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Zum Buch 

Wenn die Dämonen der
Vergangenheit auf Liebe treffen …
 

SAM
Wie konnte ich mit meinem neuen Boss einen One-Night-Stand haben? Ausgerechnet ich. Nur ein einziges Mal wollte ich nicht vernünftig sein, sondern frech und draufgängerisch. Tja, Pech gehabt. Aber das ist beileibe nicht das Schlimmste. Denn mein Herz pocht jedes Mal viel zu laut, wenn er in meine Nähe kommt. Es prickelt heftig zwischen uns, aber wenn ich mich jetzt auf eine heimliche Affäre einlasse, verrate ich meine Prinzipien. Denn mehr wird nie zwischen uns sein, das hat er mir unmissverständlich klar gemacht.
 
CAYDEN
Samantha hat mich auf der Spendengala mit ihrer Ausstrahlung einfach nur umgehauen. Aber wie staune ich, als die süße Krankenschwester plötzlich in meinem Büro steht und behauptet, meine neue Sekretärin zu sein? Hat sie alles von Beginn an geplant, um Kapital daraus zu schlagen? Trotz meines Misstrauens kann ich nicht leugnen, dass ihre Wirkung auf mich Bestand hat. Nur ich und kein anderer soll sie haben. Als sie mir ihre Schwangerschaft gesteht, falle ich. Tief. Dabei begehe ich einen fatalen Fehler und zerstöre nicht nur ihr Vertrauen, sondern beinahe auch sie selbst. Wird Samantha mir jemals verzeihen? 
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1
–
Cayden
 
„Mr. Campbell, hätten Sie noch einen Moment Zeit?“ Meine bald in den wohlverdienten Ruhestand gehende gute Seele des Hauses hielt mich zurück, als ich gerade das Büro verlassen wollte.
„Mrs. Jackson, egal wie dringend Ihre Angelegenheit ist, es muss warten, denn mein Anliegen ist wichtiger.“ Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, wohlwissend, dass es bestimmt nicht meine Augen erreichte. Kurz stutzte sie, dann nickte sie nachdenklich.
„Die Wohltätigkeitsveranstaltung“, murmelte sie vor sich hin, schließlich sah sie mich an und fügte hinzu: „Dann möchte ich Sie nicht aufhalten.“
Natürlich wusste meine langjährige Sekretärin, warum mir diese Veranstaltung so wichtig war, sodass sie keinen Versuch startete, mich erneut aufzuhalten, wie sie es ansonsten mit ihrer resoluten Art gern tat.
Tatsächlich war ich früh dran und der offizielle Teil würde erst in drei Stunden beginnen. Aber ich kam ein wenig früher, da ich noch ein paar Patienten besuchen wollte. Es reichte mir nicht, einfach nur Geld zu spenden, um mein Gewissen zu beruhigen, sondern das Projekt war eine Herzensangelegenheit und keine Prestigefrage, um in der Öffentlichkeit besser dazustehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich als Spender gar nicht in Erscheinung treten, aber wir wollten damit Aufmerksamkeit für die Stiftung erreichen.
Das CF-Kinderkrankenhaus in Los Angeles lag am Ortsrand und ich plante eine gute Stunde Fahrtzeit ein. Um diese fürchterliche Krankheit mehr in den Fokus zu rücken, wurde die Spendengala dort abgehalten. Natürlich floss ein Großteil der Gelder in die Forschung und auch andere Einrichtungen wurden bedacht, aber die Kleinsten lagen mir besonders am Herzen. Daher hatte ich eine Stiftung gegründet, um vor allem Familien zu unterstützen, die nicht über die nötigen finanziellen Mittel verfügten, um eine Krankenversicherung abzuschließen. 
Endlich war ich am Klinikum angekommen und wurde am Empfang von der Klinikleitung Ms. Shaw begrüßt. Wir kannten uns schon seit einigen Jahren und ich mochte ihre kompetente und zugleich menschliche Art. Trotz ihres wirtschaftlichen Denkens war sie menschlich geblieben und dachte an das Wohl der Kleinsten.
„Cayden, wie schön, dich zu sehen.“ Wir umarmten uns kurz und ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Ihr intensiver Blick gefiel mir nicht, denn ich entdeckte eine Spur Besorgtheit. Aber sie sagte nichts, wofür ich ihr dankbar war. Denn mir war klar, dass sie genau wusste, dass diese Veranstaltung nicht einfach für mich war.
„Lass uns die Kinder besuchen“, schlug ich vor. „Das ist definitiv der angenehmste Teil der ganzen Veranstaltung.“ Ich verzog das Gesicht, weil es mir eigentlich zuwider war, mich derart in Szene zu setzen.
Cassie schlug mir auf die Schulter und grinste schief. „Da bist du wahrscheinlich der Einzige. Die meisten Wohltäter drücken sich gerne um den direkten Kontakt zu den Betroffenen.“
„Wahrscheinlich sind sie nur unsicher und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen“, versuchte ich es auf die verständnisvolle Art, was Cassie ein Prusten entlockte, das nicht besonders erheitert klang. 
„Bei einigen ist das sicherlich der Fall, aber die meisten wollen doch einfach nur in der Öffentlichkeit gut dastehen. Ich könnte kotzen, wenn Anfragen kommen, ob es nicht möglich ist, ein PR-Foto mit den Kindern zu machen.“
Mein Seufzen blieb nicht unbemerkt. „Du bist genauso wenig weltfremd wie ich, auch wenn du versuchst, das Beste in den Menschen zu sehen.“
„So bin ich halt.“ Ich hob die Arme und lächelte sie entwaffnend an. „Wir haben uns schon viel zu lang nicht mehr gesehen. Lass uns bald privat was ausmachen“, schlug ich vor.
„Sehr gern.“ Cassie war zwar mit ihren Ende Dreißig ein paar Jahre älter als ich, aber wir lagen von Beginn an auf einer Wellenlänge. 
Kurz darauf hatte ich meine Hände desinfiziert und wir wurden von einer Krankenschwester begrüßt, die uns zu den Zimmern begleitete. Natürlich bekam ich nur Kontakt zu den kleinen Patienten, deren Gesundheitszustand einen Besuch zuließ.
„Hallo Katie und Sondra, ich habe euch Besuch mitgebracht. Das ist Cayden. Bitte seid nett zu ihm.“ Die beiden Mädchen im Alter von ungefähr zehn Jahren sahen uns neugierig an.
„Hey Mädels, danke, dass ich euch besuchen darf.“ Ich trat heran und beide lächelten mich an. „Zufällig habe ich gehört, dass euch oft langweilig ist. Daher habe ich euch ein paar Bücher und Spiele mitgebracht, damit die Zeit schneller rumgeht, bis ihr wieder nach Hause dürft.“
Die Kinder jubelten und eine bekam einen Hustenanfall, der mich sofort alarmierte. Aber nachdem die Schwester ruhig blieb, beruhigte sich mein wild pochendes Herz ein wenig und ich holte die Mitbringsel hervor. Im Anschluss durften sie sich ein Spiel aussuchen, dass wir gemeinsam unter viel Lachen spielten.
Bei den jüngeren Kindern wollte ich mir ein wenig Zeit nehmen, um ihnen eine Geschichte vorzulesen. Aber als wir das nächste Zimmer betraten, saß schon eine Schwester an den Betten und las ein Bilderbuch vor. Sie war so gefangen in die Geschichte, dass sie uns erst gar nicht wahrnahm. Auch die beiden Jungs klebten an ihren Lippen und sahen sie mit großen Augen an. Die Krankenschwester las mit leidenschaftlicher Stimme und ich geriet selbst in den Bann der Geschichte, da sie mit dem Rücken zu uns saß, räusperte sich Cassie und begrüßte die Kinder mit leiser Stimme. Trotzdem sah ich die Schwester zusammenzucken, bevor sie von ihrem Stuhl aufsprang und sich zu uns umdrehte.
Mir stockte der Atem, weil sie so unfassbar süß aussah. Riesige blaue Augen starrten uns der Reihe nach an und ich bildete mir ein, dass sie bei mir am längsten verweilten.
„Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gar nicht kommen hören.“ Ihre Wangen röteten sich auf bezaubernde Weise und ihr hübsches Gesicht sah noch entzückender aus. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ich schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Viel zu jung für so eine verantwortungsvolle und vor allem emotional belastende Arbeit. Trotzdem bewunderte ich ihren lockeren und liebevollen Umgang mit den Kids. 
„Wir wollen gar nicht stören“, warf ich hastig ein, als sie den Kindern erklärte, dass sie später wiederkommen würde. „Eigentlich wollte ich mich als Vorleser anbieten, aber ich befürchte, ich bekomme das nicht halb so gut hin, wie Ms. …?“ Ich sah sie erwartungsvoll an und sie sah hastig zu Boden, als sich unsere Blicke trafen.
„Bowen“, murmelte sie vor sich hin, während die Kinder fast zeitgleich riefen: „Sam.“
„Samantha“, korrigierte sie hastig, als sie den Blick hob und vielleicht meine hochgezogene Augenbraue registrierte, während sie die Arme vor der Brust verschränke. 
„Hübscher Name“, sagte ich belustigt und sie runzelte die Stirn, als ob sie nicht mit meiner Meinung konform ging.
Die Kinder verhinderten eine Antwort, was ich ein wenig bedauerte, weil ich gern gewusst hätte, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre.
Während ich die Geschenke verteilte, schenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Kindern und unterhielt mich ein wenig mit ihnen. Jason spielte gern Fußball und war traurig, weil er ein Spiel verpasste und es momentan ruhiger angehen lassen musste.
Erinnerungen drohten mich zu überrollen und die damit einhergehenden Emotionen versuchte ich krampfhaft wegzuschieben, weil sie hier nichts zu suchen hatten.
„Deine Mannschaft vermisst dich bestimmt ganz arg und freut sich, wenn du wieder da bist.“
„Sie haben mir einen Brief geschickt. Magst du ihn sehen?“ Er sah mich erwartungsvoll an und als ich lächelnd nickte und „Aber hallo, natürlich mag ich den sehen“, ausrief, fühlte ich Samanthas brennenden Blick auf mir. Während der Junge in der Schublade suchte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und drehte mich zu ihr um. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, aber diesmal sah sie nicht weg. Ihr Blick war neugierig, aber ich sah auch etwas anderes. Anerkennung. Der reservierte Ausdruck war verschwunden, anscheinend hatte ich sie überzeugt, dass es mir wirklich um die Kleinen ging und nicht um mein Ego. Mein Bauch füllte sich mit Wärme. Ein ungewohntes Gefühl, das mich irritierte. Warum war mir ihre Wohlgesinnung so wichtig? 
Nachdem ich mir zusammen mit den Kindern den Brief angesehen hatte, wies ich auf Samantha und erhob mich. „Nun möchte ich euch nicht länger stören, ihr seid bestimmt neugierig, ob der Wal zurück nach Hause findet.“
Wieder sah sie mich überrascht an, als wunderte sie sich, dass ich vorhin zugehört hatte. Ihr Blick scannte mich von oben bis unten ab und ich fühlte mich seltsam entblößt. Es wirkte, als versuchte sie mich einzuschätzen, was ihr wahrscheinlich nicht gelang.
Beim Verlassen des Zimmers musste ich mich arg beherrschen, um mich nicht noch einmal umzudrehen, aber ich hörte, dass Samantha schon begonnen hatte, weiterzulesen. Bestimmt hatte sie mich im selben Moment schon wieder vergessen. Einen reichen Schnösel, der sich wichtiger nahm, als er war. Dieser Gedanke behagte mir nicht, was mich schon wieder beunruhigte. Mir konnte doch egal sein, ob ich im Gedächtnis der kleinen Schwester blieb oder nicht. Schließlich kannte ich sie überhaupt nicht und normalerweise war es mir ziemlich gleichgültig, was andere über mich dachten.

2
–
Sam
 
Als die drei Besucher das Zimmer verließen, hatte ich Mühe, mich auf die Geschichte zu konzentrieren und verhaspelte mich einige Male. Den Kindern fiel es zum Glück nicht auf und sie hatten Spaß an der Geschichte. Am Ende wollten sie mich gar nicht mehr gehen lassen. Diese Zuneigung fühlte sich schön an. Gemocht zu werden und den Kleinen vielleicht für einen winzigen Moment Normalität und Unbeschwertheit zu verschaffen, ließ mein Herz dahinschmelzen. Obwohl es zwischendurch immer wieder furchtbar schmerzte, wenn es den Kindern nicht gutging, siegte am Ende doch das wärmende Gefühl. Zum Glück konnte ich sie mit einem Kartenspiel ablenken, das der Typ mitgebracht hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte. Aber so wie er aussah, war er einer der Spendenheinis, die später zur Gala erscheinen würden. Dass er sich Stunden vor Beginn hier blicken ließ, war tatsächlich ungewöhnlich. Wenn ich meiner Mutter Glauben schenken konnte, waren die meisten nur darauf aus, ein hübsches Bild für die Presse zu ergattern. Sie arbeitete schon zwei Jahrzehnte in dieser Klinik und hatte so einiges erlebt.
So schön es war, dass diese furchtbare Krankheit endlich ein wenig Gehör bekam, so sehr nervten die unerwünschten Begleiterscheinungen. Und dann immer schön freundlich bleiben, ein Lächeln auf die Lippen tackern und ja keine Widerworte geben, sondern immer brav nicken. Zum Glück bekam ich von der Gala nichts mit, da ich im Anschluss gleich nach Hause fahren wollte. Zuvor würde ich mich noch von meiner Mutter verabschieden und ihr für später viel Glück wünschen. Als Oberschwester musste sie nachher eine Rede halten, um die Arbeit aus ihrer Sicht als Pflegekraft zu schildern. Ihre Lust hielt sich in Grenzen, wohingegen ihre Nervosität schon heute Morgen auf Höchsttouren gelaufen war, als ich mit ihr telefoniert hatte.
Ich traf meine Mum im Umkleideraum, in dem ich schon in Jeans und Turnschuhen bereitstand, als sie im ungewohnt gestylten Outfit auftauchte.
„Wow. Mum, du siehst toll aus“, sagte ich bewundernd, als sie im schwarzen Cocktailkleid vor mir stand.
„Dem Anlass entsprechend“, erwiderte sie, während sie eine Grimasse zog.
„Du schaffst das schon. Wie immer mit Bravour.“
„Sam, ich bräuchte deine Hilfe.“ Meine Mutter sah mich bittend an, während ich stöhnte.
„Ich weiß, dass du sowieso schon deine Freizeit opferst, um hier zu sein, aber beim Catering ist etwas schiefgelaufen.“ Sie verstummte kurz und fügte leise hinzu: „Wir haben zu wenig Servicekräfte. Könntest du vielleicht einspringen?“
Entsetzt starrte ich sie an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“
„Wenn der Service Grund zur Beanstandung bietet, bekommt Sally eins aufs Dach.“ Sally war eine Freundin meiner Mutter, die in der Verwaltung arbeitete und die Organisation leitete. „Du wärst nicht die einzige ungelernte Kraft. Zwei Krankenschwestern springen ebenfalls ein.“
Natürlich wusste meine Mutter, dass ich sie nicht hängen lassen würde. Warum zum Teufel konnte ich nicht einmal nein sagen? Ich musste dringend an meiner Gutmütigkeit arbeiten.
„Okay, ich mach`s. Muss ich auch noch so eine dämliche Kleidung anziehen?“
Als mir meine Mutter wortlos den Rock, eine Bluse und die alberne Schürze hinhielt, hob ich ablehnend die Hand.
„No way. Die Bluse und den Rock, meinetwegen, sofern ich hineinpasse. Aber diese alberne Schürze ziehe ich sicherlich nicht an.“
Anscheinend verstand meine Mum, dass es mir ernst war, denn sie versuchte nicht, mich dazu zu überreden, sondern beugte sich vor und gab mir ein Wangenküsschen. 
„Danke, mein Schatz. Du hast etwas gut bei mir.“
Ich brummte vor mich hin und drehte mich um, damit ich mich umziehen konnte.
Im Spiegel sah die Kleidung viel besser aus, als ich mich fühlte. An meinem Bauch saß der Bund des Rockes eng, was mich nervte. Aber durch die Bluse sah man es nicht. Eigentlich stand mir der Rock sogar ganz gut. Er betonte meine langen schlanken Beine, dadurch wurde meine etwas zu breite Taille hervorragend kaschiert. Nur meine Oberweite kam unter der Bluse zu gut zur Geltung. Mir wäre etwas weniger lieber gewesen. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen, denn die Gala würde jeden Augenblick starten und ich musste zusehen, dass ich jemanden fand, der mir wenigstens eine kurze Einweisung gab.
Bis der offizielle Teil mit den Reden begann, dauerte es noch ein wenig, aber der Großteil der High Society war schon eingetroffen. Aufgebrezelte Frauen, mit Botox gespritzten Lippen und Ballkleidern, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten, während die Männer allesamt in Schlips und Anzug aufliefen. Die meisten kannte ich nicht, nur ein berühmter Schauspieler sagte mir etwas.
Nachdem ich mit einer Platte mit Häppchen ausgestattet wurde, mischte ich mich unter die Gäste, froh darüber, dass mir das Champagnertablett erspart blieb. Das hätte sicherlich zu einem Desaster geführt. Dieser Gedanke ließ mich grinsen, was mir aber schlagartig verging, als mein Blick den gut aussehenden Kerl von vorhin einfing. Er stand in einer kleinen Gruppe, aber anstatt sich auf seine Gesprächspartner zu konzentrieren, sah er mich an. Mir wurde heiß und meine Hand zitterte. Sicherheitshalber nahm ich das Tablett in beide Hände, damit es mir nicht entglitt. Währenddessen beobachtete ich panisch, wie er etwas zu den anderen sagte und daraufhin auf mich zukam. Verdammt, ich konnte nicht wegrennen. Am liebsten hätte ich das Tablett einfach abgestellt und wäre aus dem Raum geflohen. Stattdessen blieb ich an Ort und Stelle, bis er mir dicht gegenüber stehenblieb.
„Sie scheinen ja ein richtiges Multitalent zu sein.“ Verwirrt starrte ich ihn einfach nur an wie eine Bekloppte. „Sie können sich nicht nur hervorragend um die Kids kümmern, sondern auch noch im Service arbeiten.“ Sein Lächeln ließ meine Knie weich werden, aber so einen attraktiven Mann bekam man eben nicht jeden Tag zu Gesicht. Dass er mir auch noch seine Aufmerksamkeit schenkte, war beinah zu viel für mich.
„Sagen Sie es bitte nicht weiter, aber ich bin nur eingesprungen, weil jemand ausgefallen ist. Also wundern Sie sich nicht, wenn mir im Laufe des Abends ein Tablett aus der Hand fällt oder ich jemandem ein Glas Champagner über die Hose kippe.“ Was labberte ich da eigentlich für einen Blödsinn? Ich sollte einfach meinen Mund halten. Nun musste er mich ja für den letzten Trampel halten.
Zu meinem Erstaunen lachte er und sein wohlklingendes Timbre ließ mein Innerstes vibrieren. Die Aura dieses Kerls ging viel zu tief. Ich sollte zusehen aus seinem Wirkungskreis zu kommen, bevor ich mich in etwas verrannte.
Ein Mann wie er, wäre doch nie an mir interessiert. Er wollte lediglich höflich sein und ganz vielleicht wollte er auch einfach nur etwas zu essen. Ich fühlte, wie ich rot wurde und hielt ihm das Tablett hin.
„Wollen Sie eins der Kanapees probieren?“
Wortlos griff er sich ein Häppchen und biss hinein. Wie gebannt sah ich ihm dabei zu und stellte mir gerade vor, wie sich seine Lippen wohl anfühlen würden.
„Haben Sie Hunger?“
Beinah wäre mir vor Schreck nun wirklich das Tablett entglitten und ich schüttelte nur den Kopf.
„Ihr Ausdruck war gerade so gierig, als sie mich beobachtet haben.“
Zum Glück hielt ich das bescheuerte Tablett, sonst hätte ich mir wohl die Hände vors Gesicht geschlagen, so peinlich war mir das gerade.
Als er sich den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, hielt er mir seine Hand hin und stellte sich vor: „Ich bin übrigens Cayden. Es tut mir leid, dass ich mich gar nicht vorgestellt habe.“
„Sam“, sagte ich automatisch und wurde schon wieder rot, als er grinsend verbesserte: „Samantha.“
Anscheinend gefiel ihm meine Abkürzung nicht. Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Das passt viel besser zu dir als diese burschikose Kurzform.“
Als er auf meine weiblichen Kurven anspielte, sah ich weg und hoffte, er bemerkte nicht, dass er mich damit getroffen hatte. Wahrscheinlich fand er mich pummelig. Die beiden Grazien, mit denen er sich vorhin unterhalten hatte, wogen wahrscheinlich zusammen so viel wie ich. Okay, das war nun übertrieben, schließlich war ich nicht dick, sondern eher der Beyoncé-Typ, aber bei all den Modelfiguren hier konnte man leicht Komplexe bekommen.
Als ich es wagte, meinen Blick zu heben, sah sein Lächeln lediglich freundlich aus, als habe er es wirklich ohne Hintergedanken gesagt. 
„Es war nett von dir, die Kinder zu besuchen“, platzte es mir heraus, bevor ich nachdenken konnte.
Sein Lächeln erlosch, was mir irgendwie leidtat. Ein reservierter Ausdruck trat in sein markantes Gesicht und er fuhr sich durch seine kurzen blonden Haare.
„Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich es aus Prestigegründen getan habe. Die Kleinen liegen mir am Herzen.“ Seine außergewöhnlich grünen Augen ruhten auf mir.
„Natürlich nicht. Sonst hättest du ein Kamerateam im Schlepptau gehabt.“ Wieder durchfuhr mich ein heißer Strahl der Angst. So offenherzig durfte ich mit keinem Gönner sprechen. Aber seine lockere Art hatte mich kurzzeitig vergessen lassen, wer er war.
„Dafür bin ich nicht wichtig genug“, antwortete er augenzwinkernd. Auf meine skeptische Miene hin ergänzte er: „Ich bin nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken, der etwas Gutes tun will.“ Seine Worte minderten meine Anspannung etwas und ich atmete tief durch. „Samantha, ich würde unser Gespräch nachher sehr gern fortsetzen. Bist du nach dem offiziellen Teil noch hier?“
Sein Tonfall hörte sich ehrlich an, warum sollte er so etwas behaupten, wenn es nicht so gemeint war? Warum zum Teufel wollte er mich noch einmal wiedersehen? Mein Herz machte ein paar unvernünftige Hopser und ich hätte es am liebsten angeherrscht, dass es sich lächerlich machte. 
Stattdessen nickte ich einfach nur und sein strahlendes Lächeln ließ das dumme Herz beinah aussetzen. Verdammt noch mal Sam, du verrennst dich gerade in etwas, das nur schlecht ausgehen kann.
Meine Vernunft sagte mir, dass ich zusehen sollte, Cayden nicht noch einmal zu begegnen, da ich ansonsten einen Fehler begehen würde, aber mein Herz donnerte jeden Widerspruch einfach nieder. Keinesfalls würde ich diese Chance sausen lassen. Egal, was der Abend für mich bereithielt, ich würde alles aufsaugen, was möglich wäre, ohne an ein Morgen zu denken. Ohne Erwartungen und Ansprüche gäbe es nur ein Hier und Jetzt. Bis dahin sollte ich zusehen endlich ein paar Häppchen unter die Leute zu bringen, die Chefin des Caterings warf mir gerade einen mörderischen Blick zu. Obwohl ich gar nicht für sie arbeitete, durchfuhr mich ein schlechtes Gewissen, das mich ärgerte. Scheiß doch nur einmal auf das Bedürfnis, es allen recht zu machen.
Die ersten Reden begannen in Kürze und die Gäste wurden gebeten, sich zu setzen. Ich sammelte rasch ein paar Gläser ein, die auf den zahlreichen Bistrotischen standen und hörte nur mit halbem Ohr zu.
Als ich aus der angrenzenden Küche zurückkehrte, entdeckte ich Cayden auf der kleinen Bühne. Wie gebannt blieb ich stehen. Souverän hielt er ein Mikrophon in der Hand und erklärte, wohin die Spendengelder fließen würden. 
„Cystische Fibrose oder besser bekannt als Mukoviszidose ist immer noch nicht heilbar. Obwohl die Forschung schon so fortgeschritten ist, gibt es kein Mittel, um diese Krankheit zu heilen. Jedes dieser Kinder hier im Krankenhaus zeigt mir, wie dringend es ist, dafür zu kämpfen. Dass diese Krankheit mehr Aufmerksamkeit bekommen muss, weil sie zu selten ist, als dass große Pharmakonzerne ein Interesse daran hätten, ein wirksames Mittel zu entwickeln. Die zuständigen Personen sollen in die hoffnungsvollen Augen dieser Kinder blicken und sich fragen, ob sie es anschließend immer noch mit ihrem Gewissen vereinbaren können, zu sagen, dass es sich aus wirtschaftlicher Sicht nicht lohnt.“ 
Caydens eindringliche und emotionale Rede trieb mir die Tränen in die Augen. Wie gebannt hing ich an seinen Lippen und sog jedes seiner Worte auf. Bedauernd stellte ich fest, dass ich den Beginn verpasst hatte und daher immer noch nicht wusste, wer er war. Als er allerdings den medial wirksamen großen Scheck überreichte, fielen mir beinah die Augen aus dem Kopf. Drei Millionen Dollar standen darauf und ich begriff, dass er mich vorhin angeschwindelt hatte. Verdammt, wer war er?
Ein unsanfter Stoß in die Rippen holte mich zurück aus meiner Versunkenheit und einer der Mitarbeiter des Caterings meinte ungehalten: „Könntest du bitte aufhören, den Typen anzuschmachten und deiner Arbeit nachkommen?“
Augenrollend folgte ich ihm in die Küche und protestierte, als er mich mit dem Champagner beauftragte. 
„Nach den langweiligen Ansprachen bekommen die Leute Durst. Also sieh zu, dass du die Gläser loswirst.“
Hilfesuchend sah ich mich um, aber die anderen waren ebenfalls damit beschäftigt, die Getränke auszuteilen, also beugte ich mich leise murrend der Aufforderung und bewegte mich ganz langsam mit Trippelschritten. Das Tablett ließ ich nicht aus den Augen und mir brach der Schweiß aus, als die ersten Gäste achtlos nach den Gläsern griffen. Noch eine Runde würde ich nicht überstehen. Keinesfalls wollte ich für eine Einlage sorgen, indem ich das ganze Tablett fallenließ.

3
–
Cayden
 
Es dauerte eine Weile, bis ich Samantha in der Menge ausmachen konnte. Der zwanglose Teil hatte begonnen und es wurde im Saal unübersichtlich. Ich sah sie schließlich etwas überfordert mit einem halbvollen Tablett am Rand der Gesellschaft stehen. Sie schien beschlossen zu haben, dort stehenzubleiben, denn ich beobachtete sie eine Weile, bis ich zu ihr ging.
Samantha trat von einem Fuß auf den anderen und schien nicht gewillt zu sein, die Getränke loswerden zu wollen, sondern wartete, bis jemand zu ihr trat und sich eins holte. Die Kleine war wirklich hübsch. Vorhin in der unförmigen Krankenhauskluft hatte ich ihre weibliche Figur gar nicht bemerkt, da ich an ihren faszinierenden tiefblauen Augen hängengeblieben war. Und an ihrem wunderschönen, sinnlichen Mund, der förmlich dazu einlud, sie zu küssen. Sie wirkte frisch und unverdorben auf mich und ich sollte die Finger von ihr lassen, denn mehr als unverbindlicher Sex war bei mir nicht drin. Und das hatte sie nicht verdient. Außerdem traute ich ihr auch gar nicht zu, dass sie sich dazu bereiterklären würde. Aber allein der Gedanke daran, sie zu küssen und mich in ihr zu versenken, ließ mein bestes Stück hart werden. Verdammt, ich wollte sie. Mein Verlangen war größer als meine Vorbehalte. Außerdem lag es letztendlich an ihr, ob sie sich von mir verführen ließ oder nicht. Meine Beine setzten sich in Bewegung und ich spürte, dass ich es kaum erwarten konnte, unsere Unterhaltung fortzusetzen. Dieser Gedanke ließ mich stocken und ich blieb überrumpelt stehen. Ich wollte sie flachlegen und keine tiefsinnigen Gespräche mit ihr führen. Einen großen Bogen um sie zu machen, wäre definitiv die bessere Entscheidung. Mein Instinkt schlug Alarm, aber meine Lust war größer. Verdammt, ich sollte nicht mit meinem Schwanz denken und dennoch lief ich weiter in ihre Richtung.
„Samantha, du bist noch hier.“ Meine raue Stimme ließ ihre Hände zittern und ich nahm ihr behutsam das Tablett ab. „Feierabend!“ Ich stellte es einfach auf einen der zahlreichen Bistrotische ab und sie protestierte: „Das kannst du nicht machen. Ich muss die Gläser noch loswerden.“
„Sonderlich viel Mühe hast du dir dabei aber nicht gegeben“, entgegnete ich schmunzelnd.
„Du hast mich beobachtet?“ Ihre Stimme kiekste ein wenig, als ihr aufging, dass sie mein Interesse nachhaltig geweckt hatte.
„Natürlich, du bist der Blickfang hier unter all den Anwesenden.“
Erneut färbten sich ihre Wangen und sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
„Mach dich bitte nicht lächerlich.“ Zu meinem Erstaunen klang ihre Stimme bitter und meine Hand griff unter ihr Kinn, damit sie mich ansehen musste. 
„Alles, was ich sage, meine ich ehrlich.“
Ihr Schnauben ärgerte mich. Aber bevor ich darauf eingehen konnte, wich sie einen Schritt zurück und sagte: „Du hast mich vorhin belogen. Wie war das? Ich bin ein kleiner Fisch im Haifischbecken?“ Tatsächlich schien sie wütend zu sein. Trotzdem ließ sie es zu, dass ich nach ihrer Hand griff und sie zu mir heranzog.
„Sorry, aber ich hatte Angst, dass du sonst die Flucht ergreifst, und das wollte ich auf jeden Fall verhindern.“
„Und das soll ich dir glauben?“ Zweifelnd sah sie mich an. 
Kurz ließ ich ihre Hand los, um nach zwei Champagnergläsern zu greifen. „Zuerst sehen wir zu, dass du deiner Arbeit nachkommst und die Gläser loswirst.“ Als sie protestieren wollte, fügte ich bestimmt hinzu: „Das ist ein Befehl einer der größten Wohltäter des heutigen Abends. Dem kannst du keinen Korb geben.“ Dabei zwinkerte ich ihr zu, damit sie begriff, dass ich das nicht ganz ernst meinte.
„Na gut. Dann bleibt mir ja nichts anderes übrig.“ Sie trank einen großen Schluck und drehte anschließend nervös das Glas zwischen ihren Fingern. Das Schweigen schien sie kirrezumachen, denn sie fragte plötzlich: „Du scheinst die Klinikleitung gut zu kennen. Ihr wirktet sehr vertraut.“
Dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund und fügte in die Stille zwischen uns hinzu: „Sorry, das war jetzt unpassend. Du bist mir keine Antwort schuldig.“
„Du bist eine gute Beobachterin. Cassie und ich sind seit Jahren befreundet.“ 
An ihrem wissenden Blick erkannte ich, dass sie den Beweggrund für meine Spendenbereitschaft in meiner Freundschaft vermutete. Ich würde auch nichts tun, um sie von diesem Gedanken abzubringen.
„Das ist sehr großzügig von dir.“
„Wenn man genügend Geld besitzt, ist es einfach, ein Teil davon abzugeben. Ich bewundere Menschen, die kaum selbst Besitz haben und dennoch von ihrem wenigen Hab und Gut etwas abgeben für die noch Schwächeren unserer Gesellschaft.“
Samanthas hübscher Mund öffnete sich und mir kamen erneut schmutzige Gedanken, die ich rasch wegwischte. Dann schloss sie ihn und ich hörte sie neben mir tief durchatmen.
„Du überrascht mich schon wieder“, murmelte sie vor sich hin und ich wusste nicht, ob die Worte wirklich für meine Ohren bestimmt waren. „Trotzdem würde das nicht jeder machen.“ Ihr scheues Lächeln traf direkt auf mein Herz und ich fühlte, dass sie begann, sich Zutritt zu verschaffen.
Etwas, das ich unter allen Umständen verhindern musste. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich von ihr loszureißen. Stattdessen beugte ich mich vor und strich ihr sanft über die Wange. Für einige Sekunden gab es nur uns beide und Samantha sah mich mit großen Augen an. Ein plötzlicher Stoß ließ Samantha nach vorn schwanken und sie prallte mir gegen die Brust. Die Situation nutzte ich schamlos aus, indem ich einen Arm um sie legte und sie an mich drückte. 
„Hoppla, du scheinst den sicheren Halt zu verlieren. Liegt das an mir?“ Ich würde jetzt in die Flirtoffensive gehen und schauen, was der Abend noch für Überraschungen für mich bereithielt.
„Kannst du nicht aufpassen, du Trampel? Entschuldigen Sie bitte, Sir. Sie ist noch nicht lange in diesem Job.“ 
Samantha begann sich aus meinem Griff zu befreien. Am liebsten hätte ich sie davon abgehalten, aber zuerst musste ich diese Nervensäge loswerden.
Hinter Samantha stand einer der Angestellten des Caterers und sah sie bitterböse an. Erst jetzt bemerkte Samantha, dass sie mir ihr halbes Glas übers Hemd gegossen hatte und ihre Augen füllten sich mit Entsetzen und Scham.
„Vielleicht sollten Sie lieber für Ihre Fehler einstehen, als sie feige anderen zuzuschieben. Ihr Name?“ Mein schneidender Tonfall ließ nicht nur den jungen Typen mit der Gelfrisur erstarren, sondern auch Samantha.
„Tom Hampton, Sir“, stammelte er leise und Samantha ergriff das Wort, bevor ich ihn in Grund und Boden stampfte.
Ihre Hand legte sich auf meinen Arm und der Körperkontakt hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.
„Es war ein Versehen. Lass gut sein“, murmelte sie leise, sodass Hampton nichts von unserem Gespräch mitbekam.
Immer noch wütend, atmete ich tief durch. „Wagen Sie es nicht noch einmal, die Schuld bei jemand anderem zu suchen, wenn Sie Mist bauen.“
Er nickte hastig und ich entließ ihn mit einer unwirschen Handbewegung. Samanthas Blick gefiel mir nicht, als ich mich ihr zuwandte.
„Musste das sein?“, fragte sie mich ernsthaft ungehalten. Dann wurde sie sanfter. „Sorry, ich wollte das mit dem Champagner nicht.“
„Samantha, sein Verhalten war unangemessen, du hast nichts falsch gemacht. Er hat dich geschupst und wollte dafür nicht geradestehen.“
„Cayden, du hast keine Ahnung, wie es im wirklichen Leben zugeht. Der Typ hatte vielleicht nur Angst um seinen Job. Weißt du, warum er ihn so dringend braucht? Vielleicht wusste er sich einfach nicht anders zu helfen. Klar war es nicht die feine Art von ihm, aber lass uns das vergessen.“
Samantha schien das Gute im Menschen zu suchen und ich knickte ein.
„Vielleicht hast du recht.“ Das entlockte ihr ein Lächeln, das mich irgendwie froh stimmte. Als sie allerdings nach einer Serviette griff und begann, den Fleck an meiner Brust abzurubbeln, weckte sie damit schlagartig mein Verlangen.
„Ich glaube, das Hemd bekomme ich nicht sauber“, sagte sie betrübt und schien gar nicht zu bemerken, was sie bei mir anrichtete.
Resolut griff ich nach ihrem Handgelenk und zog sie in meine Arme. Drängte mich dicht an sie und rieb meinen Unterkörper leicht an ihr. Zum Glück schreckte sie mein forsches Auftreten nicht ab, ich hörte sie lediglich etwas schneller atmen.
„Vielleicht sollten wir dafür sorgen, das Hemd zu retten. Du könntest mir bei der Behebung des Problems behilflich sein.“ Erneut rieb ich meine gewaltige Erektion an ihrem Körper und ihr leiser Seufzer sagte mir, dass sie genau begriff, wovon ich sprach. Dass sie sich nicht gegen meinen bestimmenden Griff wehrte, stimmte mich hoffnungsvoll, dass sie vielleicht einem kleinen Abenteuer doch nicht abgeneigt wäre. Ich beugte mich vor und wisperte in ihr Ohr: „Kennst du einen Ort, wo wir ungestört sein können?“
Nun zuckte Samantha zurück und wieder schienen die großen Augen ihr Gesicht zu dominieren.
„Äh, ich weiß nicht“, stammelte sie schließlich und ihr unschuldiger Anblick führte dazu, dass mein schlechtes Gewissen beinah überhandnahm.
„Du weißt nicht, ob es einen ungestörten Ort gibt oder ob du das willst?“, konkretisierte ich schließlich, um ihr eine Antwort abzuringen.
„Zweites“, wisperte sie und sah dabei so süß aus, dass ich sie einfach haben musste. „Nein, das stimmt so auch nicht.“ Wieder verstummte sie und wurde rot. „Ich will schon, weiß aber nicht, ob es richtig ist.“
Okay, jetzt war ich mir sicher, dass mich mein erstes Gefühl doch nicht getrogen hatte. Für Samantha war ein One-Night-Stand nichts Alltägliches. Ich nahm meine Hände von ihr und trat einen Schritt zurück.
„Deine Entscheidung.“ Erschrocken blickte sie mich an, als wäre sie damit überfordert. Fast sah sie hilfesuchend aus. „Samantha, das musst du allein wissen, ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen. Wie sehr ich dich will, hast du bestimmt gespürt. Aber ich werde dich nicht überreden.“
Sie grub ihre Zähne in ihre Unterlippe und wirkte weiterhin unschlüssig. In meinem Unterleib zuckte es gewaltig. Wenn sie mir jetzt einen Korb gab, wäre das extrem schmerzhaft. 
„Okay.“ Sie straffte ihre Schultern und lächelte mich scheu an. 
„Okay?“, wiederholte ich dämlich, was ihr ein Kichern entlockte.
„Ja, ich weiß einen Ort. Komm mit.“ Zaghaft griff sie nach meiner Hand und ich konnte mein Glück kaum fassen. Bereitwillig ließ ich mich von ihr fortziehen. Plötzlich war von ihrer Zaghaftigkeit nichts mehr zu spüren, als hätte sie mit ihrem Entschluss einen Schalter umgelegt und ich war gespannt, was für ein Feuerwerk sie in mir entfachen würde.

4
–
Sam
 
Ich musste den Verstand verloren haben. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie es dazu kam, dass ich nach Caydens Hand griff und ihn energisch mit mir mitzog, als wäre ich der männermordende Vamp schlechthin. Zwar waren wir nicht auf den Weg in die Besenkammer, aber der Raum, in den ich ihn zu bringen gedachte, war nicht viel besser. Und dennoch fühlte sich diese Verruchtheit verdammt gut an. Ich war viel zu brav für mein Alter und jetzt würde ich auch endlich mal etwas erleben. Ein kleines verbotenes Abenteuer in einer Kammer im Krankenhaus, in der Handtücher und sonstige Materialien gelagert wurden. Lachend stolperten wir den Gang entlang, um über die Treppe ins Untergeschoss zu gelangen. Mit dem Aufzug zu fahren war mir zu riskant, da sich gerade so viele Leute im Haus aufhielten, konnte uns dort eher jemand entlarven, als über die profane Treppe, die sicherlich keiner der Gäste benutzte.
„Wie weit ist es denn noch?“, stieß Cayden atemlos aus. Als ich stehenblieb, rannte er beinah in mich und schob mich augenblicklich an die Wand des verlassenen Gangs, was mich keuchen ließ.
Sein muskulöser Körper drückte mich an die Mauer und sein feuriger Blick bescherte mir ein feuchtes Höschen. Wann hatte mich ein Mann das letzte Mal so scharfgemacht? Wohl noch nie und schon gar nicht mit einem einzigen Blick. „Keine Sekunde halte ich es länger aus, deinen betörenden Duft einzuatmen und deinen heißen Hintern vor meinen Augen zu haben, ohne dich anfassen zu dürfen.“ Caydens dunkler Tonfall ließ mich wohlig erschauern. Bevor ich weiter nachdenken konnte, senkten sich seine Lippen auf meine und ich stöhnte leise auf, als er ein Feuer in mir entfachte, dessen Brand er so leicht nicht wieder löschen würde können. Bereitwillig öffnete ich meinen Mund, um ihm den Zutritt zu erlauben, weil ich mehr wollte. Weil ich alles wollte. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu spüren und seinen Schwanz in mir zu haben. So kannte ich mich selbst nicht, stürzte mich wie wild auf ihn.
„Samantha, du kleines Luder. Ich hätte nicht gedacht, dass du so leidenschaftlich bist.“ Seine heiseren Worte an meinen Lippen brachten mich wieder auf den Flur zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meinen Unterleib heftig an ihm rieb und dabei war, ihm die Haare auszureißen, so sehr hatten sich meine Finger darin verkrallt. Beschämt ließ ich von ihm ab. „Sorry.“
„Du darfst gleich weitermachen. Tob dich ruhig aus. Ich bin dein williges Opfer. Aber bring mich doch erst zu diesem ungestörten Raum, sonst lege ich dich hier und jetzt flach.“ Sein dunkles Grollen bestätigte, dass er das ernst meinte.
In Gedanken schob er mir den Rock hoch und nahm mich rücksichtslos. Dieses Kopfkino bescherte mir ein unglaubliches Sehnen in meinem Unterleib, sodass ich Angst hatte, zu explodieren, sollte er mich in dieser empfindsamen Region auch nur berühren.
Da mir die Worte fehlten, lief ich einfach los und er folgte mir. Kurz darauf waren wir endlich an dem Raum angekommen, der zum Glück nicht abgesperrt war. Kaum waren wir eingetreten, kickte Cayden die Tür mit einem Fußtritt zu und zog mich zu sich heran. Schon stießen seine Lippen ein wenig unsanft auf meine, was mich nervös kichern ließ. Himmel, war er stürmisch. Ob er nachher wohl ebenso orkanartig über mich hinwegfegen würde? Seine Küsse vernebelten mein Gehirn und nur am Rande nahm ich wahr, wie er mir die Bluse aufknöpfte und von meinen Schultern strich, bis sie an meinen Handgelenken hängenblieb. Kurz schüttelte ich sie ab, um mit den Fingerspitzen über sein muskulöses Sixpack zu fahren. Er fühlte sich nicht nur unfassbar gut an, sondern seltsam harmonisch. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich beim Sex mit einem Fremden so wohl und sicher fühlen würde. Cayden würde nichts tun, was ich nicht wollte. Darauf vertraute ich, sonst wäre ich niemals an diesen abgelegenen Ort mit ihm gegangen. Ich ahnte, dass er über eine eiserne Selbstbeherrschung verfügte, so hart wie sein Penis schon seit geraumer Zeit immer wieder gegen mich drückte.
Plötzlich spürte ich, wie er den Reißverschluss meines Rocks öffnete, seine Hand fand kaum Platz hineinzuschlüpfen und ich riss schlagartig die Augen auf, als er stöhnend ausrief: „Wer dich gezwungen hat, dieses enge Teil zu tragen, gehört bestraft.“
Verlegenheit nahm mich in Besitz. Was würde er wohl sagen, wenn er mich nackt sah? Schließlich war ich alles andere als perfekt. Seine Hände umfassten mein Gesicht und er fragte leise: „Hey, Sweetie, alles okay?“
Ich nickte nur, aber er hielt unverwandt den Blickkontakt aufrecht, während er mich weiterstreichelte und mir eine Gänsehaut verschaffte. 
„Wahrscheinlich ist nicht der Rock schuld, sondern ich bin einfach zu dick“, rutschte es mir heraus und ich hätte mich dafür am liebsten geohrfeigt.
„Samantha, du bist verflucht heiß und sexy wie die Sünde. Wie kommst du auf so einen Bullshit?“ Seine Hand stoppte und sein Blick wurde intensiver.
„Ich habe die Damen auf der Wohltätigkeitsgala gesehen, mit denen du dich abgegeben hast“, konkretisierte ich verlegen.
„Na und? Denkst du, ich stehe nur auf Modelfrauen? Ich will gar nicht behaupten, dass ich solche Figuren nicht mag. Mir ist das egal. Solange sie weder mager noch fett sind, mag ich alle Facetten dazwischen. Hat eine Frau göttliche Kurven wie du, gefällt mir das außerordentlich gut.“ Er zwinkerte mir zu und irgendwie glaubte ich ihm. Seine Hände umfassten meine Taille und er hob mich auf einen Tisch und meinte frech: „Du wiegst gar nichts, also hör jetzt auf mit dem Thema.“ 
„Das liegt daran, dass ich recht klein bin und du ein großer, muskulöser Mann“, alberte ich, um meine Verlegenheit, aber auch Rührung zu überspielen, weil er mich offenbar so mochte wie ich war.
„Sind wir jetzt fertig mit quatschen?“, grollte er mit zusammengekniffenen Augen und ich beeilte mich zu nicken. Seine Hand griff an meinen Hinterkopf, er drängte sich zwischen meine Beine und mit der anderen Hand öffnete er meinen BH. Ich spürte, wie er meine empfindliche Knospe liebkoste, die sich schon in freudiger Erwartung aufgestellt hatte. Als er sie zwirbelte, entfuhr mir ein lautes Stöhnen und er murmelte an meinen Lippen: „Du machst mich fertig, Sweetie.“ Er griff unter meinen Rock und zog mir meinen Slip hinunter. Als seine Finger meine Spalte erforschten, konnte ich kaum noch an mich halten und biss ihm in die Schulter, damit ich nicht sofort kam. Als er mich fingerte, stöhnte ich erneut. „Hör auf, sonst bekomme ich auf der Stelle einen Orgasmus.“
„Und das wäre schlimm, oder was?“
„Ich will kommen, wenn du in mir bist“, hauchte ich.
„Glaub mir, ich werde dich mehrmals zum Fliegen bringen, Baby. Keine Sorge.“ Sein erheiterter Tonfall sollte mir zu denken geben, aber als er einen zweiten Finger dazu nahm und mich zeitgleich in meine Brust biss, kam ich ohne Vorwarnung. Laut stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken und drückte ihm meinen Unterleib entgegen, weil ich mehr von diesem berauschenden Gefühl wollte.
Als ich mich revanchieren wollte und in seinen Schritt griff, stoppte er mich, indem er mein Handgelenk packte.
„Nein! Keine gute Idee.“ Stattdessen holte er sein Portmonee hervor und zog ein Kondom heraus. Shit. Er hatte mich so betört, dass ich mir über Verhütung überhaupt keine Gedanken gemacht hatte. Dumm, Samantha. Verdammt dumm!
Zum Glück war er da besser vorbereitet, aber ich machte mir auch keine Illusionen darüber, dass er so etwas nicht öfters tat.
Rasch öffnete er seine Hose, schob sie sich in die Kniekehlen und zog sich das Kondom über. Mein Rock war sowieso schon nach oben gerutscht und entblößte ihm meine empfindlichste Stelle. Obwohl es nicht gerade romantisch war, törnte es mich an. Rascher, aber geiler Sex. Weil wir es beide wollten und keine Zeit für ein langes Vorspiel hatten. Sein Schwanz war bereit, groß und wahnsinnig heiß. Mein Mund wurde trocken und ich spreizte die Beine wie von selbst, weil ich ihn endlich in mir spüren wollte. Schon positionierte er sich zwischen mir.
„Nimm mich endlich“, flehte ich. O Gott, Samantha, was ist aus dir geworden? 
Doch er ließ mich zappeln, ich fühlte seine Finger an meiner Klit, die er neckend herausforderte. „So nass, Samantha. Du kannst es wohl kaum erwarten. Tust auf unschuldig und bist in Wahrheit ein wildes Luder, das gern versaute Dinge tut.“
Wenn er weiter so redete, würde ich erneut kommen. Endlich stieß er seinen Schwanz tief in mich und mir entfuhr ein Seufzer, weil es so plötzlich kam und er mich ziemlich weitete.
„Du bist so verflucht eng. Ich weiß nicht, wie lange ich durchhalte. Aber bei Interesse verspreche ich dir eine weitere Runde und lasse mir mehr Zeit.“ Ein zweites Mal? Das klang einfach nur toll. 
Mit einem weiteren Stoß rammte er sich tief in mich und ich bäumte mich überrascht auf. „Du willst mehr? Bekommst du.“
Cayden hielt ganz kurz still, damit ich mich an seine Mächtigkeit gewöhnen konnte, schließlich fing er an, sich erst langsam, dann immer schneller in mich zu stoßen. Ich stützte mich mit den Händen hinter mir auf den Tisch ab, aber es war gar nicht so leicht, der Heftigkeit seiner Stöße etwas entgegenzusetzen. Trotzdem versuchte ich, ihm mit meinem Becken entgegenzukommen, damit er noch etwas tiefer in mich glitt. Meine Beine umschlangen seinen Oberkörper und er lockte: „Ja, Baby, komm näher.“
In meinem Kopf drehte sich alles und obwohl ich vorgehabt hatte, ihn anzusehen, wenn er kam, musste ich die Augen schließen, weil die Eindrücke mich förmlich überrannten. Meine Empfindungen waren in die Höhe katapultiert worden und ich fühlte, wie ich kurz davorstand, mich aufzulösen. Ein weiterer Stoß und ich schwebte in heftigen Wellen davon, ohne mich von irgendetwas aufhalten zu lassen. Keine Ahnung, wie lange der Höhenflug andauerte, aber irgendwann hörte ich Cayden befriedigt murmeln: „Wahnsinn, du bist abgegangen wie eine Rakete. Sweetie, bist du wieder bei mir?“ Verlegen schlug ich die Augen auf und fühlte, wie er mich fest im Arm hielt. Gegen seine schweißbedeckte Brust murmelte ich noch ein wenig schummrig: „Ja, es war wundervoll. Schade, dass es schon vorbei ist.“
„Schon?“ Wieder hörte ich diesen belustigten Unterton heraus. „Ich weiß ja nicht, wie lange deine Orgasmen für gewöhnlich anhalten, aber der hatte es in sich. Meiner übrigens auch.“ Er küsste mich auf den Scheitel und ich kuschelte mich in seine beschützende Umarmung. Bis mich leider irgendwann die Realität einholte. In der ich ein anständiges Mädchen war, dass sich nicht in der Abstellkammer vernaschen ließ. Es ärgerte mich selbst, dass ich mich schämte, aber so leicht konnte ich eben nicht aus meiner Haut. Hastig wandte ich mich aus seinem Griff und er glitt aus mir. Geübt versorgte er das Kondom, und als er es in den Abfalleimer warf, spürte ich Hitze in meine Wangen steigen. Es fühlte sich furchtbar an und als er auch noch mit hochgezogener Augenbraue fragte: „Keine Lust mehr auf eine weitere Runde?“, hätte ich am liebsten Ja gesagt. Aber es wäre nur einer Verzögerung gleichgekommen. Irgendwann würde der Traum platzen, außerdem hatte ich Angst, doch noch erwischt zu werden.
Daher nickte ich nur, sprang vom Tisch und hob meinen Slip auf. Schweigend schlüpfte ich hinein, während Cayden sich die Hose hochzog und das Hemd hineinstopfte.
Unschlüssig sah ich ihn an. Ich hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen. Bedankte man sich und ging anschließend seines Weges? Gerade kam ich mir so bescheuert vor und wäre am liebsten geflohen. Cayden erlöste mich, indem er mich flüchtig zu sich heranzog und murmelte: „Das war wunderschön. Vielen Dank, Sweetie.“
„Ich fand es auch schön“, sagte ich mit belegter Stimme und räusperte mich. „Mach`s gut, Cayden. Vielleicht sieht man sich irgendwann mal wieder.“
Was für ein blöder, abgedroschener Spruch. Wo bitte sollte ich ihn denn wiedersehen?
Aber er lächelte leicht und sagte ein wenig spöttisch: „Spätestens in einem Jahr bei der nächsten Veranstaltung. Treffpunkt: Abstellkammer?“
Meine Augen weiteten sich und ich war mir jetzt nicht sicher, ob er das ernst meinte. Daher ergriff ich nun doch die Flucht, öffnete die Tür, drehte mich noch einmal zu ihm um und biss mir auf die Lippe. „Du findest allein zurück?“
Ich sah ihm an, dass er überrascht war, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Vielleicht hatte er etwas anderes erwartet. 
„Ja, klar. Mach`s gut Samantha.“ Er sagte das so locker, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Nach diesen abschließenden Worten drehte ich mich hastig um, damit er die verräterischen Spuren nicht sah. Für ihn war es einfach nur Spaß gewesen, für mich nicht. Ja, ich kannte ihn kaum, spürte aber, dass da etwas zwischen uns war. Aber das war nun vorbei. Ich hatte es von Beginn an gewusst und trotzdem fiel ich nun tief. Zu tief. Weshalb hatte ich mir vorgemacht, Sex ohne Gefühle haben zu können?

5
–
Cayden
 
Gedankenverloren blickte ich aus dem Fenster und sah direkt auf das Hollywood Sign, ein Wahrzeichen von Los Angeles. Eigentlich müsste ich mich auf eine Gesellschafterversammlung vorbereiten, deren Vorsitz ich innehatte, aber wie schon in den letzten Tagen schweiften meine Gedanken immer wieder zu jenem Abend zurück. Ich musste mich endlich zusammenreißen. Ja, der Sex mit Samantha hatte mich förmlich aus den Latschen kippen lassen. Vielleicht war es der beste Sex meines Lebens gewesen. Was wahrscheinlich lediglich an dem Umstand lag, dass es höllisch verrucht gewesen war, Samantha während der Gala zu vernaschen. Ihre Unsicherheit gepaart mit ihrer wilden und ungezwungenen Art, sich mir hinzugeben, hatte dem Ganzen das gewisse Etwas verliehen. Mehr war es nicht gewesen. Und trotzdem konnte ich es weder vergessen noch abhaken. Stattdessen spulte mein Gehirn die Szene immer und immer wieder ab, als wäre das Band kaputt und wäre in Dauerschleife aktiv. Aber ich war davon nicht genervt, sondern vielmehr beunruhigt, aber auch fasziniert. Noch nie hatte es eine Frau geschafft, mich dermaßen nachhaltig zu beeindrucken. Und schon gar keine, die beim ersten Date mit mir Sex hatte. Normalerweise war ich der Typ Jäger. Frauen, die gleich bereitwillig nachgaben, verloren rasch ihren Reiz. Bei Samantha war das anders. Was wahrscheinlich daran lag, dass ich sie nicht so einschätzte, als wäre ein One-Night-Stand normal für sie. Vielleicht lag es auch einfach an ihrer erfrischenden Art, dass ich sie gern wiedersehen würde. Aber das würde nicht geschehen. Nicht, weil es mir unmöglich war, herauszufinden, wer sie war. Nein, das war nicht das Problem, sondern vielmehr die Tatsache, dass Samantha wohl wie die meisten Frauen der Typ Familienmensch war, der sich das volle Programm mit Ehering und Kindern wünschte. Genau das würde ich ihr nie geben können. Von daher müsste ich sie mir aus dem Kopf schlagen. 
„Bist du soweit?“ Einer der Gesellschafter steckte seinen Kopf herein und sah mich auffordernd auf. „Alles klar? Du gehst nicht an dein Handy und die Sitzung hat vor zehn Minuten begonnen.“
„Sorry, ich habe die Zeit vergessen, Simon.“ Ich stand auf und wollte ihm folgen, aber er sah mich unverwandt an. „Ich dachte, wir haben es eilig?“, brummte ich, während er leise lachte.
„Stimmt etwas nicht mit dir? Du warst so in Gedanken versunken, dass du gar nicht mitbekommen hast, dass ich das Büro betreten habe. Drei Anläufe habe ich benötigt, bis du endlich reagiert hast.“ Simon und ich kannten uns schon ziemlich lange. Wir arbeiteten nicht nur miteinander, sondern trafen uns ab und an auch privat. Trotzdem war ich gerade nicht in der Stimmung, ihm von Samantha zu erzählen. Irgendwie wollte ich sie nicht bloßstellen. Unser kleines Geheimnis würde ich für mich behalten. Außerdem hatte ich Bedenken, dass er mich aufziehen könnte, wenn er erfuhr, dass ich wegen einer Frau so abgelenkt war. Jetzt würde ich mich auf die Versammlung konzentrieren. Immerhin ging es heute darum, ob wir Anteile an einer bekannten Supermarktkette übernehmen würden. Es war jedes Mal ein Risiko, die eine oder andere Fehlinvestition war im Laufe der Jahre dabei gewesen, aber meistens lagen wir richtig und verdienten uns eine goldene Nase. Fehlschläge waren einkalkuliert und brachten uns bei unserer breiten Marktaufstellung nicht aus dem Gleichgewicht.
 
✪
 
Nach zweiundzwanzig Uhr verließ ich endlich das Büro. Die Sitzung hatte mehrere Stunden gedauert und die Nachbereitung viel Zeit in Anspruch genommen. Aber die Mehrheit der zwanzig Gesellschafter hatte schließlich einem Kauf von dreißig Prozent zugestimmt. Nun war ich erleichtert, dass die langwierige Verhandlung abgeschlossen war und freute mich auf einen Feierabenddrink mit meinem besten Freund.
„Wartest du schon lange?“, fragte ich zerknirscht, als wir uns in einer angesagten Bar begrüßt hatten.
„Hatten wir nicht zehn Uhr gesagt?“, erwiderte Brian spöttisch.
„Habe ich ja nur um eine knappe Stunde verfehlt“, erwiderte ich grinsend. 
„Keine Sorge, ich habe mir die Zeit vertrieben. Mein Flirt mit der Kleinen da hinten, hat mich in Versuchung gebracht, dich zu versetzen“, tat mein bester Kumpel gespielt genervt. Er nickte in Richtung einer hübschen Blondine. Beim Aufreißen war er mindestens ebenso erfolgreich wie ich, wohingegen er sich aber sicher sein konnte, dass weder sein Name noch sein Geld dabei eine Rolle spielte. Sein verschmitztes Lächeln, das freche Leuchten seiner Augen und sein attraktives Äußeres ließen jedes Frauenherz höherschlagen.
Mein Freund war das krasse Gegenteil von mir. Wo ich klar und analytisch war, war er chaotisch und kreativ. Er war ein Künstler der besonderen Art, dem Geld nicht wichtig war. Daher stellte er selten aus, eigentlich nur, wenn ihm das Geld ausging. Wir passten offenkundig so gar nicht zusammen und dennoch ergänzten wir uns ausgezeichnet. Ich holte ihn ab und an aus seiner künstlerischen Blase und er revanchierte sich, indem er mir die wirkliche Welt zeigte und mich auf dem Boden hielt, damit ich nicht irgendwann abhob.
„Da kann ich mich ja glücklich schätzen. Ich hätte auch lieber die Blondine genommen.“ Theatralisch legte ich meine Hand aufs Herz und verdrehte die Augen.
Nachdem wir angestoßen und unsere Drinks zur Hälfte geleert hatten, sah er mich an und jedes Amüsement war aus seinem Gesicht verschwunden.
„Wie war die Spendengala neulich? Alles gut überstanden?“
Um seinem mitfühlenden Blick zu entgehen, nahm ich mein Glas in die Hand und begutachtete den Rest der Flüssigkeit.
„Erfolgreich. Es kamen insgesamt über fünfzehn Millionen zusammen.“ 
Brian pfiff anerkennend durch die Zähne, kommentierte die Summe aber nicht. Nachdem ich nichts weiter äußerte, bohrte er nach. Natürlich, das hätte ich mir ja denken können.
„Ich meinte auch eher, wie es dir damit ging. Immerhin ist der Ort für dich ja kein unbekannter und mit Erinnerungen verknüpft.“
„Brian, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Für mich zählt einzig und allein, genügend Gelder zu sammeln.“
Er leerte sein Glas und brummte: „Okay, du willst nicht darüber sprechen. Ich habe es verstanden.“ Er hob die Hand, um der Bedienung anzudeuten, dass er noch so einen Drink haben wollte.
Seufzend gab ich nach. „Du weißt, es ist nie einfach, aber diesmal war es anders.“
Nun hatte ich seine Aufmerksamkeit wieder. Fragend hob er eine Augenbraue und ich ergänzte: „Ich habe dort eine Frau kennengelernt, die mich erfolgreich abgelenkt hat.“
„Definiere abgelenkt!“
„Wir hatten einfach Spaß und die Zeit ist wie im Flug vergangen. Du weißt wie sehr ich den offiziellen Teil hasse. Sie ist dort Krankenschwester und hat sich wirklich rührend um die Kleinen gekümmert.“
„Und du hast sie dann als deine Begleitung zur Gala mitgenommen?“, fragte er irritiert. Er sah mich an, als hätte ich soeben gesagt, dass der Mond grün wäre.
„Nein. Ich habe sie dort zufällig wiedergetroffen. Sie musste im Catering einspringen, weil jemand ausgefallen war.“
„Eine kleine Mutter Theresa also“, erwiderte er grinsend.
„Na ja, optisch hinkt der Vergleich, ich würde sie eher als rettenden Engel sehen.“ Kurz verstummte ich, dann fügte ich etwas anzüglich an: „Als ausgesprochenen sexy Engel.“
Brian spukte beinah den Inhalt seines Glases aus. „Scheiße Alter, du machst mir Angst. Was ist mit dir passiert? Bist du auf Drogen?“
Keiner in meinem Umfeld redete so mit mir und mir tat seine direkte Art einfach gut. Wir kannten uns seit unserer Teenagerzeit und hatten uns nie aus den Augen verloren.
„Samantha könnte wohl zu meiner Droge werden.“ Als er schockiert die Augen aufriss, fügte ich eilig hinzu: „Aber keine Angst, wir werden uns nie wiedersehen.“
„Bist du dir sicher?“, fragte er skeptisch. So schwärmerisch hatte ich mich schon lange nicht mehr über eine Frau geäußert. Zumeist beschränkten sich in den letzten Jahren meine Schwärmereien auf ihre Fähigkeiten im Bett. Der Rest interessierte mich eher weniger. Bis ich Samantha traf. Sie hatte einen Teil in mir angesprochen, den ich schon lange versteckt hielt. Aber das wollte ich nicht weiter vertiefen.
„Ganz sicher. Du weißt, wie meine weitere Lebensplanung aussieht. Keine Frau, keine Kinder. Nur Spaß.“
Skeptisch runzelte er die Stirn. „Du meinst wohl: Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit. Wo genau bleibt da der Spaß?“
Ich hob mein Glas. „Ich weiß, dass dir meine Lebensweise ein Gräuel ist, aber tatsächlich gefällt mir mein Leben. Und Spaß hole ich mir in wohldosierten Dosen. Wir wollen ja nicht übertreiben.“
„Deshalb haben wir uns jetzt auch seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr getroffen, oder was?“
Brians gespielt entrüsteter Blick ließ mich in schallendes Gelächter ausbrechen. „Genau, du hast es erkannt. Zu viel Spaß könnte mich und meine Arbeitsmoral verderben. Frag bei Simon nach. Der hat mich heute erwischt, wie ich zum Fenster rausgestarrt habe.“
„Und dabei hast du über einen Millionendeal nachgedacht?“ Seinen hoffnungsvollen Blick musste ich leider zerstören, als ich den Kopf schüttelte.
„Du hast an diese Frau gedacht. Cayden, langsam machst du mir wirklich Angst.“ Diesmal blieb der spaßige Unterton aus und ich erkannte, dass Brian tatsächlich verwirrt war. Ich zuckte nur mit den Schultern, weil ich mir dieses Phänomen selbst kaum erklären konnte. „Dann ruf sie halt an, wenn sie dir gar nicht mehr aus dem Kopf geht.“
„Nein, das werde ich nicht tun. Am Ende erwartet sie mehr und verrennt sich da in etwas.“
„Kann es nicht vielmehr sein, dass du Angst hast, dich in etwas zu verrennen?“
„Das ist doch Blödsinn. Ich würde ihr sicherlich rasch überdrüssig werden, wie all den Frauen zuvor“, wiegelte ich unwirsch ab.
„Okay, am besten suchst du dir heute Abend eine neue Gespielin, dann ist diese Samantha schnell vergessen.“ Brians Blick wanderte vielsagend zu der Blondine im Eck.
Nein, die löste rein gar nichts in mir aus, doch zumindest sah ich mich um. Schließlich wollte ich mir nicht nachsagen lassen, für Tipps unempfänglich zu sein.
„Keine, die mich interessiert.“
Brian prustete los und schlug sich auf den Oberschenkel.
„Was ist denn so witzig?“ Meine Stimme ähnelte nun dem Grollen eines Bären, der gerade vom Winterschlaf aufstand.
„Dich interessiert keine, weil diese Samantha dich verhext hat.“
„Jetzt hör auf damit. Vielleicht bin ich einfach zu müde und will nur in Ruhe meinen Feierabend genießen. Aber wenn du weiterhin so nervst, lasse ich dich vor die Tür setzen.“
„Als ob du dich das trauen würdest“, forderte er mich heraus.
„Was haben sie dir heute eigentlich in den Drink getan?“ Finster sah ich ihn an, während er immer noch unglaublich erheitert wirkte. „Schön, dass ich wenigstens für gute Laune gesorgt habe.“
„Danke, das war sehr nett von dir.“ Dieser kleine Scheißer war heute wirklich unausstehlich. Um mich zu revanchieren, fragte ich fies: „Soll ich für dich bezahlen oder hast du demnächst eine Ausstellung in Aussicht?“
„Du alter Wichser. Wenn du nicht mein bester Kumpel wärst, hättest du gleich nichts mehr zu lachen. Aber ich verstehe, dass du neben dir stehst. Die große Liebe ist halt immer etwas ganz Besonderes.“
„Kannst du jetzt mal damit aufhören? Ich bin weder verliebt noch werde ich mich fest an eine Frau binden.“
Gutmütig klopfte er mir auf die Schulter. „Ich höre schon auf. Übrigens habe ich wirklich bald eine Vernissage und ich würde mich freuen, wenn du vorbeischaust.“ Er reichte mir einen Flyer und ich tippte mir gegen die Stirn. „Ist vermerkt. Natürlich lasse ich mir das nicht entgehen.“ Brian könnte sich dumm und dämlich verdienen, wenn er nicht so entsetzlich faul wäre. Er malte, weil er Freude daran empfand und nicht um Geld damit zu scheffeln. Wahrscheinlich rissen sich darum die Kritiker und Kunstliebhaber um seine Bilder. 
„Bring doch deine Samantha mit.“
„Brian!“ Es fehlte nicht viel und ich würde ihn erwürgen.
„Bin schon still.“
„Dann können wir in Ruhe noch einen Drink bestellen? Aber du versprichst mir, die Klappe zu halten“, brummte ich ein wenig verstimmt, während er frech grinste.

6
–
Sam
 
„Sam, was ist eigentlich los mit dir? Du bist schon seit einer Woche so merkwürdig“, fragte Flora beunruhigt. Sie, Kate und ich waren seit der Highschool miteinander befreundet und wir kannten uns auch in- und auswendig. Daher fiel den Mädels natürlich auf, dass ich irgendwie anders war. Ich wusste selbst nicht, warum ich ihnen meinen One-Night-Stand bisher verschwiegen hatte.
„Es war einfach eine anstrengende Woche, mir geht es gut“, wiegelte ich ab, was Kate dazu veranlasste, mir ein Kissen ins Gesicht zu werfen. „Na warte.“ Ich schlug zurück und wir befanden uns in der schönsten Kissenschlacht. Erst als Flora die Chipsschüssel vom Tisch fegte, hörten wir auf. Lachend ließ ich mich auf die Couch fallen. Wie schön war es doch, so herrlich kindisch und unbeschwert zu sein. Mit Anfang zwanzig waren wir schließlich der Teenagerzeit noch nicht allzu lang entwachsen. Wir lebten zusammen in einer Dreier-WG, weil in Los Angeles der Wohnraum kaum bezahlbar war.
Kate ließ sich neben mir auf der Couch nieder und bohrte erneut nach: „Jetzt aber raus mit der Sprache.“
Ich zuckte mit den Achseln und gab zu: „Vielleicht ist es mir einfach zu peinlich.“
Kate setzte sich hastig auf und Flora nahm auf meiner anderen Seite Platz. „Das klingt spannend. Jetzt sag schon.“
Wahrscheinlich ähnelte meine Gesichtsfarbe, der einer Tomate und ich versteckte mein Gesicht hinter einem Kissen.
„Jetzt komm schon, Sam. Wir sind deine besten Freundinnen, wem außer uns willst du es dann erzählen?“
„Ganz sicherlich nicht meiner Mum“, brummte ich und ließ das Kissen sinken. „Okay, ihr gebt sowieso nicht auf. So spektakulär ist es auch wieder nicht. Ich hatte einen One-Night-Stand.“ Jetzt war es heraus und ich wartete gespannt auf die Reaktionen meiner Freundinnen, die wie erstarrt dasaßen, was mich irritierte. „Habt ihr dazu nichts zu sagen?“
„Sam. Bist du dir sicher? Hast du etwas getrunken?“
„Ja, ich bin mir sicher, obwohl ich ein Glas Wein getrunken habe“, erwiderte ich ungeduldig.
„Komm, du verarschst uns doch“, schlug Fora in dieselbe Kerbe.
„Da wollt ihr es unbedingt wissen und dann glaubt ihr mir nicht.“ Schmollend schob ich die Unterlippe vor und verschränkte bockig die Arme vor der Brust.
„Du meinst das wirklich ernst? Sam! Wie ist das denn passiert?“
„Bei dir klingt das glatt wie eine Krankheit. Gerade du müsstest mich doch verstehen.“ Herausfordernd starrte ich Flora an.
„Ich bin aber auch nicht du. Sam, du hattest genau zwei Beziehungen, mit denen du erst nach Wochen geschlafen hast.“
„Man kann sich doch weiterentwickeln.“ Nun brachen beide in Gelächter aus und ich sagte frustriert: „Ihr seid wirklich zu nichts zu gebrauchen.“
Kate beruhigte sich als Erste und legte mir ihren Arm um die Schultern. „Sorry, Süße. Wir waren nur so überrascht. Wo hast du ihn denn kennengelernt?“
„Auf der Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich habe euch doch erzählt, dass ich im Service aushelfen musste.“
„Und das Wichtigste hast du uns einfach unterschlagen, du verschwiegenes Luder.“ Als Kate unwissentlich Caydens Bezeichnung verwendete, katapultierte mich das schlagartig in seine Arme zurück und mein Herz schmerzte viel zu sehr, als dass so eine Reaktion nach unbedeutendem Sex gewöhnlich wäre.
„Er war einer der Spender. Wir sind schon zuvor ins Gespräch gekommen, weil er einer der wenigen war, der die Kids besucht hat. Ja, und dann ist es passiert.“
Beide starrten mich gebannt an. „Wo?“, hauchte Flora, während sie an meinen Lippen hing.
„Äh. In einem Aufbewahrungsraum für Handtücher und ähnliches“, stotterte ich peinlich berührt.
„Sam!“, quiekte Kate. „Das hätte ich dir jetzt wirklich nicht zugetraut.“ Sie sah weniger entsetzt, als vielmehr neidisch aus. Kate war wie ich eher der ruhige Typ, während es die draufgängerische Flora regelmäßig krachen ließ.
„Wer war er?“, fragte Flora pragmatisch.
„Das weiß ich nicht.“ Ein klein wenig frustriert hob ich die Schultern.
„Ich dachte, er wäre einer der Spender gewesen.“ Kate sah mich neugierig an.
„Ja, aber ich habe die Hälfte seiner Rede verpasst und wusste nicht, wer er ist. Das Einzige, was ich weiß, er ist reich.“
„Na, das war wohl nicht anders zu erwarten“, prustete Kate.
„Ja, aber so richtig reich. Er hat drei Millionen gespendet.“
„Was?“ Kates Tonfall verirrte sich erneut eine Etage nach oben.
„Weißt du sonst noch was über ihn?“ Flora blickte mich gespannt an.
„Er heißt Cayden.“
„Na, das ist doch schon mal ein Anfang.“ Zufrieden rieb sich Flora die Hände und griff anschließend nach ihrem Handy.
„Was hast du vor?“
„Ich werde jetzt herausfinden, mit wem du geschlafen hast.“
„Lass das.“ Mein Tonfall fiel ziemlich scharf aus und sie starrte mich verblüfft an. „Sorry, aber das bringt doch nichts. Egal, wer er ist, der will mich sowieso nicht wiedersehen. Wir hatten unseren Spaß und Ende der Geschichte.“
„Bist du echt gar nicht neugierig? Was macht dich so sicher, dass er nichts mehr von dir wissen will?“
„Wenn er mich hätte wiedersehen wollen, hätte er was gesagt. Nein, er hat sich nett bedankt und verabschiedet. Ende der Geschichte. Sobald ich ums Eck verschwunden war, hat der mich vergessen. So ein Kerl wie er, hat bestimmt jeden Abend eine am Start.“
„So wie deine Augen leuchten, muss der Typ der Hammer gewesen sein. Bitte, Sam. Ich will ihn mir doch nur einmal ansehen, um zu verstehen, warum du schwach geworden bist und deine Prinzipien über Bord geworfen hast.“ Ihrem bettelnden Dackelblick konnte ich nichts entgegensetzen und ich verdrehte die Augen.
„Okay, dann schau halt, ob du ihn findest.“ Nachdem ich ihr die Erlaubnis erteilt hatte, durchfuhr mich ein nervöses Zucken und mein Magen rumpelte ziemlich. Was würde passieren, wenn ich sein Foto sah? Und wie würde ich reagieren, sobald ich erfuhr, wer er war? Natürlich war mir klar, dass er reich sein müsste, aber ich hatte dennoch keine Ahnung, in welcher Liga er spielte. Andererseits war das egal, weil ich ihn nie wiedersehen würde. 
„Komisch. Ich finde keinen Cayden. Bis du dir sicher, dass er dir seinen richtigen Namen genannt hat?“
Kurzzeitig war ich verunsichert. Vielleicht hatte er mich angeschwindelt, aber wieso hätte er das tun sollen? Spätestens bei seiner Rede wäre mir klar gewesen, dass es eine Lüge war, sofern ich sie mitbekommen hätte. Dann fiel mir ein, dass die Klinikleitung ihn ebenfalls mit Cayden angesprochen hatte.
„Nein, das ist definitiv sein richtiger Name“, bekräftigte ich und nickte noch zusätzlich, um meiner Aussage mehr Überzeugungskraft zu geben.
„Okay. Ich suche weiter.“ Sie hielt inne und klatschte sich mit der Handfläche an die Stirn. „Bin ich blöd. Ich google einfach die Wohltätigkeitsveranstaltung, dann wird er schon als Spender auftauchen, wenn er angeblich so viel gespendet hat.“ Sie klang skeptisch, als unterstellte sie ihm ein Hochstapler zu sein.
Gebannt verfolgte ich ihre Augen, die sich beim Lesen hin- und her bewegten, was mich ganz kribbelig machte. Nun war ich doch neugierig, ob sie herausfand, wer Cayden war.
„Ah. Jetzt lüftet sich das Geheimnis. Cayden ist sein Zweitname, er heißt eigentlich William Cayden Campbell.“ Sie stockte und las weiter. Der Name sagte mir irgendwas und er beunruhigte mich, auch wenn ich nicht zuordnen konnte, was der Grund dafür war. Als Flora aufschrie, zuckte ich nervös zusammen.
„Mein Gott, Sam. Da hast du einen Volltreffer gelandet. Dein Cayden ist einer der reichsten Männer des Landes. Für den waren die drei Millionen Peanuts. Und mit dem hast du geschlafen. Jetzt suche ich mal ein gescheites Bild, auf den grobkörnigen erkenne ich überhaupt nichts.“
Über ihren Eifer musste ich lächeln und es dauerte nicht lange, da kam ein erneuter Aufschrei. „Oh, mein Gott. Was für eine Sahneschnitte. Na, da hätte ich auch nicht nein gesagt.“ Kate sprang auf und schaute Flora über die Schulter. „Ein echter Traummann, obwohl ich eher auf dunklere Typen stehe. Du hast Geschmack, Sam.“
Ich verdrehte ein wenig geniert die Augen und wollte das Foto nun selbst in Augenschein sehen, um zu beurteilen, ob es dem echten Cayden gerecht wurde.
Wieder fühlte ich ein wärmendes Gefühl in meinem Inneren, als ich sein Lächeln wiedererkannte. Es war, als ob er mich direkt ansähe, was natürlich Quatsch war. Als dieses Foto entstanden war, kannte er mich noch gar nicht. Die Sehnsucht traf mich unvorbereitet und ließ das Wissen um seinen Reichtum und seine Macht in den Hintergrund treten. Mir war das völlig egal. Er selbst hatte es geschafft, mich umzuhauen. Mit seinem Charisma, mit seinem echten Interesse an der guten Sache, seinem einfühlsamen Auftreten und nicht zuletzt, dem sensationellen Sex.
Wenn er nicht so unfassbar reich wäre, hätte ich vielleicht eine klitzekleine Chance gehabt. Aber so war ich wirklich nur ein Zeitvertreib gewesen. Die Enttäuschung traf mich mit voller Wucht. Samantha, du dummes Ding. Dir war doch klar gewesen, dass es sich nur um unverbindlichen Spaß handelte.
„Hey, Süße. Alles klar?“ Kate griff nach meiner Hand und drückte sie. Anscheinend hatte sie gemerkt, dass ich durch den Wind war. Gerade als ich ansetzen wollte, meinen Kummer loszuwerden, fiel mir plötzlich ein, woher mir der Name William C. Campbell bekannt vorkam. 
Hastig riss ich Flora das Handy aus der Hand. „Samantha. Was soll das denn? Lass es bloß nicht fallen. Das ist das neueste I-Phone.“
Ihr Protest fand kein Gehör, sondern ich überflog die Schlagzeile. Da stand es doch dick und fett in der Überschrift.
Aufsichtsratsvorsitzender und Hauptgesellschafter der Campbell Group, spendet großzügige drei Millionen für CF-Forschung.
„Scheiße, scheiße, scheiße.“ Bevor ich doch noch das Handy fallenließ, nahm es mir Flora geistesgegenwärtig ab und beide starrten mich an, als wäre ich geistesgestört. Aber wahrscheinlich verhielt ich mich gerade auch so.
„Was ist denn los?“, wagte Kate schließlich zu fragen, nachdem ich verstummt aufs Sofa gesunken war und Löcher in die Luft starrte. Sogar wenn ich wollte, würde kein Wort über meine ausgedörrte Kehle kommen. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war der absolute Supergau.
„Sam!“ Flora brüllte in mein Ohr und riss mich schlagartig aus meiner Schockstarre.
„Spinnst du?“, fauchte ich sie an.
„Ah, du kannst doch noch reden. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, als du debil vor dich hingestarrt hast.“
Wieder überfiel mich Verzweiflung, als mir meine aussichtslose Lage bewusst wurde. Warum hatte sich der Mistkerl auch Cayden genannt, sonst wäre ich vielleicht eher misstrauisch geworden? Wobei ich das bezweifelte, wenn ich mich an die verklärte Blase erinnerte, in der ich mich befunden hatte.
„Ich habe mit meinem zukünftigen Chef geschlafen“, ließ ich resigniert die Bombe platzen und die beiden starrten mich entsetzt an.
„Was? Ach, du Scheiße. Ja, du hast was von der Campbell Holding gefaselt, aber dass du für ihn arbeitest …“
„Ich wusste doch nicht, wer er ist“, verteidigte ich mich schwach.
„Du hast auch nicht erwähnt, dass du direkt für den Boss arbeitest.“
„Ich wollte es nicht raushängen lassen“, gab ich unglücklich zu.
„Wir sind deine besten Freundinnen. Mensch, Sam.“
„Ihr hättet das Desaster aber auch nicht verhindern können.“
„Hast du kein Foto von ihm gesehen?“
„Nein. Ist das so ungewöhnlich? Mir war klar, dass er das Einstellungsgespräch kaum persönlich führen würde und in dem Büro hing ein Bild von einem älteren Herrn. Da habe ich angenommen, das wäre Mr. Campbell“, gab ich kleinlaut zu.
„Wahrscheinlich sein Vater“, vermutete Kate.
„Das könnte sein. Es ist ursprünglich ein reines Familienunternehmen gewesen.“ Verdammt, was sollte ich jetzt bloß tun und wie sollte ich die Begegnung mit Cayden überstehen? Er war bestimmt alles andere als begeistert, mit seiner zukünftigen Chefsekretärin geschlafen zu haben. Am besten sah ich mich gleich nach einem neuen Job um. Da war ich einmal im Leben spontan und unvernünftig und musste es anschließend auf die fieseste Art büßen.
Meine Mädels versuchten mir Mut zu machen, aber mein Innerstes fühlte sich wie tot an und ich ging kurz darauf ins Bett, weil ich einen Moment für mich benötigte. Übermorgen war mein erster Arbeitstag und gerade wusste ich nicht, ob es besser war, gewarnt zu sein oder es lieber nicht gewusst hätte und unvoreingenommen dort anzutanzen.

7
–
Cayden
 
Der Morgen begann mit einem unangenehmen Telefonat, das mich in Rage brachte. Dadurch hatte ich zum einen schlechte Laune und zum anderen einen enormen Zeitverlust, den ich im Laufe des Tages wohl nicht mehr einholen würde. Eine Firma, an der wir mit fast fünfzig Prozent beteiligt waren, hatte massive Einbußen erlitten und es war noch nicht absehbar, ob es zum Konkurs käme. Jetzt abzustoßen würde uns einen Haufen Geld kosten, also beschlossen wir abzuwarten. Aber meine sogenannten Experten hatten offenbar geschlafen, wenn sie das nicht hatten kommen sehen.
„Mr. Campbell, Ms. Bowen wäre jetzt da.“ Ungehalten über die Störung meiner Assistentin sah ich auf.
„Und wer soll das sein?“ Ich konnte mich nicht erinnern, um diese Uhrzeit einen Termin vereinbart zu haben. Mein wandelnder Terminplaner stand vor mir und wusste so etwas besser, aber trotzdem war ich verwirrt, weil sie mit mir normalerweise am Vortag alle Termine durchging.
„Ihre neue Sekretärin“, half Ms. Green mir auf die Sprünge.
Mein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
„Auch das noch“, brummte ich fast unhörbar vor mich hin. 
Leider hatte ich verdrängt, dass meine gute Seele bald unser Haus verlassen würde. Nicht einmal eine satte Gehaltserhöhung hatte sie zum Bleiben veranlasst. Allerdings hatte ich sie sowieso in all den Jahren gut bezahlt und der Ruhestand war wohlverdient. Meine Lust mich auf jemand Neuen einzustellen, hielt sich aber in Grenzen. Daher war ich erleichtert, dass Mrs. Jackson die Einarbeitung übernahm. So blieb ein reibungsloser Ablauf hoffentlich gewährt.
Die Miene meiner Assistentin war stoisch und sie ließ meine Aussage unkommentiert. 
„Sie soll reinkommen“, sagte ich deutlich freundlicher als zuvor. Ich versuchte mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, schließlich konnte Ms. Bowen nichts dafür.
Daraufhin trat Ms. Green zur Tür und wisperte den Namen meiner neuen Sekretärin, als habe sie Angst, ich könnte ansonsten wieder wütend werden.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich endlich in mein Büro bewegte, und ich konnte nur hoffen, dass ihr Arbeitstempo nicht ähnlich einschläfernd sein würde. Meine Geduld war aufgebraucht, denn ich hatte sowieso keine Zeit, mich mit ihr abzugeben. Dass sie nun trödelte, machte es nicht besser.
Als sie sich allerdings an Ms. Green vorbeischob, die ihr die Tür aufhielt, weiteten sich meine Augen und ich war mir sicher, dass ich es nicht rechtzeitig schaffte, meine Überraschung zu verbergen. 
Samantha! Was tat sie hier? Im ersten Moment fühlte ich tatsächlich Freude, bis mir mein Verstand meldete, dass sie meine neue Sekretärin war und nicht zum Freundschaftsbesuch hier aufkreuzte. Zwar versuchte ich, ein Pokerface aufzusetzen, weil Ms. Greens schon neugierig guckte, aber das gelang mir nur höchst unzureichend.
Samantha war Krankenschwester, was zur Hölle tat sie jetzt hier in meinem Büro?
„Danke, Ms. Green“, sagte ich mit ruhiger, aber bestimmender Stimme und endlich schloss sie hinter sich die Tür und ich war mit Samantha allein. Fühlte ihre Anwesenheit viel zu stark. Ihre Aura breitete sich rasend schnell aus und ihr schon vertrauter Duft nach Pfirsich stieg mir in die Nase und katapultierte mich zurück auf die Veranstaltung. Besser gesagt in die Abstellkammer.
Keiner sagte ein Wort und die Luft war zum Bersten gespannt. Trotz meines desolaten Zustands erkannte ich sofort, dass Samantha nicht halb so überrascht wirkte wie ich. Was trieb sie für ein Spiel?
Das würde ich sie nicht fragen, weil ich nicht mit einer ehrlichen Antwort rechnete, aber es löste Wut aus. Stumm wies ich sie mit einer Handbewegung an, sich zu setzen, kniff die Augen zusammen und brach endlich das Schweigen.
„Was für eine Überraschung.“ Unter meinem eisigen Tonfall rutschte sie unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und spielte dabei nervös mit den Trägern ihrer Handtasche. Ihr hübscher Mund öffnete sich und brachte mich aus dem Konzept. Meine Augen glitten wie ferngesteuert von ihrem Gesicht über ihre ganze Gestalt. Sie sah bezaubernd aus. Sie trug einen Bleistiftrock und eine roséfarbene Bluse, die ihre Oberweite zur Geltung brachte.
Hör sofort auf, dir vorzustellen, wie es wäre, deine Hände über ihren verdammt sexy Körper gleiten zu lassen. Wie es wäre, sie hier und jetzt zu nehmen.
„Cayden, ich wusste nicht, dass du mein Chef bist, sonst …“ Sie stockte und knabberte an ihrer Unterlippe und sah schuldbewusst zu Boden.
„Mr. Campbell, bitte“, knallte ich ihr kühl an den Kopf. Bevor sie etwas sagen konnte, beendete ich diese Farce lieber, denn ihre Lügen durfte sie sich sonst wo hinstecken.
„Mrs. Jackson wird Ihnen Ihren Aufgabenbereich zeigen. Solange Ihre Einarbeitungszeit nicht vorüber ist, wird alles über Mrs. Jackson laufen.“ Ihr sollte spätestens jetzt klar sein, dass sie mir nicht unter die Augen treten sollte, bis es unvermeidbar wäre. Für einen Moment befürchtete ich, dass sie erneut mit ihrer Unschuldsnummer anfangen würde, aber dann nickte sie unterwürfig, zog die Schultern hoch und verließ mit einem leisen „Schönen Tag“, mein Büro.
Immer noch fühlte ich mich komplett vor den Kopf gestoßen. Verschiedenste Emotionen stürmten auf mich ein, die mich in der Summe verrückt werden ließen. Wie konnte es überhaupt sein, dass Samantha diese Macht hatte, mich in so einen Zustand zu stürzen? Die Wut überwog, weil ich mich dermaßen in ihr getäuscht hatte. Wie konnte ich mich nur von ihrem unschuldigen Auftreten blenden lassen? Sie hatte von Beginn an gewusst, mit wem sie es zu tun hatte und sich gnadenlos an mich herangeschmissen. Aber wie zum Teufel war sie an diesen Job gekommen und was hatte sie vor? Wollte sie mich damit erpressen? Hatte sie irgendein Druckmittel in der Hand? Ich kapierte es einfach nicht, wie ich mich so hatte verarschen lassen. Und trotz allem spürte ich immer noch ein heftiges Verlangen nach ihr, das durch meinen Zorn eher größer als kleiner geworden war.
Fahrig drückte ich den Knopf der Telefonanlage und bat Mrs. Jackson, mir auf der Stelle meine Assistentin vorbeizuschicken. Natürlich hinterfragte sie meinen Wunsch nicht und ich war mir nur zu sehr Samanthas Anwesenheit neben ihr bewusst.
Als Ms. Green endlich auftauchte, war ich schon wieder auf hundertachtzig, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen.
„Bringen Sie mir bitte unverzüglich die Personalakte von Ms. Bowen.“
„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie höflich, aber ihre Neugierde blitzte natürlich durch alle Poren.
„Bitte!“ Mehr sagte ich nicht und sie versprach, sich darum zu kümmern. Tatsächlich wurde sie mir unverzüglich ins Büro gebracht und ich blätterte sie hastig durch, auf der Suche nach ihren Referenzen. Verdammt, sie hatte ihre Ausbildung bei einer renommierten Firma absolviert und anschließend dort gearbeitet. Eine kurze Nachfrage würde klären, ob die Unterlagen gefälscht waren.
Nur ein paar Minuten später legte ich den Hörer vorsichtig auf und wusste nicht, welche Antwort mir lieber gewesen wäre. Dass Samanthas Referenzen korrekt waren, führte dazu, dass mir speiübel wurde. Bedeutete es doch gleichwohl, dass ihre Show mit den Kindern und ihrer Rolle als Krankenschwester gespielt war. Zugleich hieß es, dass ich ihr nicht einfach kündigen konnte, weil sie sich nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier eingeschlichen hatte. Das sprach gegen meine Prinzipien. So eine gottverdammte Scheiße. Und ich durfte nun mit ihr zusammenarbeiten. Immer noch verstand ich nicht, wie man so skrupellos sein konnte, sich dort einzuschleichen. Vielleicht sollte ich Cassie anrufen und sie auf ihre Sicherheitslücke hinweisen. Das beschloss ich auf jeden Fall noch zu erledigen. Aber jetzt blieb mir keine Zeit, weil ein Geschäftstermin anstand.
 
✪
 
Ende der Woche waren meine Nerven bis zum Äußersten gespannt. Zwar versuchte ich von Samantha nichts zu sehen und zu hören, aber da sie direkt neben Mrs. Jackson in meinem verfluchten Vorzimmer saß, konnte ich sie nicht vollständig ignorieren. Jetzt war zum Glück Freitag und ich hätte bald zwei Tage Ruhe vor ihr und ihrem Angriff auf meine Sinne.
„Guten Morgen Mr. Campbell“, flötete meine Sekretärin wie immer gut gelaunt und schaffte es sogar, mir ein kleines Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Bis mein Blick auf Samantha fiel, die etwas abseits an einem Computer saß und in ihre Aufgabe vertieft wirkte.
„Guten Morgen Mrs. Jackson. Wie schaffen Sie es immer schon am Morgen so frisch und munter zu wirken?“
„Mr. Campbell, wir haben Freitag. Mein Abendprogramm wartet“, sagte sie neckisch und zwinkerte mir zu, was mich tatsächlich zum Lachen brachte. Samantha hingegen verzog keine Miene und ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, sie herauszufordern. 
„Guten Morgen, Ms. Bowen. Sehnen Sie ebenfalls Ihr Abendprogramm herbei?“ Mein Tonfall klang leicht ironisch und ich fühlte Mrs. Jackson Blick auf mir ruhen. Es war ihr bestimmt nicht verborgen geblieben, dass ich Samantha die ganze Woche gemieden hatte.
Ganz langsam hob sie den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Der Trotz darin verwunderte mich. Woher nahm sie nur den Mut, mich so herauszufordern?
„Danke der Nachfrage. Ich werde lernen.“ Anschließend nahm sie den Telefonhörer in die Hand und ich starrte sie perplex an. 
„Mr. Campbell, kann ich etwas für Sie tun?“, stellte Mrs. Jackson eine Frage, die ich von Samantha erwartet hatte, bis mir wieder einfiel, dass ich sie angewiesen hatte, mir aus den Augen zu gehen. In freundlicheren Worten, aber die Botschaft blieb dieselbe.
„Nein, danke.“ Auf die morgendliche Tasse Kaffee musste ich sie nicht hinweisen, die erfolgte von selbst.
„Dann komme ich in zwei Stunden in Ihr Büro, um die Korrespondenz mit Ihnen durchzugehen.“ Ich nickte und wollte mich schon abwenden, als sie hinzufügte: „Soll Ms. Bowen anwesend sein? Es wäre sinnvoll, wenn sie den Ablauf kennenlernt.“
Gerade noch rechtzeitig biss ich die Kiefer zusammen, bevor mir etwas Blödes über die Lippen kam. Aber ich würde ihre Anwesenheit nicht ertragen. Nicht heute, wo mich fürchterliche Kopfschmerzen plagten.
„Das nächste Mal“, sagte ich lediglich in neutralem Tonfall und zog mich ins Büro zurück.
Mein Telefonat mit Cassie hatte ich mehrmals verschoben. Ich redete mir ein, dass ich in Ruhe mit ihr sprechen wollte und sie nicht irgendwo dazwischenschieben wollte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, lag es einzig und allein an der Tatsache, dass ich Samantha nicht ans Messer liefern wollte. Vielleicht würde Cassie sogar die Polizei einschalten müssen. Und das wollte ich keineswegs. Weil sie mir trotz allem etwas bedeutete. Bisher hatte sie keine Anstalten gemacht, mich auf unseren One-Night-Stand anzusprechen, aber möglicherweise wartete sie nur darauf, mich allein anzutreffen. 
Was hatte sie vorhin gesagt? Sie würde den Abend mit Lernen zubringen. Sie verwirrte mich immer mehr. Was lernte sie denn? Machte sie vielleicht eine Umschulung zur Krankenschwester und es war nicht alles eine einzige Lüge gewesen? Aber der Gedanke war lächerlich in Anbetracht der Tatsache, was sie bei mir verdiente und was als Pflegekraft.
Solange sie ihrer Arbeit nachkam, sollte es mir doch egal sein. Leider beschäftigte ich mich gedanklich viel zu oft mit ihr. Und diese Feststellung tat etwas mit mir. Verunsicherte mich. Ließ mich ablenken und meine gewohnte Fokussierung war mir abhandengekommen. Aber war es nicht ungerecht, Samantha die Schuld dafür zu geben?

8
–
Sam
 
Die Woche war der einzige Horror gewesen. Mir war schon im Vorhinein klar gewesen, dass Cayden nicht begeistert reagieren würde, aber auf diese Wand an Ablehnung zu stoßen, trieb mich an meine Grenzen. Jeder Blick von ihm, jede Geste und jedes einzelne Wort bezeugten seine Aversion gegen mich. Was stimmte nur nicht mit ihm? Ja, es war eine doofe Situation, aber das galt nicht nur für ihn. Warum hatte er kein Verständnis, dass es für mich noch unerträglicher war? 
„Sam, du lernst ja immer noch.“ Kate sah mich besorgt an, als sie in mein Zimmer lugte. „Magst du nicht doch mit uns um die Häuser ziehen?“
„Seid mir nicht böse, aber mir ist nicht nach Party. Ein bisschen muss ich noch lernen, damit ich am Wochenende nicht so viel tun muss. Und anschließend muss ich schlafen.“ Ein herzhaftes Gähnen entfuhr mir und Kate betrat das Zimmer und legte mir die Hand auf die Schulter.
„Der Job schlaucht dich.“
„Weniger die Arbeit als die Tatsache, wer mein Chef ist.“ Mein Schulterzucken nahm mir Kate wohl nicht ab.
„Du schläfst seit Tagen schlecht. Warum ist Cayden so fies zu dir? Du kannst doch nichts dafür, schließlich war er derjenige, der dich verführt hat.“
„Wahrscheinlich will er mich loswerden. Er hat mir sogar hinterhergeschnüffelt und in meiner alten Arbeitsstelle angerufen.“
„Warum das denn?“ Kate sah mich irritiert an.
„Bestimmt wollte er negative Fakten über mich in Erfahrung bringen. Die Assistentin meines Ex-Chefs hat es ausgeplaudert. Jetzt fühle ich mich unter seinen kritischen Blicken noch linkischer und warte nur darauf, einen Fehler zu machen.“ Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil ich mich in ihm so sehr getäuscht hatte. An dem Abend wirkte er so anders, menschlich und mitfühlend. Davon war gerade gar nichts mehr zu spüren. Aber ich konnte ihn ja kaum auf sein Verhalten ansprechen.
„Du musst mit ihm reden!“
„Leichter gesagt als getan. Er ist mein Boss und geht mir aus dem Weg. Ich kann ihn doch nicht dazu zwingen. Am Ende kündigt er mir wirklich noch.“
„Das wäre vielleicht nicht das Schlechteste.“
Ich stöhnte laut auf. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich brauche das Geld. So gut bezahlte Jobs gibt’s nicht an jeder Ecke. Und wenn er mir ein miserables Zeugnis ausstellt, finde ich gar keine Stelle mehr.“ Zwar konnte ich mir momentan nicht vorstellen, noch eine weitere Woche zu überstehen, so sehr zehrte seine Ablehnung an meinen Neven, aber Aufgeben war keine Option.
„Und wie willst du das aushalten?“ Kate drückte mich und ich fühlte mich gleich ein wenig besser, weil ich so gute Freundinnen hatte.
„Er wird sich schon wieder einkriegen. Ihm muss doch auch daran gelegen sein, dass ein halbwegs gutes Arbeitsklima zwischen uns herrscht.“ Leider klang meine Stimme nicht halb so überzeugend wie ich geplant hatte, weil Cayden überhaupt keine Anstalten zeigte, auf mich zuzugehen.
„Ich drücke dir die Daumen.“ Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und fragte nochmals: „Keine Chance, dich zu überreden?“
„Nein. Aber ich wünsche euch viel Spaß. Vielleicht morgen Abend.“
„Am besten suchen wir dir einen neuen Kerl, dann kommst du schnell auf andere Gedanken“, schlug Kate vor. 
„Ehrlich gesagt bin ich momentan von irgendwelchen Kerlen kuriert. Wie du siehst, machen sie nur Ärger. Ich schaffe es ja nicht mal meinen One-Night-Stand unverbindlich zu halten.“
„Es muss nur der Richtige kommen.“ Kate zwinkerte mir zu und ich lächelte ein wenig gezwungen. Der Cayden, den ich an dem Abend kennenlernen durfte, wäre perfekt gewesen. Aber meine Menschenkenntnis schien nicht die Beste zu sein, am Ende fiel ich auf den nächsten Typen rein. In meiner Naivität würde ich doch jedes nette Wort glauben und nichts hinterfragen, sondern wie ein unterwürfiger Hund dankbar annehmen.
Es half alles nichts. Ich musste durchhalten. Irgendwann wäre Gras über die Sache gewachsen und Cayden würde mich vergessen. Das wollte ich zwar auch nicht, aber in Anbetracht der Umstände wäre es für alle Beteiligten das Beste.
 
✪
 
Das Wochenende ging leider viel zu schnell vorüber und ich hatte mich hinter meinen Büchern versteckt. Zum Partymachen fehlte mir die Lust und vor allem der Elan. Lieber steckte ich meine Energie in meine berufliche Zukunft, auch wenn ich bis dahin noch ein wenig Geld verdienen musste.
Als der Wecker klingelte, brachte ich kaum die Augen auf. Das war wieder typisch, die halbe Nacht hatte ich mich herumgewälzt, gegen Morgen war ich in einen Tiefschlaf gefallen, aus dem mich jetzt dieser grauenhafte Ton gerissen hatte.
Müde tapste ich ins Bad. Kate arbeitete bei einer Eventagentur und fing zumeist später an und Flora war schon aufgebrochen. Sie arbeitete in einem Hotel an der Rezeption und hatte Frühschicht. So konnte ich mich in Ruhe fertigmachen, ohne reden zu müssen. 
Entsetzt zuckte ich zurück, als ich mich im Spiegel sah. Bleich mit dunklen Augenringen und meine Wange zierten Abdrücke meines Kopfkissens.
„Die Attraktivität in Person“, murmelte ich frustriert. Warum hatte Cayden überhaupt mit mir geschlafen? Sein Interesse konnte ich immer noch nicht nachvollziehen. Mittlerweile hatte ich ihn selbst gegoogelt und auf allen Fotos, auf denen er in Gesellschaft abgebildet war, waren ausnahmslos superhübsche und extrem schlanke Frauen abgebildet. Vielleicht war ich gut genug für die Abstellkammer, aber ganz sicher nicht für die Öffentlichkeit. Das musste ich mir endlich in den Kopf meißeln, damit ich begriff, dass nicht mein Job als Sekretärin unser Problem war, sondern ich als Person.
Endlich hatte ich mich halbwegs wiederhergestellt und sah nach etwas Make-up und einem großen Kaffee wieder wie ein menschliches Wesen aus.
Mein Puls raste immer schneller, je näher ich der Holding kam. Fast so schlimm wie an meinem ersten Arbeitstag. Da dachte ich jeden Moment umzukippen. Am schlimmsten war gewesen, untätig zu warten, bis ich ihm endlich unter die Augen treten musste. Obwohl mich seine Verachtung hart getroffen hatte, war ich erleichtert gewesen, es endlich hinter mich gebracht zu haben. Leider stellte weiterhin jeder beschissene Arbeitstag eine riesige Herausforderung dar. Hoffentlich musste Cayden bald mal auf Geschäftsreise und ich hätte ein paar Tage Ruhe vor ihm. Als ich allerdings die Eingangshalle betrat, wurde ich am Empfang aufgehalten.
„Hallo Samantha, hattest du ein schönes Wochenende?“ Gloria war eine der wenigen Personen hier im Haus, die zu jedem freundlich war. 
„Ja, danke. Du auch?“, fragte ich höflichkeitshalber nach, obwohl ich am liebsten nervös an den Fingernägeln knabbern würde, weil ich wissen wollte, was sie von mir wollte.
„Mein Freund war zu Besuch da und wir haben uns eine schöne Zeit gemacht.“ Ihr leicht anzüglicher Tonfall sagte mir, dass ich besser nicht nachfragen sollte, wenn ich nicht sämtliche Details hören wollte.
„Das freut mich für dich. Ich muss weiter.“ Gerade, als ich mich mit einem freundlichen Lächeln in Bewegung setzen wollte, hielt sie mich zurück.
„Ich wollte dich kurz vorwarnen. Muriel ist krank.“ Auf meinen verständnislosen Blick ergänzte sie: „Mrs. Jackson.“
„Ach, du Sch … ach, die Arme“, rettete ich mich gerade noch rechtzeitig. Mein Magen verkrampfte bei der Vorstellung mich mit Cayden abgeben zu müssen. „Hoffentlich bekomme ich alles zu Mr. Campbells Zufriedenheit hin.“ 
Sie sah mir wohl meine Not an, denn sie beugte sich zu mir vor. „Ich glaube, er mag dich.“ 
Fast wäre ich in ungläubiges Gelächter ausgebrochen. Stattdessen begnügte ich mich, nachzufragen: „Wie kommst du denn darauf?“
„Ich habe ihn neulich dabei erwischt, wie er dir nachgesehen hat, als du das Haus verlassen hast. Mir entgeht nichts.“ Sie zwinkerte mir zu und ich hatte keinen blassen Schimmer, wann das gewesen sein sollte. Ich hatte ihn jedenfalls nicht bemerkt. „Und wenn du gar nicht weiterkommst, frag Patricia um Rat. Keine Sorge, sie bellt nur.“
Caydens Assistentin konnte ich nicht einschätzen. Ich wusste nicht, ob sie mich nicht mochte, oder einfach reserviert war.
„Danke für die Vorwarnung, Gloria. Das war lieb von dir.“
Am liebsten wäre ich bei ihr geblieben und hätte mich hinter ihrem souveränen Auftreten versteckt.
„Ms. Bowen, haben Sie nichts zu tun? Mrs. Jackson benötigt sicherlich Ihre Hilfe.“ Es war ja wieder typisch, dass Cayden zur selben Zeit das Haus betrat. Normalerweise kam ich ungefähr eine halbe Stunde vor ihm. Als ich mich umdrehte, erwischte ich ihn, wie er einen demonstrativen Blick auf die Uhr warf. Himmel, ich hatte mich pünktlich ins System eingeloggt, jetzt sollte er sich wegen der fünf Minuten Tratsch mal nicht so anstellen. Leider blieb mir dennoch nicht verborgen, wie verdammt gut er aussah, in seinem anthrazitfarbenen Anzug und der stylischen Frisur, mit der er seine blonden Haare gebändigt hatte.
„Mr. Campbell, ich wünsche Ihnen einen wundervollen Morgen. Leider ist die gute Mrs. Jackson heute unpässlich und wird zum Arzt gehen“, informierte Gloria ihren Boss.
Caydens ungehaltene Miene wandelte sich und fast würde ich meinen, dass er besorgt aussah. Wegen seiner Sekretärin?
„Wissen Sie, was Mrs. Jackson fehlt?“
„Nein, aber sie wird sich im Lauf des Tages melden, ob sie diese Woche erscheint.“
Cayden nickte gedankenverloren, als hinge er irgendeinem Gedanken nach. 
„Informieren Sie mich bitte umgehend.“
Aus diesem Mann wurde ich einfach nicht schlau. In der letzten Woche hatte er es erfolgreich geschafft, dass ich ihn für einen Eisklotz hielt, und jetzt widerlegte er diesen Eindruck mit wenigen Sätzen. Vielmehr waren es aber seine Augen, die mich stutzen ließen. Denn er wirkte wirklich besorgt. Das bildete ich mir nicht ein. Leider konnte ich bei Gloria nicht nachfragen, weil er mir jetzt wieder seine Aufmerksamkeit schenkte und blaffte: „Sie sind ja immer noch hier.“
„Vielleicht sind Sie ja nicht der Einzige, der sich Sorgen um Mrs. Jackson macht.“ Das hatte ich jetzt nicht wirklich gesagt. Cayden fixierte mich mit seinem stechenden Blick, seine Miene hingegen ließ nichts erkennen. Die Sekunden verstrichen, ohne dass einer ein Wort sprach. Ich war sowieso erstarrt über meine Dreistigkeit und Gloria wusste wohl, dass es besser wäre, sich nicht einzumischen.
„Sie kennen Mrs. Jackson überhaupt nicht. Das geht Sie überhaupt nichts an.“ Mit diesen Worten ließ er mich einfach stehen und nickte Gloria abschließend zu.
„Das meint er nicht so. Aber du solltest sie besser selbst fragen.“ Gloria murmelte vor sich hin und ich eilte zur Treppe, um noch vor Cayden an meinem Platz zu sitzen. 
Schnaufend erreichte ich das letzte Stockwerk und rannte zu meinem Platz. Ließ mich auf einen Bürostuhl fallen und strich mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.
Vielleicht sollte ich zukünftig doch öfter ja sagen, wenn Kate mich fragte, mit ihr gemeinsam joggen zu gehen. Schon rauschte er an mir vorbei, aber ich bildete mir ein, dass er für einen ganz kurzen Moment stutzte. Das schenkte mir wenigstens einen minimalen Triumph, zumindest solange, bis er mir zurief, dass ich in einer Stunde in seinem Büro erscheinen sollte.
Sechzig Minuten lang war ich ein einziges Nervenbündel, aber als die Uhr mir anzeigte, dass ich in sein Büro gehen musste, wurde mir beim Aufstehen schwindlig und ich musste mich kurz am Tisch festhalten, bis ich mich wieder gefangen hatte. Rasch trank ich einen Schluck Wasser, strich mir den Rock glatt und trat an seine Tür. Tief durchatmend klopfte ich an.
„Kommen Sie rein.“ Oha, er klang ausnahmsweise ganz normal. Welch ein Wunder. Meine Anspannung blieb aber erhalten, da ich dem Frieden nicht traute.
Cayden saß an seinem Schreibtisch und winkte mich zu sich heran, ohne ein Wort zu sagen. Verlegen blieb ich stehen und wartete, bis er endlich von seinen Unterlagen aufsah.
„Jetzt setzen Sie sich schon hin.“ Das klang schon eher nach vertrauter Gereiztheit.
Froh darüber, nicht länger stehen zu müssen, nahm ich Platz und sah ihn unsicher an. Klammerte mich an mein Tablet, als könnte es mir Trost spenden. Warum sah er mich schon wieder so an? Als er mich ignoriert hatte, war es einfacher gewesen. Wie sollte ich seinem intensiven Blick aus diesen krassen grünen Augen nur standhalten? Mein Herz schlug heftig und ich atmete ein wenig schneller, weil ich Atemnot bekam. Warum sagte er nicht einfach, was ich zu tun hatte, und ließ mich gehen? Nein, stattdessen folterte er mich lieber mit seiner Aufmerksamkeit, die mich fertigmachte. 
„Alles klar?“
Verwirrt zwinkerte ich ein paarmal, weil sich der Raum zu drehen begann. „Könntest du … Könnten Sie vielleicht das Fenster öffnen?“ Wenn ich nicht gleich frische Luft bekam, würde ich umkippen.
Ohne ein Wort zu sagen, kam er meiner Aufforderung nach und öffnete die große Tür, die zu seiner Dachterrasse führte. Kein blöder Spruch, kein genervtes Schnauben, was ich mir eigentlich anmaßte, sondern er tat es einfach. Endlich ließ das Engegefühl in meinem Hals nach und die Panik ebbte ab. Dankbar griff ich nach dem Glas Wasser, dass er mir immer noch schweigend hinhielt. Als sich allerdings unsere Finger berührten, musste ich erneut nach Luft schnappen, weil die Berührung mich elektrisierte. 
Schließlich trat er an seinen Schreibtisch und nahm wieder Platz.
„Geht’s wieder?“ Jetzt drang ein Hauch Ironie durch, als er merkte, dass ich mich wieder gefangen hatte.
„Entschuldigen Sie bitte, vielleicht habe ich mich bei Mrs. Jackson angesteckt.“ 
„Wohl eher nicht“, sagte er leise, was mir klarmachte, dass er ahnte, was sie haben könnte.
Er schob mir ein Diktiergerät über den Tisch. „Diese Briefe müssten heute noch rausgehen. Kann ich mich auf Sie verlassen?“
„Natürlich. Das erledige ich gleich.“  Mein eifriges Nicken entlockte ihm einen leisen Seufzer, den ich überhaupt nicht einordnen konnte.
„Außerdem hätte ich einige Aufgaben unsere Stiftung betreffend.“
Richtig, jetzt erinnerte ich mich wieder, davon gelesen zu haben. Es wurden sozial benachteiligte Kinder gefördert und unterstützt, damit sie eine ordentliche Schulbildung erhielten.
„Demnächst organisieren wir eine Spendengala und ich möchte, dass Sie sich um die Einladungen kümmern. Fragen Sie Ms. Green, die wird Ihnen sagen, mit welchen Grafikbüros wir normalerweise zusammenarbeiten und sie soll Ihnen Anschauungsmaterial aus den Vorjahren zeigen.“
„Das bekomme ich hin.“ 
„Nichts anderes habe ich erwartet.“ Okay, so nahbar hatte er sich seit meinem Arbeitsbeginn nicht gezeigt, vielleicht sollte ich die Gunst der Stunde nutzen und ihn auf unsere verfahrene Situation ansprechen. 
„Das wäre dann alles.“ Er sah mich auffordernd an, während mein Hintern auf dem Stuhl festzukleben schien.
„Wir sollten reden.“ Jetzt konnte ich nicht mehr zurück und ich war selbst erstaunt über meine Forschheit. 
„Ms. Bowen, machen Sie einfach Ihre Arbeit.“ Drohend baute er sich vor mir auf.
„Diese Situation ist doch unerträglich. Warum tun wir so, als wäre der One-Night-Stand nie passiert? Warum bist du so sauer auf mich? Ich habe dich zu nichts gezwungen.“ Ich stützte mich mit den Händen auf die Stuhllehnen, schaffte es aber nicht, mich hochzustemmen, weil mich sämtliche Kraft verlassen hat.
„Samantha, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wenn du deinen Job behalten willst, dann hör auf deine Kompetenzen zu überschreiten.“ Cayden trat dicht vor mich und seine Präsenz bescherte mir erneut Atemnot.
„Warum redest du nicht mit mir? Ich will jetzt eine Antwort. Dann feuere mich halt, ist mir doch egal.“ Mein Tonfall klang bockig und wenig professionell, aber das war mir gerade gleichgültig.
Seine Blicke durchbohrten mich förmlich, er beugte sich zu mir herunter, stützte seine Hände auf die Stuhllehnen und plötzlich befand sich sein Gesicht viel zu nah an meinem. Was hatte er vor?
„Und was tust du dann? Mich erpressen?“
„Hast du sie noch alle? Mit was denn bitte und warum?“ Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich gerade mit meinem Chef sprach und nicht mit meinem Verflossenen. Ich schluckte mehrmals, war aber vielmehr damit beschäftigt, die Tränen zu verdrängen, die sich hartnäckig anbahnten.
„Dass du Sex mit deinem Chef hattest? Vielleicht hast du heimlich ein paar Aufnahmen machen lassen? Oder unterstellst mir, dich genötigt zu haben. Keine Ahnung, wie groß deine Fantasie ist.“
„Du bist ja krank. Ich wusste doch überhaupt nicht, wer du bist. Cayden ist dein Zweitname, daher hatte ich keine Ahnung, dass du mein zukünftiger Boss bist.“ Er musste wirklich den Verstand verloren haben. Aufgebracht richtete er sich wieder auf und trat an das geöffnete Fenster. Plötzlich drehte er sich um und knurrte: „Verkauf mich doch nicht für blöd. Du hast von Anfang an gewusst, wer ich bin. Und sogar, falls du anfangs wirklich keine Ahnung hattest, erfuhrst du es, als ich den Scheck überreicht habe.“ 
Das machte doch alles keinen Sinn. Er würde mir sowieso nicht glauben, dass ich die Hälfte seiner Rede nicht mitbekommen hatte.
Müde strich ich mir übers Gesicht. Wieder fühlte sich der Kloß viel zu groß für meinen Hals an und ich hatte Angst gleich in Tränen auszubrechen.
Irgendwie schaffte ich es aufzustehen und hielt das Diktiergerät in die Luft. „Ich werde mich jetzt um meine Aufgaben kümmern.“
„Samantha, ich bin noch nicht fertig.“ Seine schneidende Stimme ließ mich beinah innehalten, aber wenn ich die Abneigung in seinem Gesicht sah, würde ich losheulen.
„Dann feuere mich doch, wenn du dich traust.“ Natürlich war das schon wieder absolut kindisch, aber das waren seine Unterstellungen ebenfalls. Was dachte er denn? Dass ich ihm bei Gelegenheit Fotos von uns beim Sex auf den Schreibtisch knallte, um ihn um Geld zu erpressen? Er musste paranoid sein, um mir so etwas zuzutrauen.
Als ich aus dem Büro trat, rannte ich beinah in Ms. Green, die mich irgendwie seltsam musterte. Verdammt, hoffentlich hatte sie meinen letzten Satz nicht gehört. Mir wurde erneut heiß, konnte der Tag noch schlimmer werden? Wer wusste, was sie sich jetzt zusammenreimte?
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–
Cayden
 
Einige Sekunden starrte ich auf die Tür, hinter der Samantha verschwunden war. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Was fiel ihr eigentlich ein, so mit mir zu reden? Und wie sollte ich ihren letzten Satz verstehen? Sollte das eine Drohung sein? Am liebsten hätte ich jetzt auf einen Boxsack eingedroschen, weil ich mich so geladen fühlte.
Das Gespräch war vollkommen aus dem Ruder gelaufen, aber ihre Unehrlichkeit regte mich einfach auf. Wenn sie es doch wenigstens zugeben würde. Nein, stattdessen flüchtete sie lieber, als sich unangenehmen Fragen zu stellen, obwohl es doch sie war, die das Gespräch gesucht hatte.
Und trotzdem überfiel mich Unbehagen, das ich zuerst nicht wahrhaben wollte. Weil es viel einfacher war, wütend auf sie zu sein. Weil es einfacher war, sie auf Distanz zu halten. Aber ich konnte nicht leugnen, dass Samantha über meine Unterstellung getroffen ausgesehen hatte. Beinah hatte ich befürchtet, dass sie in Tränen ausbrechen würde. Warum hatte sie nichts mehr gesagt, sondern lieber den Rückzug angetreten? Für mich sah das nach einem Schuldbekenntnis aus. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto komischer kam es mir vor. Wenn Samantha wirklich so eine begnadete Schauspielerin war, wie ich vermutet hatte, dann wäre es ihr doch ein Leichtes gewesen, mir etwas vorzuheulen. Mir war es eher so vorgekommen, als hätte sie sich krampfhaft bemüht, mich nicht merken zu lassen, wie es in ihr aussah. Müde rieb ich mir über die Stirn, weil ich schon wieder Kopfschmerzen verspürte.
Als es an der Tür klopfte und sich diese vorsichtig öffnete, rief ich erleichtert aus: „Lass uns bitte noch einmal reden.“ Meine Enttäuschung war riesig, als nicht Samantha, sondern meine Assistentin vor mir stand. Himmel, warum war ich plötzlich so erpicht darauf, diese Geschichte mit Samantha zu klären? Oder vielmehr, warum zum Teufel ertrug ich den Gedanken nicht, dass ich für ihren Kummer verantwortlich war? Falls Patricia irgendetwas von unseren Differenzen mitbekam, passte mir das ebenfalls nicht.
Sie tat so, als hätte sie nichts gehört und sah mich erwartungsvoll an.
„Was gibt es denn?“
„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Aber ich benötige ein paar Unterschriften, die unaufschiebbar sind.“
Fast war ich verleitet sie wegzuschicken, aber ich musste Samantha jetzt endlich aus meinem Gehirn verdrängen und mich auf meinen Job konzentrieren.
 
✪
 
In den kommenden Tagen schaffte ich es, Samantha so gut es eben ging aus dem Weg zu gehen. Entweder legte ich ihr die zu erledigende Arbeit auf den Schreibtisch oder beauftragte meine Assistentin damit. Über sie wusste ich auch Bescheid, dass Samantha die Einladungskarten in Auftrag gegeben hatte. Mit ihr selbst sprach ich nur das Nötigste, weil ich zu der Erkenntnis gekommen war, dass diese Differenzen hier keinen weiteren Raum bekommen durften.
Leider hob der Ausblick auf den bevorstehenden Feierabend meine Laune nicht wirklich, da ich bei meiner Schwester zum Essen eingeladen war. Ich war immer noch angefressen, weil sie sich vor der Wohltätigkeitsveranstaltung gedrückt hatte. Warum begriff sie nicht, wie wichtig mir das war? Trotzdem hatte ich zugesagt, denn trotz unserer Unterschiede und Differenzen standen wir uns nahe. Nachdem ich ein letztes Telefonat geführt hatte, brach ich auf, um meine Schwester nicht warten zu lassen.
„Will, schön, dass du da bist.“ Ein Wangenküsschen hier, eins dort und ich wurde aus Cynthias aufdringlicher Parfümwolke entlassen.
„Wann akzeptierst du endlich, dass ich schon seit Jahren Cayden genannt werde?“
„Du warst für mich immer Will und das wird auch so bleiben, oder soll ich lieber William sagen? Immerhin war es der Wunsch unserer Eltern, dich nach Vater zu benennen. Das solltest du respektieren. Ich verstehe deine Abneigung einfach nicht. William passt doch viel besser zu deiner Rolle als CEO.“
„Überlass diese Entscheidung bitte mir.“ Cynthia rollte die Augen und seufzte theatralisch.
Nachdem ihre Haushälterin das Essen angerichtet hatte, aßen wir ein paar Minuten schweigend, bis Cynthia fragte: „Ich habe gehört, du hast Probleme mit deiner neuen Sekretärin. Soll ich nach Ersatz suchen?“
Perplex legte ich das Besteck neben dem Teller ab und beugte mich vor. „Woher hast du denn dieses Gerücht?“
„Du weißt doch, getratscht wird immer.“ Sie zwinkerte mir zu und ich konnte mir schon denken, von wem sie das hatte. Cynthia leitete die Personalabteilung und hatte sich persönlich um Ersatz für Mrs. Jackson gekümmert. Normalerweise vertraute ich ihr blind, sonst hätte ich bei der Auswahl mitsprechen wollen. Aber nachdem sie und auch Mrs. Jackson sich so begeistert über Ms. Bowen gezeigt hatten, stimmte ich einfach zu und baute auf deren Einschätzungen.
„Vielleicht hätte ich dir doch jemand mit mehr Erfahrung aussuchen sollen. Aber sie hat ausgezeichnete Referenzen, und ich dachte, etwas Nettes zum Anschauen gefällt dir.“
Ich runzelte die Stirn. „Als ob ich dazu Zeit hätte.“
„Ach komm schon. Dir wird doch aufgefallen sein, wie hübsch die Kleine ist.“
Um nicht antworten zu müssen, stopfte ich mir einen riesigen Bissen in den Mund und Cynthias Augen weiteten sich ein wenig.
„Cayden, das ist jetzt nicht wahr.“
„Keine Ahnung, von was du sprichst“, erwiderte ich mit vollem Mund, wohlwissend, dass es meine Schwester ärgerte.
„Du hast nicht wirklich deine Sekretärin verführt.“ Empört blies sie die Backen auf und ich beeilte mich den Kopf zu schütteln, was sie lautstark Luft ausstoßen ließ.
„Erschreck mich doch nicht so.“ Sie trank einen Schluck Wein und ich war so fies fortzufahren: „Aber davor.“
Meine Schwester verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. „Cayden!“
„Ich wusste doch nicht, dass wir bald miteinander arbeiten würden.“
„Wo hast du sie denn getroffen?“
„Auf der Spendengala, an der du vorgezogen hast, nicht teilzunehmen“, sagte ich bissig.
„Wäre wohl besser gewesen, um dich vor einem Fehler zu bewahren.“ 
Ich zuckte nur mit den Achseln, weil Cynthia recht hatte. Mit ihr im Schlepptau hätte ich gar keine Gelegenheit gefunden, eine Frau abzuschleppen.
„Es tut mir leid, dass ich abgesagt habe.“ Sie schwieg einen Moment und stocherte in ihrem Essen, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. „Vielleicht bin ich einfach nicht so stark wie du. Mich nimmt das immer fürchterlich mit.“
Ich legte beruhigend meine Hand auf ihre, als ich sah, dass sie zitterte. „Es ist in Ordnung. Ich mache dir gar keine Vorwürfe.“
Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln, atmete ein paarmal tief durch und lenkte dann ab: „Und was nun? Soll ich mich um eine neue Sekretärin kümmern?“
Viel zu hastig winkte ich ab und ich sah, wie sie die Stirn runzelte.
„William! Steckt da etwa mehr dahinter?“
„Nein, denn als William rede ich nicht mit dir.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog auffordernd eine Augenbraue nach oben. 
„Jetzt mach dich doch nicht lächerlich.“ Mein enervierender Blick ließ sie einknicken. „Meinetwegen. Cayden, bedeutet sie dir etwas?“
Ihr entsetzter Tonfall sagte mir, dass sie darüber alles andere als begeistert war.
„Ich mochte sie, als wir uns kennengelernt haben.“ Dass sie mir immer noch etwas bedeutete, wollte ich mir ja nicht einmal selbst eingestehen.
„Als du scharf auf sie warst und mit ihr geschlafen hast“, konkretisierte sie mit scharfer Zunge und diesmal stöhnte ich genervt. „Cayden.“ Meinen Namen betonte sie extra deutlich. „Sie ist eine einfache Sekretärin. Ein Niemand. Ersetzbar. Vielleicht für ein wenig Spaß zu gebrauchen, aber mehr doch nicht. Mach dich bitte nicht lächerlich. Du hast einen Ruf zu verlieren.“
Diese Dinge waren mir vollkommen gleichgültig, aber ich ließ sie in dem Glauben, dass ich deshalb zögerte. Denn über meine wahren Probleme mit Samantha wollte ich sie nicht aufklären, weil sie ihr anschließend das Leben schwermachen würde.
„Du bekommst eine Neue. Das macht doch keinen Sinn.“ Entschlossen griff sie nach ihrem Glas Wein und nickte mir zu, bevor sie trank.
„Nein!“ Mein schneidender Tonfall ließ sie schon wieder die Stirn runzeln. „Meine Sekretärin, meine Entscheidung. Sie kann nichts dafür, dass ich sie im Vorfeld verführt habe.“
Cynthia ließ das kommentarlos stehen und fragte stattdessen, was Samantha dort überhaupt verloren hatte. Um nicht alles zu verraten, behauptete ich, dass sie im Catering gearbeitet hatte.
„Das wird ja immer schlimmer.“ Sie schüttelte sich. „Und beim nächsten Mal tritt sie als Poledance-Tänzerin oder als Pornostar auf.“
„Jetzt machst du dich aber lächerlich. Es kann nicht jeder mit einem goldenen Löffel geboren werden.“ Mein strenger Blick schien sie nicht ganz kalt zu lassen, denn sie kniff die Lippen zusammen.
„Ja, aber wir tun wirklich genügend, um die Welt ein wenig besser zu machen. Und gleich und gleich gesellt sich nun einmal gern. Das hat sich bewährt und du solltest jetzt nicht damit brechen, nur weil du mit deinem Schwanz denkst.“
„Lass das mal meine Sache sein.“
„Soll der zukünftige Nachfolger unseres Imperiums eine Mutter haben, die einmal Nackttänzerin war?“
„Das hast du gerade erfunden“, rügte ich sie nachsichtig, während ich die Augen rollte.
„Richtig. Glatt vergessen. Aber Kellnerin ist jetzt nicht viel besser.“
„Warum regst du dich eigentlich so auf? Seitdem Samantha meine Sekretärin ist, habe ich kaum drei Sätze mit ihr gewechselt.“
„Das klang bei Patricia aber anders.“
„War ja klar, dass sie bei dir petzt.“ Genervt ließ ich meine Faust auf den Tisch donnern. „Vielleicht sollte ich meine Assistentin um ein wenig Integrität bitten. Am besten beauftrage ich dich damit, mir eine neue Assistentin zu suchen“, knurrte ich.
Cynthias Gabel klirrte, als sie sie hastig auf den Teller ablegte. „Das war jetzt hoffentlich ein Spaß.“
„Bloß, weil ihr befreundet seid, muss sie dich nicht über jeden Pups informieren.“
„Das ist mir so rausgerutscht. Bitte sag nichts.“ Cynthia sah mich zerknirscht an und ich winkte ab. „Aber nur, wenn du mich mit dem Thema Sekretärin in Ruhe lässt.“
„Versprochen.“
Nach einer Stunde brach ich auf, weil ich todmüde war und ins Bett musste. Morgen würde der Tag wieder sehr früh beginnen.

10
–
Sam
 
Schon gestern hatte ich meine Partymädels vertröstet, befürchtete aber, dass sie mich heute nicht wieder davonkommen lassen würden. Die gesamte letzte Woche war ich ihnen aus dem Weg gegangen, was bei unseren unterschiedlichen Arbeitszeiten nicht allzu schwer war. Obwohl das Alleinsein nicht wirklich angenehm war, wollte ich keine Fragen beantworten oder mich von ihnen trösten lassen. 
Erschöpft und seelisch ausgelaugt, lag ich auf meinem Bett und würde am liebsten einfach nur die Decke über mich ziehen und mein Heil im Vergessen suchen. Wie konnte mir in so kurzer Zeit nur alles entgleiten? Wie sehr sehnte ich mir den Zustand vor wenigen Wochen herbei. Ja, es war langweilig gewesen, aber immerhin erträglich. Lieber blieb ich bis an mein Lebensende allein, als dieses Gefühlschaos durchzumachen. Warum musste sich mein naives Herz auch in ihn verlieben? Nur weil er zu den Kids nett gewesen war und mich auf äußerst charmante Art verführt hatte, musste ich ihm doch jetzt nicht restlos verfallen sein. Der unglaubliche Sex spielte natürlich gar keine Rolle. Nein, überhaupt nicht. Cayden hielt mich für eine intrigante Schlampe, die irgendeinen Profit aus dem One-Night-Stand ziehen wollte. Wie konnte er mir so etwas nur zutrauen? Ja, er kannte mich nicht sonderlich gut, aber falls er über ein geringes Spektrum Menschenkenntnis verfügte, sollte er doch bemerkt haben, wie nervös ich gewesen war und dass ich die letzte Person war, die berechnend war. Ich musste ihn endlich abhaken und mich professioneller verhalten als beim letzten Aufeinandertreffen. Wahrscheinlich erwartete mich am Montagmorgen meine Kündigung und ich bekam Hausverbot. Die Vorstellung, Cayden nie wiederzusehen, ließ mich in größere Panik ausbrechen als ein möglicher Jobverlust. Was genau stimmte eigentlich nicht mit mir? Noch nie hatte ich mich einem Mann an den Hals geschmissen, aber ich war auch noch nie wirklich verliebt gewesen. Wenn es nicht gepasst hatte, dann hakte ich das Ganze ab und blickte nach vorn, ohne dem Typen hinterher zu weinen. Und jetzt stellte ich mich nach einmaligem und vor allem unverbindlichen Sex an, als hätte mich mein Verlobter vorm Altar sitzen gelassen. 
„Dürfen wir reinkommen?“ Meine Freundinnen standen vor der Tür und ich richtete mich mit gequältem Gesichtsausdruck auf.
Beide setzten sich zu mir an die Bettkante und ihr bedauernder Blick führte nur dazu, dass mein Herz noch mehr schmerzte.
„Ach Süße. Schlag ihn dir aus dem Kopf, der hat dich doch gar nicht verdient.“ Flora strich mir wie einem Baby über den Kopf und ich musste lächeln.
„Genau dasselbe versuche ich mir schon die letzten Tage einzuimpfen, leider nur mit mäßigem Erfolg“, sagte ich seufzend.
„Meinst du, er hat wirklich kein Interesse oder sind das nur alberne Standesdünkel?“ Kate versuchte wenigstens noch eine Erklärung zu finden.
„Ihr seid noch nicht auf dem neuesten Stand. Jetzt verdächtigt er mich, nur mit ihm geschlafen zu haben, um daraus Profit zu schlagen.“
Flora brach in schallendes Gelächter aus und schlug sich sogar auf den Oberschenkel.
„Schön, dass dich das so amüsiert.“ Obwohl ich versuchte eine beleidigte Miene aufzusetzen, entwischte mir ein Prusten.
„Ausgerechnet du. Also der Typ hat sie ja nicht mehr alle.“
Flora wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf.
„Na ja. Er gehört zu den reichsten Männern des Landes. Ist der Gedanke wirklich so abwegig?“, fragte Kate. Als sie unsere entgeisterten Mienen registrierte, fügte sie hastig hinzu: „Wir wissen, dass es Quatsch ist. Aber aus seiner Sicht? Er kennt dich doch kaum und du hast keine Ahnung, ob ihm so etwas nicht schon einmal passiert ist. Reich sein ist nicht immer nur angenehm.“ Ich warf Kate einen kritischen Blick zu, sie war wohl die Einzige von uns, die bei diesem Thema mitreden konnte, da sie aus einem wohlhabenden Elternhaus stammte. Müde rieb ich mir übers Gesicht.
„Bei dir klingt das irgendwie logisch. Trotzdem fand ich es verletzend, als er es mir ins Gesicht gesagt hat.“
„Es ist aber auch eine Erklärung, warum er sich dir gegenüber so reserviert verhält.“ Nun schlug Flora in dieselbe Kerbe.
„Leider hilft mir das nicht weiter, weil spätestens jetzt will er endgültig nichts mehr mit mir zu tun haben.“ Mein selbstmitleidiger Tonfall ging mir auf die Nerven, aber ich konnte nicht anders, da ich sonst wieder zu schniefen anfangen würde.
Kate zog an meinem Arm und rief energisch: „Jetzt wird es Zeit, dich endlich mal auf andere Gedanken zu bringen. Heute gibt es keine Ausrede. Ich habe zufällig VIP-Tickets für den hippsten Klub in Los Angeles.“ 
Sie starrte uns gespannt an, bis Flora sich erbarmte. „Und der wäre?“
Grinsend ließ sie uns noch ein wenig zappeln, bis sie schließlich herausplatzte: „Black Angels.“
Wir reagierten komplett unterschiedlich. Während Flora juchzend in die Luft sprang, zog ich die Augenbrauen nach oben und fragte skeptisch: „Und was sollen wir da?“
„Spaß haben.“
„Wir sind weder prominent noch reich. Gut, Kate dich mal ausgenommen. Aber ich würde mich in so einem hippen Klub völlig fehl am Platz fühlen.“
„Sam, jetzt sei keine Spaßbremse. Hauptsache, wir besitzen ein Eintrittsticket, alles andere interessiert doch niemanden.“
„Am Ende laufe ich dort noch Cayden über den Weg. Nein, danke. Ich verzichte.“
„Sam. Das ist doch lächerlich. Wie hoch wird die Wahrscheinlichkeit sein, dass er genau heute da sein wird?“ Kate rempelte mich mit dem Ellenbogen an.
„Es ist der Klub der oberen Zehntausend“, argumentierte ich.
„Ist er überhaupt so ein Partylöwe?“, fragte Kate.
„Woher soll ich das denn wissen? Keine Ahnung. Ich denke, eher nicht.“
„Worauf warten wir dann? Außerdem sind wir an deiner Seite und beschützen dich vor bösen Männern.“ Flora grinste mich fies an.
„Okay, okay. Überredet.“
Ich ließ mich von den Mädels hochziehen, und als wir uns gemeinsam stylten und uns Tipps gaben, fing es sogar an, mir Spaß zu machen. Am Ende entschied ich mich für ein weiß gepunktetes rotes Kleid im Vintage-Stil. Eng tailliert und mit weitfallendem Rock. Während ich mich vor dem Spiegel drehte, gefiel ich mir sogar recht gut. Dazu trug ich hochhakige Stiefel, die mich noch etwas streckten. Immerhin fühlte ich mich wohl in meiner Haut, warum sollte ich heute nicht endlich wieder einmal Spaß haben? Davon hatte ich in letzten Wochen nur wohldosierte homöopathische Dosen abbekommen. Es wurde Zeit, dass ich mich aus diesem Sumpf befreite, damit ich mich wieder besser fühlte. So wie momentan konnte es nicht weitergehen.
Eine Stunde später betraten wir den Klub, da dem gewöhnlichen Volk der Zutritt verwehrt blieb, hatten wir nicht lange anstehen müssen. Auf den ersten Blick unterschied es sich jetzt nicht allzu sehr von anderen Klubs. Bestimmt gab es auch hier noch einen gesonderten Bereich für die A-Promis, nahm ich an. Da würden wir wohl im Leben keinen Zutritt finden.
Die Ausstattung wirkte edel und stilvoll, und als ich an der Bar in der Cocktailkarte die Preise entdeckte, durchfuhr mich schlagartig der Schreck. Ich würde heute Abend durstig bleiben. Denn bei den Summen würde ich mir mehr als ein Glas Wasser kaum leisten können. Spätestens hier war klar, dass Promipartys nichts für mich waren.
Auf der Suche nach etwas halbwegs Bezahlbarem gab ich schließlich auf und beschloss, mir wenigstens einen Drink zu gönnen, egal wie teuer der Spaß war. Immerhin hatten wir nichts für den Eintritt bezahlen müssen.
Endlich hielt ich meinen Cocktail in der Hand und wir standen ein wenig abseits an der Tanzfläche, in der Nähe der VIP-Lounge und sahen uns neugierig um.
„Und habt ihr schon wen Berühmtes entdeckt?“, fragte Flora, während sie ihren Hals verrenkte, um sich umzusehen.
Ich zuckte mit den Achseln. „Darin bin ich sowieso total schlecht. Mir könnte Justin Bieber seinen Drink drüber schütten und ich würde ihn nicht erkennen.“
„Du brauchst halt eine Brille.“ 
„Hör auf, mich ständig mit deinem spitzen Ellenbogen zu traktieren, Flora.“ Zur Revanche zwickte ich sie in die Seite und wir lachten.
Gottergeben sah ich mich um, ob ich einen Prominenten entdeckte und zuckte plötzlich zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein. Automatisch trat ich zwei Schritte näher an die Lounge, um mich zu vergewissern, dass mir meine Fantasie einen Streich gespielt hat.
„Was habe ich euch gesagt? Natürlich habe ich recht gehabt. Und ihr behauptet, ich würde immer Schwarzsehen.“ Ich ärgerte mich über meinen verzweifelten Tonfall und die beiden sahen mich fragend an.
„Alles klar, Sam? So viel hast du doch noch gar nicht getrunken?“ Kate nahm mir das Glas aus der Hand und schnupperte an meinem Cocktail.
„Da oben sitzt Mr. William Cayden Campbell. Besser bekannt als Sams desaströser One-Night-Stand, den ich laut zweier toller Beraterinnen niemals hier treffen werde.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie wütend an.
„Wir können jetzt aber echt nichts dafür, dass du dich in deiner Einschätzung getäuscht hast.“ Kate zwinkerte hinter dem Cocktailschirmchen.
„Anscheinend ist er doch ein Partylöwe.“ Auch Flora fand das Ganze anscheinend spaßig. 
„Wenn der Drink nicht meinen halben Monatslohn gekostet hätte, würde ich ihn dir jetzt über den Kopf kippen.“ Ich riss Kate mein Glas aus den Fingern.
Kate warf mir einen diabolischen Blick zu, trat fast direkt an den Zugang zur VIP-Lounge und spitzelte neugierig nach oben.
„Kate, lass das! Es fehlt mir noch, dass er uns sieht.“
„Cayden ist echt ein Blickfang. Sein Freund ist allerdings auch ein richtiges Schnuckelchen.“ Mehr als einen kurzen Blick wagte ich nicht, musste ihr aber insgeheim recht geben. Trotzdem zog ich die beiden weg von der Lounge.
„Ich geh tanzen. Kommt jemand mit?“
Zum Glück ließen mich die Mädels nicht hängen und meine Hummeln im Bauch beruhigten sich langsam wieder. In der Meute würde ich ihm sowieso nicht auffallen. Wahrscheinlich verließ er den ganzen Abend nicht sein geheiligtes Reich.
Mit jedem Lied entspannte ich mich zusehends und ließ mich von der Musik treiben. Wir hatten Spaß und ich würde Cayden nun einfach vergessen. Plötzlich tanzte mich jemand an und ich lächelte ihn automatisch an. Erst nach ein paar verzögerten Sekunden wurde mir klar, dass es Caydens Begleitung war. Was sollte das denn? Hatte Cayden mich gesehen und schickte jetzt seinen Freund vor?
Der Kerl lächelte zurück und beugte sich zu mir. Legte mir dabei leicht die Hand auf die Taille und sagte: „Du bist mir schon vor einer Weile aufgefallen. In diesem unglaublichen Kleid bis du der Renner schlechthin. Und wie du dich bewegst – fantastisch.“ Tatsächlich fühlte ich mich kurzzeitig geschmeichelt, bis mir wieder einfiel, wer er war. Sollte das ein Test sein? Ob die billige Samantha mit jedem Kerl schlief, der ihr hübsche Augen machte? Am besten auf der Toilette?
„Ich bin übrigens Brian.“ 
„Sam.“ Beinah hätte ich hinzugefügt, aber das weißt du ja.
„Sam, hast du etwas dagegen, mit mir zu tanzen?“ Seinem charmanten Lächeln mit dem kleinen Grübchen konnte ich nichts entgegensetzen ohne zu verraten, dass ich wusste, wer er war und wer ihn geschickt hatte.
Daher nickte ich nur und er legte mir die Hand auf den Rücken und zog mich zu sich heran. Himmel, der ging aber ran, so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Sobald das Lied vorüber war, löste ich mich hastig aus seinem Griff und brachte ein wenig Abstand zwischen uns. Glücklicherweise kapierte er wohl, dass mir das zu viel war und er tanzte ohne Körperkontakt weiter. Irgendwann trat er wieder näher, legte mir erneut die Hand an die Hüfte und fragte, ob ich einen Drink wollte. Bevor ich allerdings zum Antworten kam, tauchte neben ihm Cayden auf, der mit dunkler Stimme knurrte: „Partnertausch.“ Obwohl seine Stimme eher gereizt denn verführerisch klang, stieg Hitze in mir auf.
Überrascht blieb ich stehen und auch Brian sah ihn konsterniert an. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er mich ansprechen würde.
Ich wagte einen vorsichtigen Blick auf ihn. Er stand lässig neben Brian und sah wieder verboten gut aus. Seine Haare fielen ihm frech in die Stirn und waren nicht so gestylt wie im Büro. Stattdessen sahen sie aus, als wäre er gerade erst aufgestanden.
Sam, hör auf, ihn dir im Bett vorzustellen. Sein weißes Poloshirt stand im Kontrast zur schwarzen Jeans. Dieses lässige Outfit gefiel mir außerordentlich gut, bisher hatte ich ihn nur im Anzug gesehen oder halbnackt. Nein, Sam ganz falscher Ansatz.
„Eigentlich wollte ich Sam gerade einen Drink spendieren“, sagte Brian und starrte Cayden ein Loch in die Stirn, wohl um herauszufinden, warum er ihm die Tour vermasselte.
„Samantha“, verbesserte Cayden wie immer meinen Namen. Ich verdrehte die Augen, während Brian herausplatzte: „Ihr kennt euch?“
Fast hätte ich ihm sein Schauspiel abgekauft. Er wirkte wirklich überrascht.
„Wenn ich vorstellen darf: Samantha Bowen, meine neue Sekretärin, Brian … mein bester Freund und aufstrebender Künstler.“
Langsam bekam ich Zweifel, ob das Ganze wirklich abgesprochen war, denn Brian sagte perplex: „Ach, das ist Samantha.“
Schon fühlte ich, wie ich bei seinem wissenden Tonfall rot wurde. Anscheinend wusste er genauestens Bescheid über meine Rolle in der Abstellkammer. Aber wenn Cayden ihn auf mich angesetzt hatte, war das ja abzusehen gewesen. Trotzdem war es mir gerade unfassbar peinlich.
„Schön, euch getroffen zu haben. Ich muss mal gucken, wo meine Freundinnen abgeblieben sind“, stieß ich hastig aus, weil ich einfach nur wegwollte.
„Samantha, einen Tanz!“ Bei seinem Kommandoton stellten sich meine Haare auf und ich wollte mich wegdrehen. Doch Cayden kapierte anscheinend, dass ich alles andere als begeistert darüber war, denn er sagte plötzlich sanfter: „Bitte.“
Bevor ich mich entscheiden konnte, trat Brian den Rückzug an. „Ihr findet mich an der Bar.“ Und schon stand ich mit Cayden allein da. Als mich jemand von hinten anrempelte, nutzte er die Chance und zog mich zu sich heran. „Wir stehen allen im Weg herum.“ Nachdem er sich zur Musik zu bewegen begann, blieb mir nichts anderes übrig als mitzumachen. Zuerst hielt er einen kleinen Höflichkeitsabstand, den er schnell überwand, indem er mich näher heranzog. Eigentlich viel zu nah, zu vertraulich, zu intim, als dass es unserem Verhältnis angemessen wäre. Aber ich schaffte es einfach nicht, mich daraus zu lösen. So konnte ich mich für wenige Momente in eine Welt träumen, in der alles möglich wäre.
„Ich hätte nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen“, hörte ich Cayden plötzlich an meinem Ohr, erwachte aus meiner Trance und wand mich aus seinem Griff. Leider ließ er mich augenblicklich los, was ich als unfassbar schmerzvoll empfand. Zum Glück wusste er das nicht.
„Das ist eben genau mein Niveau. Schließlich hast du mich durchschaut. Ich bin nur eine kleine Sekretärin, die sich auf Spendengalas und VIP-Partys einschleicht, um reiche Männer auszunehmen.“
„Samantha.“ Es klang irgendwie frustriert. Doch ich kam nun in Fahrt.
„Jetzt tu doch nicht so. Als ob das nicht genau deine Meinung widerspiegelt. Das hast du mir schließlich mehr als deutlich zu verstehen gegeben.“
„Das tut mir leid.“ Cayden zog mich an den Rand der Tanzfläche und ich folgte ihm wie betäubt.
„Hast du dich gerade entschuldigt?“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Für was genau?“
„Mein unmögliches Verhalten.“ Cayden stockte und fuhr sich durchs Haar, was ihm anschließend noch unordentlicher in die Stirn fiel und mir beinah ein Lächeln entlockt hätte.
„Und ich dachte, du willst mich loswerden. Warum sonst hast du Brian auf mich angesetzt?“
Cayden öffnete den Mund und starrte mich überrascht an. „Hast du gedacht, ich check das nicht? Sollte er denn nicht testen, ob ich eine billige Bitch bin, die mit jedem ins Bett springt?“ Es ärgerte mich, dass meine Stimme vibrierte und hoffte, es ging in der Musik unter. Denn ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzt hatte.
Cayden trat einen Schritt näher und griff nach meiner Hand. Ich schnappte nach Luft und versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen. Wie konnte so eine simple Berührung eine derart magische Kraft haben?
„Sam.“ Er trat noch einen Schritt heran und in seinen Augen sah ich Verunsicherung. Was war denn jetzt los? „Das ist Blödsinn. Das würde ich nie tun, genauso wenig, wie ich dich loswerden will. Aber du machst es mir nicht gerade einfach. Du schuldest mir immer noch eine Antwort.“
„Was willst du denn hören? Du hast dir doch ein Urteil gebildet und wirst davon nicht mehr ablassen. Vielleicht habe ich mir das mit Brian eingebildet, aber es bringt doch nichts.“
„Samantha, du machst mich wahnsinnig.“ Plötzlich griff er mich an den Oberarmen und zog mich zu sich heran. 
„Du bist doch derjenige, der sich eine Meinung über mich gebildet hat, ohne vorher mit mir zu reden. Was erwartest du denn jetzt von mir? Handfeste Beweise für meine Unschuld? Sorry, die kann ich nicht erbringen, also werde ich wohl bis an mein Lebensende deine schlechte Meinung über mich ertragen müssen.“
„Es hat eben alles so gut zusammengepasst.“
„Weißt du, wie megapeinlich es mir war, mit dir unbefangen gescherzt zu haben, als ich erfahren habe, welche Summe du gespendet hast? Deinen Namen wusste ich nicht, weil ich zu Beginn der Rede in der Küche war, aber natürlich war mir klar, dass du reich bist. Und trotzdem warst du anschließend so charmant, dass du meine Befangenheit einfach fortgejagt hast.“ Jetzt konnte ich seinem brennenden Blick nicht mehr standhalten und sah zu Boden. Ich zitterte, weil mir plötzlich so kalt war. So völlig entblößt war ich mir noch nie vorgekommen.
„Und dann?“
„Dann wollten meine Freundinnen rausfinden, wer du bist. Daher war ich bei unserer ersten Begegnung in der Firma zwar vorgewarnt, aber trotzdem noch genauso gehemmt, weil ich mich so entsetzlich geschämt hatte.“
„Ich habe gemerkt, dass es für dich keine Überraschung war. Deshalb wuchs mein Misstrauen. Ich habe einfach nicht kapiert, wie die süße, unschuldige Krankenschwester plötzlich meine persönliche Sekretärin sein konnte.“
Ich musste ihm zugestehen, dass die Geschichte wirklich komisch klang.
„Meine Mutter arbeitet in dem Krankenhaus. Ich bin keine Krankenschwester, sondern lese dort schon seit ein paar Jahren vor und helfe auch mal aus. Mir macht es Spaß.“ Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln und zu meiner Freude erwiderte er es.
„Wenn ich hier und jetzt zugebe, der größte Volltrottel zu sein, tanzt du dann wieder mit mir?“ Cayden legte den Kopf schief und sah wirklich reumütig aus.
„Diese Haltung steht dir. Ich erinnere dich gern im Büro an diesen Moment.“
„Du bist ein kleines Biest“, brummte er und zog mich unvorbereitet erneut nah an sich heran. „Aber erst schenkst du mir einen Tanz.“
„Sehr gern.“ Ich strahlte ihn wahrscheinlich viel zu verliebt an, dennoch konnte ich meine Emotionen nicht verbergen, weil ich randvoll mit Glück gefüllt war. Wie waren wir in so kurzer Zeit an diesen Punkt gelangt? Ich kam gerade einfach nicht mehr hinterher, aber es war mir schlichtweg auch egal. Hauptsache, er glaubte mir und war mir nicht länger böse. Nichts anderes wollte ich. Ob er die spannungsgeladene Luft ebenfalls spürte? Ich schmiegte meine Wange an sein Shirt und atmete seinen herben Duft nach Sandelholz ein. Dieser Mann wäre mein Verderben und dennoch schaffte ich es nicht, mich jetzt von ihm zu lösen und den Rückzug anzutreten. Seine Hände strichen zärtlich über meinen Rücken und beinah konnte ich mir einbilden, dass wir ein ganz normales Paar wären. 
„Sam.“ Caydens Stimme klang belegt und erst jetzt bemerkte ich, dass er mich schon zum zweiten Mal heute so genannt hatte. 
„Ja?“ Ich sah auf und sah das gefährliche Lodern in seinem Blick. Es wurde brenzlig und seine Lippen näherten sich meinen. Wieder raste mein Puls mir davon, sodass mir schwindelig wurde. Meine Augen schlossen sich und ich ahnte den Lufthauch vor meinem Mund. Gleich wäre es so weit und ich durfte erneut seine himmlischen Küsse erleben.
Doch statt mich zu küssen, zog er mich noch enger an sich heran, legte eine Hand an meinen Hinterkopf und drückte mich bestimmend an seine Brust. Ja, dieser beschützende und zugleich dominante Griff gefiel mir, aber lieber hätte ich mich von ihm küssen lassen. Abrupt ließ er mich los und sagte in neutralem Tonfall, als hätte ihn das Ganze gerade überhaupt nicht berührt: „Ich muss dann mal langsam los. Wir sehen uns im Büro.“ Wie angewurzelt stand ich einfach da und starrte ihn an. Daraufhin fragte er reserviert: „Es ist doch alles gut zwischen uns?“
„Ja, ja. Alles gut“, murmelte ich vor mich hin und war mir sicher, dass er Angesicht der Lautstärke gar nichts verstehen konnte. Mehr als ein Nicken war ich nicht wert, da drehte er sich auch schon um und eilte durch die Menschenmenge, als könnte er es kaum erwarten, darin unterzugehen, damit ich ihn nicht länger ausfindig machen konnte.
Dieser Typ war nicht nur mein Verderben, er würde mich über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben. Was zum Teufel war das gerade eben gewesen?

11
–
Cayden
 
Ich war so ein Riesenidiot. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen und Samantha beinahe küssen? War ich vollkommen wahnsinnig geworden? Ja, sie war heiß und sah in diesem Kleid einfach verboten sexy aus. Aber es war nicht richtig. Egal, ob sie die Wahrheit gesagt oder mich verarscht hatte. Sie blieb meine Sekretärin, mit der ich die nächsten Jahre zusammenarbeiten musste. Wir sollten zusehen, ein umgängliches Miteinander zu finden, ohne Grenzen zu überschreiten und was tat ich? Kaum schmolz der Frost zwischen uns ein wenig, ließ ich mich von dem Feuer mitreißen und wollte sie küssen. Was war nur los mit mir? Was hatte Samantha nur an sich, dass mich schier um den Verstand brachte? So unkontrolliert wie in ihrer Gesellschaft hatte ich mich noch nie benommen. Dieses Gefühl machte mir Angst, weil ich mich nicht mehr wiedererkannte. Die wahnsinnige Eifersucht, die ich vorhin verspürte, als ich Samantha plötzlich in Brians Arme erblickt hatte, haute mich förmlich um. Am liebsten wäre ich hinabgestürzt und hätte Brian eins auf die Nase gegeben. Aber gerechterweise konnte er ja nicht wissen, dass seine Tanzpartnerin meine Samantha war. Moment mal, war sie das denn wirklich? Solange ich meine Gefühle für sie hinter einer dichten Mauer verbarg, hatte ich darauf kein Anrecht. Wahrscheinlich wäre sie mit einem Mann wie Brian besser bedient, aber so selbstlos war ich auch wieder nicht.
„Wie siehst du denn aus? Hat Sam dir einen Korb gegeben?“, feixte Brian, der sich mittlerweile ebenfalls wieder in die Lounge zurückgezogen hatte.
„Sag bloß, du hast dir das Schauspiel entgehen lassen?“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust, nachdem ich mich in einen Sessel hatte fallen lassen.
„Es wirkte, als ob du sie küssen wolltest und dann doch die Hosen voll hattest. Dachtest du, sie tritt dir in die Eier?“ Brian grinste anzüglich und ich beugte mich zu ihm rüber, um ihm gegen die Schulter zu knuffen.
„Ich bin sensibel. Hör auf, mich aufzuziehen.“
„He. Ich bin der mit der Künstlerseele. Die Mitleidsnummer zieht bei mir nicht. Sag mir lieber, warum du sie nicht geküsst hast.“ Brian beugte sich neugierig vor und ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde.
„Samantha ist süß und nett, aber sie bleibt immer noch meine Sekretärin.“
„Ach und was ändert sich? Ihr habt sowieso miteinander geschlafen, da ist es doch jetzt auch schon egal.“
„Interessante Sichtweise.“ Ich musste über seine simple Schlussfolgerung einfach lachen.
„Was sitzt du dann noch hier rum?“
„Ich bin eben vernünftig. Wir hatten unseren One-Night-Stand unter der Voraussetzung, uns niemals wiederzusehen. Es jetzt zu wiederholen, grenzt an Dummheit.“
Brian trank einen Schluck, stellte seinen Drink ab und sagte: „Okay.“
Misstrauisch blinzelte ich ihn an. „Du gibst so schnell auf?“
„Ja.“
Ich lehnte mich entspannt zurück. „Es geschehen noch Wunder.“
„Dann kann ich sie mir ja schnappen.“
Als ob mich eine Tarantel in den Hintern gebissen hatte, sprang ich auf und baute mich vor ihm auf.
„Das wirst du nicht tun!“
„Und warum nicht?“
„Wenn dir etwas an unserer Freundschaft gelegen ist, dann lässt du die Finger von ihr.“
„Und du willst ernsthaft behaupten, Sam bedeutet dir nichts?“ Brian zog herausfordernd die Augenbrauen nach oben und sah mich von unten an.
„Das hat damit überhaupt nichts zu tun.“
„Cayden, hör mal auf, dich selbst zu belügen. Du bist nicht nur scharf auf die Kleine, du bist verrückt nach ihr. Und jetzt geh zu ihr, sonst tu ich es. Und das meine ich wirklich ernst.“
„Sie will dich sowieso nicht.“ Ich starrte ihn ein wenig höhnisch an.
„Weil sie dich will. Das sieht doch jeder hier, nur du anscheinend nicht.“ Jetzt stöhnte er wieder so übertrieben, als wäre ich einfach zu dumm, das zu kapieren.
„Dann habe ich ja nichts zu verlieren.“ Ich grinste ihn ein wenig überheblich an, was dazu führte, dass er ungläubig den Kopf schüttelte.
„Okay, ich probiere es aus. Vielleicht ist Sam so gekränkt, dass sie mitkommt.“ Brian erhob sich und drängte mich einfach zur Seite. Fassungslos starrte ich ihm hinterher, bis ich begriff, dass er das wirklich durchziehen wollte. Ich sprintete an ihm vorbei und verstellte ihm den Weg.
„Okay. Du hast gewonnen.“
„Wusste ich es doch.“ Er ballte eine Siegesfaust und sein fieses Grinsen steigerte meine Wut. „Sam ist etwas Besonderes für dich, sonst wäre es dir egal gewesen, wenn ich sie vernasche.“
Eine Antwort erübrigte sich für mich, vielleicht war ich auch einfach noch nicht bereit, es mir und ihm einzugestehen. Aber allein die Vorstellung, dass Brian sie küssen würde, ließ mich die Fäuste ballen und mein Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe. Statt ihm eine reinzuschlagen, ging ich wortlos an ihm vorbei und konnte mich gerade noch beherrschen, ihm keinen Stinkefinger zu zeigen, als er mir „viel Glück“ hinterherrief. 
Von der Empore aus hatte ich einen guten Blick auf die untere Etage, daher blieb ich an der Treppe stehen und sah mich erst einmal um. Natürlich war es fast unmöglich in der Menschenmenge jemanden ausfindig zu machen. Aber dann sah ich sie. Etwas abseits der Tanzfläche im Gespräch mit zwei Mädels. Samantha hielt ein Glas in der Hand und erzählte gestikulierend, was die Freundinnen zum Schmunzeln brachte. Mein Herz schlug schneller, als ich ihr Lachen in meinem Ohr hörte, obwohl das natürlich physisch gar nicht möglich war.
Wie in Trance ging ich hinunter und bahnte mir einen Weg durch die Menschenmenge. Blendete die Geräuschkulisse aus, als befände ich mich an einem menschenleeren Strand. Folgte wie magisch angezogen meinem Weg zu Samantha. Die einzige, die mich von dem Feuer, das in mir wütete, befreien konnte.
Ungefähr drei Meter von ihr entfernt stoppte ich abrupt und hatte das schreckliche Gefühl aus einem Traum aufgewacht zu sein. Einen schönen, der noch nicht zu Ende war. 
Was genau tat ich hier eigentlich? Was war ich denn bereit, Samantha zu geben? Kurz zauderte ich, da es nicht in Ordnung war, meinem Verlangen nach ihr nachzugeben, ohne ihr irgendetwas bieten zu können.
Trotzdem setzte ich mich in Bewegung, weil ich es nicht mehr stoppen konnte. Ich hatte etwas Schicksalhaftes in Gang gesetzt, ohne das Ende zu kennen. Aber eines wusste ich. Dass ich Samantha jetzt küssen würde. Und wehe dem, der sich mir in den Weg stellte.
Ich näherte mich ihr von hinten und fragte ihre Freundinnen: „Darf ich mal? Entschuldigt bitte, aber ich muss mir mal eure Freundin ausleihen.“
Während ich sprach, drehte sich Samantha so schwungvoll zu mir um, dass sie das Gleichgewicht auf ihren hohen Absätzen verlor und ich sie automatisch an der Taille umfasste, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Diese Gelegenheit nutzte ich eiskalt aus. Meine Lippen senkten sich auf ihre und Samantha schien für einen Moment wie erstarrt. Aber anstatt mich wegzustoßen, umarmte sie mich ebenfalls und öffnete ihren süßen Mund für mich. Mein Mund saugte sich an ihrer Unterlippe fest und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als Sam zu küssen. In meinem Unterleib zog es und ich spürte, wie mein Schwanz gegen die Hose drückte. Verdammt, ich war so was von scharf auf sie und trotzdem durfte ich sie nicht überfallen. Ein Stöhnen entfuhr mir, was sie sicherlich bei der Lautstärke nicht hören konnte. Aber anscheinend spürte sie es, denn sie drängte sich etwas näher an mich. Wenn sie so weitermachte, würde ich hier mitten im Klub kommen. Schweren Herzens löste ich meine Lippen von ihren und sie öffnete ihre Augen und sah mich verklärt an. Sacht strich ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und wollte gerade etwas sagen, als sich ihr Blick veränderte und sie einen Schritt zurückwich. Offenbar wollte sie wieder auf Abstand gehen, was mir einen heftigen Magenschwinger versetzte, weil mir klar wurde, dass ich einen Fehler gemacht hatte.
„Flora, Kate, das ist Cayden. Von ihm habe ich euch schon erzählt.“ Ihr vielsagender Tonfall machte mir deutlich, dass sie alles wussten. Die Tatsache an sich war mir egal, aber ich befürchtete, dass ich gerade nicht den besten Eindruck hinterlassen hatte.
„Wir lassen euch mal allein. Es sieht aus, als hättet ihr was zu klären.“ Eine der Mädels beugte sich zu Samantha und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie zurückzucken ließ. Meine Mundwinkel zuckten, als sie auch noch empört schnaubte. Ihr Blick schoss zu mir herüber, als hätte sie mein Lächeln gehört und schickte mir einen wütenden Blitz zu. Dennoch ließ sie ihre Mädels ohne Widerworte ziehen. Anscheinend gedachte sie, das hier allein durchzuziehen.
„Cayden, was soll das?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen.
„Samantha, lass uns doch ein wenig frische Luft schnappen. Hier ist es viel zu laut.“ Bestimmend griff ich sie am Ellenbogen und sie starrte mich kurz an. „Lass uns auf die Dachterrasse gehen.“ Natürlich war der Zutritt nur für VIPs gestattet, aber in meiner Gesellschaft durfte Samantha ohne Probleme mitkommen.
Als wir die großräumige Terrasse betraten, atmete Samantha ein paarmal tief durch. Sie trat an die Brüstung und starrte auf die Skyline von Los Angeles. Da sie nicht gewillt schien, mit mir zu reden, stellte ich mich neben sie, stützte meine Ellenbogen auf dem Geländer ab und sagte in die Nacht: „Ich musste dich einfach küssen. Vorhin war ich zu feige, aber dann wurde mir klar, dass es ein Fehler war, dich stehenzulassen.“
Sam drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung und runzelte die Stirn. Sie wirkte verwirrt auf mich. 
Warum?“ Eine einfache Frage, aber wie sollte ich diese beantworten?
„Warum ich dich küssen musste oder warum es ein Fehler war, dich stehenzulassen?“
„Wahrscheinlich beides.“ Ihre Stimme war leise geworden.
„Samantha, du bist die umwerfendste Frau, die ich seit langem getroffen habe. Du faszinierst mich, ich bekomme dich einfach nicht aus meinem Kopf.“ Ich warf ihr einen Blick zu, aber sie sah starr zu Boden. „Und trotzdem hält mich die Vernunft zurück. Außer ein wenig Spaß kann ich dir nichts bieten.“
Ganz langsam hob sie den Kopf und drehte sich mir zu. Offenbar fröstelte sie, denn sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Am liebsten hätte ich sie in meine Arme gezogen und sie gewärmt und ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Dass ich für sie da wäre. Aber die Hälfte davon war gelogen, also ließ ich es lieber bleiben.
„Ist das dein Ernst?“ Zweifelnd sah sie mich an und ein Augenlid zuckte ein wenig, als ob sie unter Anspannung stand.
„Sam, ich bin dir absolut verfallen und will dich haben. Ja, ich meine das ernst.“
„Wie viele Drinks hattest du? Ich bin deine Sekretärin. Das scheinst du vergessen zu haben.“
Irgendwie klang Samantha viel zu emotionslos, als sie mit mir redete. Es wirkte, als ob sie das Thema total kalt ließ, während ich mit meinem Steifen in der Hose zu kämpfen hatte.
„Brian sagt, wir haben doch schon miteinander geschlafen, da kommt es auf ein weiteres Mal oder auch mehrere Male auch nicht an.“
Samantha riss die Augen auf und rümpfte die Nase. Dann hob sie die Hände in die Luft und rief aus: „Du bist verrückt geworden, wenn du denkst, ich lasse mich darauf ein.“
Als ich nach ihr greifen wollte, stieß sie mich mit einem heftigen Stoß zur Seite, der mich wirklich überraschte, denn mit solch einer Intensität hätte ich nicht im Mindesten gerechnet.
„Sam, bleib hier. Ich war noch nicht fertig.“ Weder mein wütender Tonfall noch meine Worte hielten sie auf. Es wirkte eher, als trieben sie sie erst recht an von hier zu verschwinden. Bevor sie allerdings im Inneren des Gebäudes verschwand, blieb sie plötzlich stehen und drehte sich um. Ja, ich gab es zu, mein verkümmertes Herz hoffte, dass sie zur Besinnung kam oder war es doch eher mein bestes Stück? Ich war gerade viel zu verwirrt, um zu raffen, was hier geschah.
„Frag doch Brian um Rat, warum ich nicht in Begeisterungsstürme über deinen Vorschlag ausbreche. Ich bin mir sicher, er kann dir weiterhelfen.“ Damit drehte sie sich hektisch um und verschwand, bevor ich überhaupt einmal Luft holen konnte.
Okay, ich hatte es verbockt. Und zwar so richtig. Aber ich konnte ihr nichts vorspielen. Das hatte Samantha einfach nicht verdient.
Kurz haderte ich mit mir, ob ich von hier verschwinden sollte, um meine Wunden zu lecken oder doch lieber mit Brian noch ein Bier trank und ein wenig Spaß hatte. Ich entschied mich für Letzteres, denn ich würde mir ganz sicher nicht von irgendeinem Mädel den Abend verderben lassen. Samantha wollte nicht, na gut, dann eben nicht. Bestimmt fand ich ein anderes Mädel, das für ein wenig Spaß zu haben war. 
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–
Sam
 
„Der hat sie doch nicht alle.“ Ich hatte gleich, nachdem ich Cayden stehengelassen hatte, Flora angerufen, um ihr zu sagen, dass ich nach Hause fahren würde. Auf ihre freudige Frage, ob allein oder mit Cayden, hatte ich nur frustriert aufgeschrien, was sie veranlasst hatte, sich Kate zu schnappen, um mich vor dem Eingang abzufangen.
Kate warf Flora einen besorgten Blick zu, bevor sie mir den Arm um die Schulter legte. 
„Soll ich ein Taxi rufen?“ Normalerweise fuhr ich mit den Öffentlichen Verkehrsmitteln, um mir Geld zu sparen, gerade klang das allerdings herrlich.
Auf mein Nicken zückte sie ihr Handy und sagte nach einem kurzen Gespräch: „Wir bekommen eins, aber es kann noch ein Weilchen dauern.“
„Mir egal, nur den Klub betrete ich ganz sicher nicht mehr.“ Bockig schob ich die Unterlippe vor und umschlang meinen Oberkörper mit den Armen.
„Was hat er denn angestellt, dass du so schlecht auf ihn zu sprechen bist?“, fragte Flora in die Stille hinein.
„Er hat mir angeboten, noch einmal oder bei Bedarf gern öfters mit ihm schlafen zu dürfen. Es klang, als wäre das ein Riesenprivileg, oder so.“
„Na ja, genau genommen ist es das ja auch“, platzte Flora raus. Ich stieß ihr meinen Ellenbogen in die Seite.
„Du bist meine Freundin. Da sagt man so was nicht.“
„Sorry, Süße. Das war ein blöder Spruch. Ich weiß doch, wie du es gemeint hast. Immerhin war er ehrlich.“
„Davon kann ich mir aber auch nichts kaufen.“ Mein Herz stach viel zu heftig, als dass ich mir einreden konnte, es wäre mir egal, dass ich in seinen Augen lediglich für ein bisschen Spaß zu gebrauchen war.
„Ich weiß, dass du dir mehr erhoffst. Aber das ist er aus welchen Gründen auch immer, nicht bereit zu geben. Wenn du keinen unverbindlichen Sex willst, muss er das akzeptieren.“ Kate umarmte mich und schenkte mir einen nachdenklichen Blick. „Denkst du, er versucht dich zu bedrängen?“
„Nein. Davor habe ich keine Angst. So ist Cayden nicht. Leider weiß nicht, ob ich sein Angebot nun demütigend finden soll oder es lieber annehmen soll, weil es besser als nichts ist.“
Beschämt schlug ich mir die Hände vors Gesicht. Wie konnte ich mir überhaupt vorzustellen, noch einmal mit ihm zu schlafen, obwohl er kategorisch ausgeschlossen hatte, dass jemals mehr zwischen uns sein würde?
„Sam, da ist nichts Verwerfliches dran. Warum soll man als Frau nicht einfach unverbindlichen Sex haben? Ich fürchte nur, dass du dich in etwas verrennst und dein Herz unwiderruflich an ihn verlierst.“ Sogar Flora sah mich besorgt an, obwohl sie sonst eher der lockere Typ war.
„Wahrscheinlich ist er jetzt sowieso angepisst und sucht sich eine andere. Von daher lohnt es sich nicht, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was wäre, wenn.“ Blöderweise klang ich genauso unglücklich, wie ich mich fühlte. Sollte ich mich nicht eher freuen, dass mich dieser Blödmann schnell von seiner Festplatte löschte und mich einfach in Zukunft meine Arbeit tun ließ? Nur sah mein Herz das ganz anders.
Nein, ich wollte nicht, dass Cayden mich vergaß. Ich wollte, dass er ständig an mich dachte. Die Vorstellung, wie er in Gedanken an mich scharf wurde, gefiel mir. Und trotzdem war es zu wenig. Ich wollte den ganzen Cayden. Die Frage war nur, wie würde ich mich entscheiden, wenn ich eine erneute Chance bekäme? Denn die Alternative erschien mir genauso erschreckend und trist.
 
✪
 
Am Montagmorgen war mir schlecht und ich fühlte mich zittrig, obwohl ich mich sogar zu einem Frühstück gezwungen hatte. Müde nahm ich an meinem Schreibtisch Platz und kurz darauf kam Ms. Green herein und knallte mir einen Stapel Unterlagen auf den Schreibtisch. 
„Mr. Campbell musste geschäftlich verreisen.“
„Warum weiß ich nichts davon?“, rutschte mir verblüfft heraus, weil ich normalerweise für seine Terminplanung zuständig war. 
Ms. Green hob eine Augenbraue und sagte kurz angebunden: „Er hat es erst gestern Abend erfahren. Daher hat er einige Aufgaben an mich delegiert und mich gebeten, Sie in Kenntnis zu setzen.“ Sie wies mit dem Kinn auf den Schreibtisch.
„Ihre Aufgaben für heute.“ 
Fassungslos blickte ich auf den riesigen Aktenberg und zeigte ihr im Geiste einen Vogel. In Wirklichkeit nickte ich nur und griff nach der ersten Notiz. Mir war natürlich klar, dass es sich hierbei eher um eine Wochenaufgabe handelte, aber das wusste Caydens Assistentin ebenso. Daher sparte ich mir Widerworte, weil ich wusste, dass sie nur darauf wartete.
Ms. Green stand einen Moment schweigend an meiner Seite und ich konnte mir nicht verkneifen zu fragen: „War`s das oder sollen Sie mir noch etwas ausrichten?“
„Das war es fürs Erste, aber ich werde heute bestimmt mit ihm telefonieren, also sollten Sie sich ranhalten, bis die nächste Anweisung folgt.“
Endlich war sie verschwunden. Zwar war ich einerseits froh, Cayden nicht über den Weg zu laufen, aber trotzdem fühlte ich einfach nur Resignation.
Nachdem ich einige Termine neu koordinieren musste, klingelte das Telefon, als ich gerade eine Kaffeepause einlegen wollte. 
„Mrs. Jackson. Wie schön von Ihnen zu hören.“ Meine zuvor schlechte Laune stieg augenblicklich, als ich hörte, dass meine Vorgängerin am Telefon war.
„Meine liebe Ms. Bowen, ich wollte mich erkundigen, wie Sie zurechtkommen und mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie einfach im Stich gelassen habe.“ Mrs. Jackson, die gute Seele des Hauses, wie sie genannt wurde, klang bedrückt.
Rasch versuchte ich, sie zu beschwichtigen. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Gesundheit ist wichtiger. Ich komme schon klar, obwohl mir Ihre Kompetenz und Erfahrung fehlt.“
Sie seufzte und schwieg für einen Moment. „Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich Sie bis zu meinem Ruhestand unterstützt.“ Wieder pausierte sie und ich fragte mich, ob sie vielleicht schwer erkrankt war. Dennoch maßte ich wollte mir nicht an nachzufragen.
„Ich habe Krebs. Eigentlich galt ich als geheilt, aber nun ist er zurück und ich musste umgehend eine Chemotherapie beginnen. Mr. Campbell zeigt sich als äußert großzügiger Arbeitgeber, der alle Extrakosten, die meine Krankenkasse nicht zahlt, übernimmt.“ Vor Schreck fiel mir beinah der Hörer aus der Hand.
„Das tut mir sehr leid. Ich wünsche Ihnen, dass die Chemotherapie anschlägt und die Nebenwirkungen nicht zu heftig sind. Sie denken jetzt an sich und nicht an die Firma.“
„Sie bekommen das bestimmt wunderbar hin, Kindchen. Lassen Sie sich nur nicht von Mr. Campbell einschüchtern. Er meint das nicht so.“
Anscheinend war ihr schon in den ersten Tagen aufgefallen, dass die Stimmung zwischen uns angespannt war. 
„Wenn es Ihnen bessergeht, würde ich Sie gern besuchen“, schlug ich vor. Obwohl wir uns kaum kannten, war sie mir in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen.
„Sehr gern. Das ist eine schöne Idee. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich die erste Einheit hinter mir habe.“
Nachdenklich legte ich auf. Also hatte ich mich neulich nicht getäuscht, als Cayden besorgt wirkte, nachdem sich Mrs. Jackson krankgemeldet hatte. Da blitzte wieder der gute Kerl durch, den ich auf der Gala kennenlernen durfte. Ein Mann, der trotz seines Reichtums auf dem Boden geblieben war und sich um die kleinen Leute kümmerte. Mrs. Jackson war für ihn nicht einfach nur eine Angestellte, sondern jemand, der ihm wichtig war und um den er sich sorgte.
Hoffentlich würde sie die Kraft besitzen, diese furchtbare Krankheit ein weiteres Mal zu besiegen.
 
✪
 
Cayden bekam ich erst am Freitag wieder zu sehen. Aber an diesem Tag war er nur für eine Stunde im Büro und wir wechselten lediglich ein paar Worte oder besser gesagt, gab er mir einige Anweisungen und ich beantwortete seine Fragen. Und schon war er wieder weg. Fast wirkte er wie eine Erscheinung, so diffus war der Auftritt gewesen. Oder vielleicht hatte ich sein Angebot im Klub nur geträumt. Ihm war davon absolut nichts anzumerken. So professionell und distanziert war er noch nie mit mir umgegangen.
Wahrscheinlich war es die Konsequenz aus meiner Reaktion gewesen. Mr. Campbell war es nicht gewöhnt einen Korb zu erhalten. Damit wäre wohl klar, dass ich es mir endgültig mich ihm verdorben hatte. Aber vielleicht war es besser so. 

13
–
Cayden
 
Diese Woche war mein Terminkalender bis obenhin vollgestopft und ich war im halben Land unterwegs gewesen, um an verschiedenen Meetings teilzunehmen, da unsere Holding viele Unterfirmen besaß und meine Anwesenheit bei einigen Sitzungen erforderlich gewesen war.
Zumeist war ich spätabends todmüde in eins der Hotelbetten gefallen, um dann trotzdem keinen Schlaf zu finden. Ohne es zu wollen, geisterte mir Samantha viel zu häufig im Kopf herum. Sie wollte mich nicht, also hatte ich neulich kurzerhand für Ersatz gesorgt. Leider war die Ernüchterung eine fremde Frau in den Armen zu halten, so groß, dass ich sie kurzerhand weggeschickt hatte. Obwohl es mich einerseits ärgerte, dass ich für andere Frauen immun zu sein schien, war ich dennoch froh, nicht mit ihr geschlafen zu haben. Damit verdrängte ich kurzfristig das Problem mit Samantha, aber betrieb keine Ursachenforschung. Da müsste ich zu tief in meiner Psyche graben, was ich definitiv nicht vorhatte. 
Müde betrat ich mein Penthouse, das inmitten eines Nobelviertels lag. Zurzeit liebäugelte ich damit, an den Stadtrand zu ziehen, da ich mich hier nicht mehr wohlfühlte. Mein Traum wäre ein Strandhaus, doch zugegeben, ganz auf Luxus wollte ich nicht verzichten, es sollte gewisse Annehmlichkeiten bieten, aber die Dekadenz unseres Viertels stieß mir immer öfter auf. 
Meinen Koffer ließ ich einfach im Flur stehen. Meine Haushälterin kam morgen früh und würde sich darum kümmern. Auch das war natürlich einer der Vorzüge, wenn Geld keine Rolle spielte. Immerhin bezahlte ich sie überdurchschnittlich hoch und sorgte dafür, dass ordnungsgemäß Sozialabgaben gezahlt wurden.
Obwohl ich eigentlich nichts lieber tun würde, als mich einfach auf die Couch zu hauen und den Nachmittag relaxend darauf zu verbringen, holte ich mein Handy hervor und rief Cassie an.
„Ich wollte schon eine Vermisstenmeldung rausgeben“, begrüßte sie mich gutgelaunt und meine eigene Stimmung erhellte sich automatisch, als ich ihren amüsierten Unterton hörte.
„Sorry, ich war ein paar Tage geschäftlich unterwegs und die Meetings zogen sich oftmals bis in die späten Abendstunden.“
„Und davor?“, bohrte sie nach, weil es ungewöhnlich war, dass ich auf ihre Anrufe nur mit nichtssagenden Nachrichten reagierte.
Kurz zögerte ich, dann machte ich mir klar, dass ich sie einzig und allein aus dem Grund angerufen hatte, um mit ihr über Samantha zu sprechen. Zwar kannte Cassie sie auch nur vom Sehen, aber irgendwie hoffte ich, dass sie ein paar Details über sie wusste.
„Bist du noch im Krankenhaus oder zuhause?“
„In der Arbeit, aber in ungefähr zwei Stunden hätte ich Zeit für dich.“
„Eigentlich wollte ich über jemand Bestimmten mit dir reden“, fing ich ein wenig ungeschickt an, weil ich nicht wusste, was genau ich sagen sollte.
„Deine Schwester?“
Ich verneinte und sie schlug meine Mutter vor. „Nein, die auch nicht. Es geht um das Mädchen, das bei euch am Tag der Wohltätigkeitsveranstaltung den Kindern vorgelesen hat.“
„Ja, ich erinnere mich. Was ist mit ihr?“
„Sie ist meine neue Sekretärin“ erklärte ich widerstrebend.
„Ich kenne sie nur flüchtig, sie ist die Tochter einer meiner langjährigen Mitarbeiterinnen und macht das schon eine ganze Weile ehrenamtlich.“
„Tja, du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, da wir auf der anschließenden Party geflirtet haben.“ So ganz genau wollte ich nicht ins Detail gehen. „Da ich davon ausging, sie sei Krankenschwester habe ich ihr unterstellt, dass sie sich bei mir eingeschleust hat, um einen Profit daraus zu schlagen.“
„Warum hast du nicht einfach bei mir nachgefragt?“
Ich räusperte mich und fuhr mir durchs Haar. Dann gab ich zu: „Ich wollte ihr keine Schwierigkeiten bereiten, falls meine Unterstellung gestimmt hätte.“
„O mein Gott. Cayden, die Kleine hat dir den Kopf verdreht, aber so was von. Sonst hättest du sie nicht beschützt, obwohl du dachtest, sie sei eine Intrigantin.“
Kurz schwiegen wir beide, dann hörte ich ein leises Kichern. „Ihr müsst euch äußerst gut unterhalten haben, wenn sie es geschafft hat, dich nachhaltig zu beeindrucken.“
Anstatt auf ihre doch recht provokante Äußerung einzugehen, fragte ich stattdessen: „Kannst du mir Bescheid geben, sobald sie wieder im Haus ist? Ich würde gern ein ungezwungenes Aufeinandertreffen initiieren, bei dem ich sie zufällig treffe.“
„Warum fragst du sie nicht einfach nach einem Date?“
„Weil ich es bei unserer letzten Begegnung vermasselt habe und nicht im Büro mit ihr darüber sprechen kann.“
„Und du meinst, sie durchschaut nicht deinen Plan?“ Cassie klang zweifelnd, und ich musste erkennen, dass das durchaus zutreffend sein könnte.
„Das ist mir egal, Hauptsache, wir können miteinander reden.“ Mir wäre es lieber, sie durchschaute mich nicht, aber die Alternative wäre, sie in mein Büro zu zerren und besinnungslos zu küssen. Das fände sie wahrscheinlich etwas anmaßend.
„Okay, ich gebe dir Bescheid. Allerdings kommt sie meistens spontan vorbei, sie hat keine festen Zeiten.“
„Ich werde es möglich machen.“ Langsam konnte ich mich nicht mehr herausreden, dass Samantha mir nichts bedeutete. „Dann sehen wir uns in zwei Stunden bei mir zuhause?“, schlug ich abschließend vor, weil ich nicht länger über Samantha diskutieren wollte. Wie ich Cassie kannte, würde sie nachher sowieso nicht lockerlassen und weiterbohren. 
 
✪
 
Drei Tage später saß ich gerade in einem Meeting, als mein Handy klingelte. Ein Duzend Augenpaare blickte auf, als ich sagte: „Entschuldigen Sie bitte, aber da muss ich drangehen.“
Eilig verließ ich den Konferenzraum, weil Cassie auf dem Display erschienen war. Mit klopfendem Herzen nahm ich das Gespräch an.
Sie kam gleich zur Sache. „Deine Herzensdame befindet sich im Haus.“
Knurrend entgegnete ich: „Sie ist nicht meine Herzensdame, sie hat lediglich eine starke Wirkung auf mich.“
„Ich werde gar nicht mit dir diskutieren, aber du solltest dich beeilen. Normalerweise ist Ms. Bowen ungefähr drei Stunden da.“
Rasch beendete ich das Gespräch und versprach gleich aufzubrechen. Dann betrat ich den Konferenzraum und hob entschuldigend die Hände. 
„Mir ist leider ein Notfall dazwischengekommen. Wir verschieben das Meeting auf morgen früh.“ Ich sah in ein paar ungehaltene Gesichter, weil es bedeutete, früher als gewöhnlich am Arbeitsplatz zu erscheinen, aber mein Terminplan war für die nächsten Tage komplett voll.
„Ich möchte Sie morgen pünktlich um halb acht hier sehen, Gentlemen.“ Mit diesem abschließenden Gruß eilte ich aus dem Raum und ließ mich nicht einmal von meiner Assistentin aufhalten. Samantha hatte heute einen freien Nachmittag, der Gedanke, dass sie ihn nutzte, um den Kindern eine Freude zu bereiten, wärmte mein Inneres. Die Vorfreude ihr gleich zu begegnen, machte mir allerdings fast Angst. Denn diese Intensität berauschte mich förmlich und ich hatte mich vorhin arg zusammenreißen müssen, um nicht alle Welt an meinem Gefühlsleben teilnehmen zu lassen. Während der Fahrt summte ich einen Radiohit mit und sollte mir eigentlich Gedanken machen, was ich Samantha sagen wollte.
Aber ich vertraute darauf, dass mir schon die richtigen Worte einfallen würden, wenn ich in ihre bezaubernden Augen sah.
Die Fahrt kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor und ich bat inständig, dass Samantha heute nicht früher ging, weil ich ziemlich lang benötigt hatte, um hier zu sein.
Ich stürmte über die Krankenhausflure und klopfte ungeduldig an Cassies Bürotür an, nachdem sie mich im Empfang schon angemeldet hatte, wurde ich von ihrer Vorzimmerdame auch nicht aufgehalten.
„Ist sie noch da?“
„Schön, dich zu sehen, Cayden. Danke der Nachfrage, mir geht es gut.“ Der Spott blitzte ihr aus den fröhlichen Augen und ich winkte nur ab. 
„Sorry, keine Zeit für die profanen Dinge.“ Dann beugte ich mich doch kurz zu ihr, um ihr ein Wangenküsschen zu geben.
„Ich begleite dich auf die richtige Station.“ Cassie hakte sich bei mir unter und führte mich zu Samantha. 
„Und wie willst du sie aus dem Zimmer locken?“, fragte sie neugierig.
„Ich warte einfach ab, bis sie rauskommt und fange sie ab. Und nach dem Gespräch würde ich gern noch ein paar Kinder besuchen. Zwar gibt es heute keine Spielsachen, aber ich hätte etwas Zeit zum Vorlesen mitgebracht.“ Ein wenig verlegen lächelte ich sie an, schließlich sollte sie nicht denken, dass mir die Kids egal wären.
Sie beugte sich zu mir rüber und küsste mich auf die Wange. „Ich weiß doch, dass du einer der Guten bist. Das musst du mir nicht beweisen.“ 
Dankbar drückte ich sie für einen Moment an mich, weil sie die beste Freundin war, die man haben konnte.
Erst als ich sie losließ, sah ich hinter ihr Samantha stehen. Mein Herzschlag verdoppelte sich und zugleich füllte sich mein Magen mit einem großen Felsbrocken, weil ihr Blick besagte, dass sie sich gerade sonst was über mich und Cassie ausmalte. Irgendwie musste ich zusehen, dass ich die Kurve bekam, damit sie nicht gleich dichtmachte und von hier verschwand.
„Ms. Shaw, Mr. Campbell, ich wünsche einen schönen Tag.“ Unterwürfig stand sie mit gesenktem Kopf vor mir und starrte zu Boden. Dann sah sie plötzlich auf, bevor ich etwas sagen konnte. „Ich gehe noch zu Sammy und Ben, danach muss ich leider nach Hause.“
Schon wollte sie verschwinden, als Cassie recht nüchtern sagte: „Da werden sich die Jungs freuen.“ Mir warf sie einen vielsagenden Blick zu und ergänzte: „Vielleicht mag Cayden dich begleiten. Er wollte nach unserem Gespräch sowieso noch ein paar Kinder besuchen.“
Samantha riss ihre Augen auf und starrte Cassie fast schon verzweifelt an. Natürlich wagte sie nicht, einen Protest einzulegen, immerhin war Cassie die Klinikleitung, der widersprach man nicht so leichtfertig, auch wenn Samantha keine Angestellte war.
„Ich würde mich freuen, Samantha.“ Über die vertrauliche Anrede zuckte sie leicht zusammen, bevor sie sich zögerlich in Bewegung setzte. „Wir müssen auf eine andere Station.“ Eine unangenehme Stille breitete sich aus, als wir nebeneinander zum Aufzug gingen, um in ein anderes Stockwerk zu fahren. Erst als sich die Türen schlossen, sah sie mir plötzlich in die Augen und fragte neugierig: „Hatten Sie nicht heute Nachmittag das Brighton-Meeting angesetzt?“
Ich winkte ab und erklärte kurz angebunden: „Das musste verschoben werden, also wollte ich die Zeit sinnvoll nutzen.“
Samantha zog eine Augenbraue hoch und ich erkannte den Zweifel, der darin lag. Trotzdem widersprach sie mir nicht, obwohl sie vermutlich ahnte, dass es genügend Arbeit auf meinem Schreibtisch gäbe, mit der ich einen Leerlauf hätte füllen können.
Endlich konnten wir die Kinder begrüßen, die uns erwartungsvoll ansahen.
„Sam, wie schön, dass du da bist“, rief ein kleiner Junge aus und klatschte in die Hände, während er röchelte. Geistesgegenwärtig griff ich nach der Schale und hielt sie ihm hin, damit er den Schleim abhusten konnte. Samanthas Blick sah ich aus den Augenwinkeln auf mir ruhen, aber sie sagte nichts. Wenn sie dachte, dass mich sowas umhaute, lag sie falsch.
Wir beschlossen, abwechselnd vorzulesen und ich setzte mich auf die Kante des Besuchersessels, weil wir lieber ein wenig Abstand von den Kindern hielten. Jeder Infekt könnte für die Kinder schwerwiegende Folgen haben. Samantha sah von unten zu mir auf und ich erkannte, dass sie verunsichert war. Anscheinend schaffte sie es nicht, mich einzuschätzen oder in irgendeine Schublade zu stecken. Dann fing sie mit ihrer zarten und zugleich ausdrucksstarken Stimme an zu lesen und ich verlor mich selbst in der Geschichte, bis sie das Buch an mich weiterreichte.
„Mal sehen, ob ich das nur halb so gut kann wie Sam.“
Ich konnte ihren Seitenblick spüren, während ich begann zu lesen. 
Die Kinder waren begeistert und überredeten uns zu einer weiteren Geschichte. Ich warf Samantha einen fragenden Blick zu, den sie überraschend provozierend beantwortete. „Ich muss jetzt los, nächste Woche bin ich wieder da. Aber ich bin mir sicher, dass Cayden Zeit für eine weitere Geschichte hat. Er ist ja noch nicht lange da.“
Die Kinder schrien begeistert los, sodass ich mir kurz die Ohren zuhalten musste. 
„Aber nur, wenn ihr aufhört, so zu schreien, da werde ich ja taub“, sagte ich schmunzelnd. 
„Dann bis morgen im Büro“, murmelte sie leise und wollte das Zimmer verlassen.
„Sam, bitte warte.“ Langsam drehte sie sich zu mir um und ich sah sie tief durchatmen. Sie sah irgendwie misstrauisch aus, als wüsste sie meine Absichten nicht einzuordnen.
„Wir müssen reden. Bitte.“
„Heute habe ich keine Zeit mehr.“ War das eine Ausrede? Sie musste mir meine Zweifel ansehen, denn ihre Stimme wurde schneidend. „Cayden, selbst wenn du es nicht glaubst, auch in meinem Leben gibt es gewisse Verpflichtungen, die ich nicht einfach nach Lust und Laune auf Eis legen kann, nur weil du es befiehlst.“
„Ich befehle gar nichts“, fing ich an, als ich allerdings bemerkte, dass die Kinder uns neugierig zuhörten, bremste ich mich. „Bis morgen, Samantha. Aber vergiss nicht, das Gespräch ist nur aufgeschoben nicht aufgehoben.“
Zwar versuchte sie sich rechtzeitig wegzugdrehen, trotzdem sah ich noch, wie sie die Augen verdrehte, was meine Mundwinkel zucken ließ.
Okay, das war nur suboptimal gelaufen, aber ich hätte mir ja denken können, dass Samantha es mir nicht so einfach machte. Und sie hatte die Gelegenheit eiskalt ausgenutzt, um mich auflaufen zu lassen. Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Es imponierte mir, auf Widerstand zu stoßen und nicht wie üblich mich auf eine Frau einzulassen, die mich anhimmelte und mir alles durchgehen ließ. Daher hielt sich die Enttäuschung tatsächlich in Grenzen, denn ich würde sie im Büro abfangen. Bald. Samantha wusste nur noch nichts davon. Aber das nächste Mal würde ich ihr keine Gelegenheit zur Flucht geben, sondern sie wie ein kleines Häschen ins Eck drängen, um ihr anschließend zu gestehen, dass sie etwas in mir auslöste. Wie ihre Reaktion ausfallen würde, konnte ich allerdings nicht im Entferntesten beurteilen, weil Samantha ihren Stolz und ihre Prinzipien besaß.

14
–
Sam
 
Ein wenig durcheinander saß ich zuhause an meinem Schreibtisch und versuchte mich auf meine Lehrbücher zu konzentrieren. Allerdings ärgerte mich der Umstand, dass ich es nicht schaffte, meine Gedanken bei dem Unterrichtsstoff zu behalten, sondern sie ständig abschweifen ließ. Das konnte ich mir einfach nicht leisten, wenn ich irgendwann einmal meinem großen Traum ein ordentliches Stück näherkommen wollte. Und langsam rannte mir die Zeit davon. Deshalb hatte ich unbedingt die neue Stelle ergattern wollen. Bei diesem gutbezahlten Job konnte ich jeden Monat ein wenig Geld zurücklegen, dass ich benötigte, falls ich einen Studienplatz bekäme. Natürlich wäre Cayden alles andere als begeistert, wenn er wüsste, dass ich vorhatte, den Job nur eine begrenzte Zeit lang auszuüben. Wahrscheinlich würde er mich dann auf der Stelle feuern. Verdammt, jetzt waren meine Gedanken auf Umwegen schon wieder zu ihm geschweift. Vielleicht war es naiv von mir, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass unser nachmittägliches Treffen reiner Zufall gewesen war. So ein wichtiges Meeting wie heute sagte man nicht so einfach ab. Andererseits ging mein Vorstellungsvermögen dann doch nicht so weit, als dass ich annahm, er hatte es wegen mir abgesagt. Aber was wusste ich denn schon? Cayden war eine Wundertüte, jeden Tag gab es eine neue Überraschung. Natürlich hatte es mir heute geschmeichelt, dass er das Gespräch mit mir suchte. Und ebenso hatte ich alles dafür getan, mir das nicht anmerken zu lassen. Nach meiner Abfuhr hatte ich angenommen, dass entweder zukünftig Eiszeit zwischen uns herrschte oder er mir das Leben zur Hölle machen würde, um mich loszuwerden. Was wollte er von mir? Sex? Das hatte er zumindest behauptet, aber ganz glauben konnte ich es nicht. Denn es war ja nicht so, als würde er außer mir keine abbekommen. Warum sollte er so einen Aufwand betreiben, wenn die Frauen sicherlich Schlange bei ihm standen und nicht so zickig waren wie ich? 
Vielleicht war der One-Night-Stand so unfassbar atemberaubend, dass ich ihn für alle anderen weiblichen Wesen verdorben hatte. Darüber musste ich kichern, weil es so absurd war. 
„Wie kannst du beim Lernen so unverschämt gute Laune haben?“
Ich drehte mich um und sah Kate in der Tür stehen. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wie war es bei der Arbeit?“
„Jetzt lenk nicht ab. Du hast gerade zum Fenster rausgestarrt und dein Lachen wirkte etwas schräg. Also, was ist los?“
„Komm rein“, gab ich nach, weil ich wusste, dass sie sich sowieso nicht abspeisen ließ. 
Kate schloss die Tür und setzte sich auf den Sessel in meinem Zimmer, da es für eine Couch zu eng war. Ich hatte von uns dreien das kleinste Zimmer, weil ich über das wenigste Geld verfügte. Aber das war mir egal, viel wichtiger war, mit meinen Mädels unter einem Dach zu wohnen. So war es abends nicht so einsam und wir fanden Zeit zum Quatschen und Abhängen.
„Ich habe gelacht, weil ich mir gerade vorgestellt habe, dass der Sex mit mir so gut gewesen sein muss, dass Cayden nun keine andere mehr will.“
Kate legte den Kopf schief und sah mich prüfend an. „Alles in Ordnung bei dir?“ Ich stemmte empört die Hände in die Seiten und sie fing an zu lachen. „Sorry, aber deine Gedankengänge sind schräg. Dabei solltest du deinen Fokus doch auf …“ Sie stand auf, trat zu mir an den Schreibtisch und sah mir über die Schulter. „Anatomie legen. Okay, jetzt kann ich es sogar irgendwie nachvollziehen.“
„Ich bin nicht verrückt, sondern Cayden. Heute hat er mich auf der Kinderstation abgefangen, um mit mir zu reden. Angeblich ist sein Meeting ausgefallen und da wollte er die Kinder besuchen. Aber das klingt eher unwahrscheinlich.“ War ich ungerecht ihm gegenüber? Immerhin bildete ich mir ein, ihn so gut zu kennen, dass er sich nach meiner erneuten Abfuhr trotzdem ausreichend Zeit für die Kinder genommen hatte. Bestimmt hatte er noch eine Zeit lang vorgelesen und war nicht gleich aufgebrochen, nur weil er seinen Willen nicht bekommen hatte.
„Hey, Sam, hörst du überhaupt zu?“ Kate legte mir die Hand auf die Schulter und ich zwinkerte ein paarmal und sah sie zerknirscht an.
„Sorry, hast du was gesagt?“
Sie kicherte und schüttelte zweifelnd den Kopf. „Du hast ein ernsthaftes Problem.“
„Nein, habe ich nicht.“ Bockig kniff ich die Lippen zusammen.
„Der Kerl ist scharf auf dich, aber so was von. Sonst würde der nicht so einen Aufwand veranstalten. Die Frage ist nur, was will er von dir? Wirklich nur Sex und wenn ja, wie reagierst du?“
„Das habe ich ihm doch schon deutlich gemacht.“ Leider klang mein Tonfall keinesfalls so überzeugend wie geplant. 
Kate sagte nichts, sondern zog lediglich die Augenbraue nach oben. Ein Seufzer entfuhr mir. „Vielleicht war es ein Fehler. Ich weiß nicht, wie lange ich ihm noch widerstehen kann, wenn er weiterhin um mich wirbt.“
„Wäre es denn schlimmer als der jetzige Zustand?“
„Irgendwie fühle ich mich billig dabei. Der One-Night-Stand war etwas anderes. Eine einmalige Sache zwischen Fremden, wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn jemals wiedersehe, hätte ich mich nie darauf eingelassen.“ Ich schwieg und rief mir eine Zukunft vor Augen, in der ich Cayden nie wieder berühren oder küssen durfte. Ich schüttelte mich bei dem fürchterlichen Gedanken. „Andererseits ist die Vorstellung, nur noch beruflich distanziert mit ihm umzugehen ebenfalls schrecklich. Ach, ich weiß doch auch nicht.“ Ich zog die Schultern hoch, als könnte ich mich dazwischen verstecken.
„Vielleicht überlegt er es sich ja anders, wenn ihr mehr Zeit miteinander verbringt. Hast du daran schon mal gedacht?“ Kate lächelte mir aufmunternd zu. „Du solltest dir ein Herz fassen und mit ihm reden. Deine Bedenken äußern, aber auch deine Bedürfnisse, schließlich soll das nicht nur auf deine Kosten gehen.“
„Das wird es ganz sicher nicht“, schoss es schneller aus mir heraus, als mein Gehirn nachkam. Beschämt biss ich mir auf die Unterlippe, während Kate frech grinste.
„Das heißt also, der Junge hat`s drauf. Immerhin hast du den entscheidenden Vorteil, dass du schon weißt, was dich erwartet. Supergeiler Sex.“
„Kate, du bist unmöglich.“ Ich ließ mich von ihrem Kichern anstecken, und fragte leise: „Also sollte ich es wagen?“
„Meinen Segen hast du und den von Flora sowieso.“
„Aber ich weiß nicht, wie ich mit ihm darüber reden soll, ohne dass er denkt, ich will ihn gleich heiraten oder so?“
„Lass ihn einfach machen. Er hat gesagt, dass er mit dir sprechen will. Also musst du doch nur abwarten, was auf dich zukommt.“
„Das klingt aus deinem Mund so einfach. Aber wahrscheinlich hast du recht. Himmel, jetzt werde ich nervös.“ Meine Hand legte sich auf meinen Magen, der schon zu grummeln begann, bei der Vorstellung, dass Cayden und ich … Mir wurde heiß und zwischen meinen Beinen breitete sich ein Prickeln aus. Wem wollte ich was vormachen? Ich war absolut scharf auf den Kerl. Wenn nur … Schluss jetzt Samantha, wies ich mich in Gedanken zurecht. Ich sollte endlich etwas wagen! Falls ich darauf wartete, dass er sich eine Beziehung mit mir wünschte, dann würde das Leben an mir vorbeiziehen. Und ehe ich mich versah, wäre ich alt und grau und immer noch allein und zudem auch noch unbefriedigt. Beherzt klappte ich mein Buch zu und stand auf.
„Lass uns was zum Abendessen kochen. Ich bin am Verhungern.“
„So schlimm kann es mit deiner Nervosität nicht bestellt sein“, ärgerte mich Kate, was ihr einen Rippenstoß einhandelte.
„Die kommt früh genug, sobald er mich zum Gespräch zitiert.“
„Oder zu etwas ganz anderem“, gab sie frech zurück, wohl um sich für den Rippenstoß zu revanchieren.
„Wenn du denkst, dass ich mich in seinem Büro vernaschen lasse, hast du dich getäuscht“, log ich, denn bereits die Vorstellung törnte mich unheimlich an. 
„Wir werden ja sehen.“ Kate wackelte herausfordernd mit dem Po. Als ich ihr einen vorwurfvollen Blick zuwarf, gab sie nach: „Ich sag ja schon gar nichts mehr.“
 
✪
 
Cayden hatte ich den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen, als ich um fünf Uhr nachmittags den Computer runterfuhr, wusste ich nicht, ob ich jetzt erleichtert oder doch eher enttäuscht war. Tatsache war, dass die Anspannung von mir abfiel, die mich den ganzen Tag gefangen genommen hatte, in der Erwartung gleich jeden Moment Cayden gegenüberzustehen.
Aber jetzt lockerte ich meine verkrampften Schultern, da ich im Anschluss zu Mrs. Jackson fahren wollte, die mich eingeladen hatte. Es ging ihr wieder besser und sie freute sich auf meinen Besuch.
Nachdem ich noch einen bunten Blumenstrauß besorgt hatte, machte ich mich mit der Metro in ihr Wohnviertel am Rand von Los Angeles auf. Gedankenverloren saß ich da und bekam erst gar nicht mit, dass es zu einem Tumult kam. Erst als jemand schrie, riss es mich aus meinen Träumen und mein Herz klopfte viel zu schnell. Als ich mich umsah, erkannte ich eine Frau, die von drei Männern bedrängt wurde. 
„So Schwuchteln wie du gehören doch erschossen, oder was meint ihr?“ Einer der Typen packte den Transsexuellen, den ich nur anhand der Stimme einem Mann zuordnen konnte, am Kragen. „Wie du aussiehst, schämst du dich gar nicht, so wie du rumrennst?“ Rasende Wut auf diese Idioten ergriff mich, aber auch Zorn auf mich selbst, weil ich immer noch wie angewurzelt sitzenblieb. Rasch sah ich mich um, in unserem Abteil taten alle ganz beschäftigt. Mit zittrigen Knien stand ich auf und rief lautstark: „Könnte vielleicht mal jemand helfen? Als niemand aufsah, trat ich auf einen Kerl zu. „Was ist mit dir? Zu feige?“
„Sorry Püppchen, das ist nicht meine Baustelle und wenn du klug bist, setzt du dich und hältst deine Klappe.“ Sagte es, zog seine Kappi tiefer ins Gesicht und starrte auf sein Handy.
Ich sog Luft ein und wollte gerade etwas Unfreundliches erwidern, als ich aus den Augenwinkeln mitbekam, wie einer der Männer ihrem Opfer einen Schlag in den Magen verpasste. Als er zusammensackte, trat einer nach ihm. Diesmal entkam mir ein Schrei und bevor ich wusste, was ich tat, näherte ich mich der Kleingruppe.
„Sorry Jungs, dass ich störe, aber falls ihr es nicht bemerkt habt, dort hinten sitzen Kinder. Vielleicht könntet ihr das hier unterlassen?“
Ein erstaunter Blick traf mich und die eiskalten blauen Augen des Glatzkopfes ließen mich erschauern. Verdammt, der sah jetzt nicht so aus, als hätte er ein Herz für Kinder. Aber ich hatte ihn nicht provozieren wollen, sondern lieber versucht zu deeskalieren.
„Was bist du denn für eine? Siehst gar nicht aus wie eine Lesbenschlampe, ist das etwa dein Freund oder deine Freundin? Was auch immer diese Kreatur darstellen soll, sie gehört ausgerottet.“ Erneut trat er nach dem Jungen, der sich schützend die Hände vors Gesicht hielt.
„Jetzt hört auf mit dem Scheiß. Habt ihr etwa Angst vor ihm? Sonst könnte es dir doch egal sein, wie er rumläuft. Mich stört es schließlich auch nicht, dass dein Schädel wie dein Arsch ausschaut.“
Kaum hatte ich es ausgesprochen, packte mich der Typ am Arm, so fest, dass es wehtat. Er zog mich dicht zu sich heran und aus dem Affekt heraus, schleuderte ich ihm die Blumen, die ich immer noch in der Hand hielt, mitten ins Gesicht. Hoffentlich zerkratzten ihm die Dornen der Rosen ordentlich die Haut.
„Du bist also eine von der harten Sorte?“ Brutal drückte er mich gegen die Wand und ich machte mir vor Angst beinahe in die Hosen. Die anderen beiden hielten sich zurück, ließen den Jungen aber immer noch nicht gehen. „Du willst es wohl wissen.“ Sein Gesicht kam meinem bedrohlich nah und plötzlich griff er mir an meine Brust. „Und wie weit gehst du, um die scheiß Schwuchtel zu retten?“
Mein Gehirn schien lahmgelegt zu sein. Mir wurde schwindlig, trotzdem hörte ich mich sagen: „Lass ihn laufen, dann erfährst du es.“
Sein widerliches Grinsen würde ich wohl nie vergessen. Er nickte seinen Handlangern zu, ihr Opfer loszulassen, aber bevor er dazu kam, sich mir zuzuwenden, betrat ein Kontrolleur das Abteil. Gott sei Dank! Rasch ließ er mich los, nicht ohne mir anzudeuten, dass ich tot wäre, wenn ich nur einen Ton sagte. 
Währenddessen warf ich dem Jungen ein beruhigendes Lächeln zu. Er kauerte immer noch am Boden und sah mit flackernden Augen umher. Vielleicht stand er unter Schock.
Der Kontrolleur ließ sich Zeit und ich betete, dass die Metro gleich anhalten würde und viele Menschen zustiegen, damit wir im Gedränge abhauen konnten.
Tatsächlich hielt die Bahn, aber der Kerl hielt mich immer noch eingekeilt. Der Kontrolleur trat zu uns und der Arsch musste beiseitetreten. Die Chance ergriff ich. So schnell ich konnte, packte ich den Jungen am Arm und zog ihn mit nach draußen. Der Kontrolleur rief uns hinterher, weil wir die Fahrkarten nicht gezeigt hatten. Am Ende kam er uns nach, was mir gerade recht war, damit die Idioten nicht auf die Idee kämen, uns zu folgen. Abrupt blieb ich stehen und der Kontrolleur rannte fast in uns herein.
„Entschuldigen Sie bitte, aber da waren ein paar Kerle, die meinen Freund getreten und geschlagen haben, wir mussten die Chance nutzen, um abzuhauen.“ Dann zog ich wortlos die Fahrkarte raus und hielt sie mit zittrigen Fingern hin. Der Kontrolleur achtete gar nicht drauf, sondern sah mit zusammengekniffenen Augen hinter mich. 
„Die Glatzköpfe dahinten?“
Panisch drehte ich mich um und brachte ein leises „Ja“, heraus, während der Junge immer noch apathisch wirkte.
Der Bahnmitarbeiter sprach in sein Funkgerät und wie durch Zauberhand tauchte plötzlich Security auf. Aufgeregt drückte ich den Arm meines neuen Freundes und rief: „Guck mal, vielleicht schnappen sie sie ja.“
Endlich sah er mich an und sagte leise: „Danke, das war sehr mutig von dir.“
Prompt wurde ich rot. „Oder vielleicht auch nur dämlich. Ich weiß nicht, ob ich dir so eine große Hilfe war.“
„Ohne dich wäre weiß Gott was passiert. Ich bin übrigens Danielle.“
„Und ich Sam.“
Darüber musste er lachen, weil Sam eher männlich als weiblich klang, ich aber alles andere als jungenhaft mit meinen Rundungen war.
Leider tauchten die Skinheads schnell in der Menge unter und wie ich befürchtete hatte, kamen die Security-Mitarbeiter ein paar Minuten später allein wieder zurück.
„Wollt ihr Anzeige erstatten?“
Fragend warf ich Danielle einen Blick zu. „Das bringt doch sowieso nichts. Die werden nie wiedergefunden.“
„Aber vielleicht ist es für dich gut, es zu tun.“ Ich legte meine Hand auf Danielles Arm.
Kurz überlegte sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das Größte für mich war heute, dass du aufgestanden bist und Courage gezeigt hast.“ Mir traten Tränen in die Augen, weil Danielle so gerührt aussah.
„Ich habe gar nicht groß nachgedacht, sondern es einfach getan.“
Danielle umarmte mich zum Abschied und als ich kurz darauf aufbrach, stellte ich fest, dass es gar nicht die richtige Haltestelle war. Alles in mir schrie, nicht mehr in die Metro einzusteigen, aber was half es mir? Ich musste täglich damit fahren, also könnte ich gleich jetzt anfangen, gegen meine Angst anzugehen. Denn wenn ich ehrlich war, steckte mir der Schrecken doch gehörig in den Gliedern.
Angespannt stand ich im Eck und beobachtete meine Umgebung. Diesmal blieb zum Glück alles friedlich, dennoch war ich schweißgebadet, als ich drei Stationen weiter endlich austeigen durfte. Natürlich war ich mittlerweile viel zu spät dran und Blumen besaß ich ebenfalls keine mehr. Ein tiefer Seufzer entfuhr mir, aber ich würde jetzt das Beste daraus machen.

15
–
Cayden
 
Tatsächlich hatte ich mich über die Einladung gefreut und gleich zugesagt. Obwohl ich normalerweise bis in die späten Abendstunden arbeitete, würde ich mir jetzt nicht entgehen lassen, Mrs. Jackson einen Besuch abzustatten.
„Mr. Campbell, wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Ich freue mich sehr über Ihren Besuch.“ Mrs. Jackson strahlte mich an und ich erwiderte es.
„Sie sehen gut aus, meine Liebe“, schmeichelte ich ihr nicht zu Unrecht. Denn man sah ihr nicht an, dass sie gerade eine kräftezehrende Chemotherapie hinter sich hatte. 
Sie fuhr sich ein wenig geziert durchs Haar und gestand: „Ich bin zu eitel, um auf eine Perücke zu verzichten. Jungen Menschen steht eine Glatze vielleicht besser, aber mich lässt sie uralt erscheinen. So fühle ich mich einfach wohler.“
„Wenn Sie nichts gesagt hätten, wäre es mir gar nicht aufgefallen.“ Lächelnd überreichte ich ihr einen Blumenstrauß und einen Präsentkorb mit allerlei Delikatessen, von denen ich dachte, dass sie ihr schmecken würden. „Werden Sie schnell wieder gesund. Ich weiß, dass Sie die Kraft besitzen, den Krebs ein weiteres Mal zu besiegen.“
„Sie sind ein guter Junge.“ Es fehlte nicht viel, dann würde sie mir die Wange tätscheln. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie die Kaffeetafel schon gedeckt hatte. Mein Versuch, sie davon zu überzeugen einen Kuchen mitzubringen, damit sie sich schonen konnte, hatte sie brüskiert von sich gewiesen. Als ich die köstliche Torte sah, musste ich schmunzelnd zugeben: „Ihr Backwerk schmeckt mit Sicherheit besser als jeder Kuchen aus der Konditorei.“
Geschmeichelt sah sie mich an und bot mir auf dem grazilen Sofa einen Platz an. Gerade als ich nachfragen wollte, ob sie noch jemanden erwartete, weil ich drei Gedecke erblickt hatte, kam sie mir zuvor. 
„Wie geht es Ihnen? Vermissen Sie mich?“ Dabei zwinkerte sie mir zu und ich konnte nicht anders, als zu seufzen.
„Natürlich fehlen Sie mir. Schmerzlich. Ihre Kompetenz und Ihren Humor. Sie waren die Einzige, die mir ab und an den Kopf wieder geradegerückt hat.“
„Das durfte ich aber auch nur, weil ich doppelt so alt bin wie Sie. Einer alten Dame widerspricht man nicht, sofern man gute Manieren besitzt. Das habe ich gnadenlos ausgenutzt.“
„So, so, Sie finden also, dass ich gute Manieren besitze?“ Schon zuvor hatte ich gewusst, dass es kein Pflichtbesuch werden würde, denn ich genoss ihre direkte Art. Nachdem ich uns beiden aus der vorbereiteten Karaffe auf dem Couchtisch ein Glas Wasser eingeschenkt und es ihr gereicht hatte, lehnte ich mich gutgelaunt zurück. 
„Natürlich tun Sie das. Und nicht nur das, Sie haben das Herz am rechten Fleck. Ich habe immer gern für Sie und auch schon Ihren Vater gearbeitet.“ Wieder schüttelte ich den Kopf darüber, weil sie so viel Gutes in mir sah, obwohl sie doch täglich mit mir zusammengearbeitet hatte. Ich selbst sah das ein wenig anders. Vielleicht hatte ich gute Seiten, aber ich konnte auch ein Arschloch sein.
Ich fing ihren musternden Blick auf, als wüsste sie genau, was in meinem Kopf vorging.
„Wie läuft es mit Ms. Bowen?“ 
„Sie machen mir Angst. Können Sie etwa Gedanken lesen?“ Ich lächelte, fühlte mich aber ein wenig unwohl und begann mit dem Glas in meiner Hand zu spielen.
„Ach, haben Sie gerade an Samantha gedacht?“ Nun sah sie eindeutig belustigt aus.
„Nein, ehrlich gesagt dachte ich, dass ich manchmal ein richtiges Arschloch sein kann. Entschuldigen Sie bitte meine Wortwahl, aber nichts anderes wird dem gerecht.“
Nun wirkte sie besorgt und das tat mir leid. Sie hatte mit ihrer Krankheit genug Probleme, da wollte ich ihr nicht noch meine aufhalsen. 
„Und dieses Fehlverhalten assoziieren Sie mit Samantha?“
Ich musste innerlich über ihre Wortwahl schmunzeln, verkniff es mir aber rechtzeitig, weil ich befürchtete, mir dann endgültig ihren Unmut zuzuziehen. 
„Es ist kompliziert zwischen uns“, wich ich feige aus. Das erwartete Stirnrunzeln blieb aus, stattdessen trat ein breites Grinsen in ihr Gesicht, was mich zugebenermaßen etwas irritierte.
„Dann passt es doch wunderbar, dass ich Ms. Bowen ebenfalls eingeladen habe. Abseits der Arbeit können Sie viel ungezwungener miteinander umgehen und ich bin als Puffer auch noch da.“ Jetzt tätschelte sie mir tatsächlich meine Schulter, so eine Vertraulichkeit hätte sie sich in unserem Arbeitsverhältnis niemals herausgenommen. „Und glauben Sie mir, ich habe keine Hemmungen einzugreifen.“ Forsch zwinkerte sie mir zu und ich schüttelte den Kopf. 
„Sie sind wirklich für eine Überraschung gut.“ Und zeitgleich spürte ich, dass ich mich über ihre Übergriffigkeit nicht ärgerte, sondern Freude in mir aufstieg, bei der Vorstellung gleich Samantha gegenüberzustehen. Ich wollte eine Gelegenheit, jetzt bekam ich sie auf dem Silbertablett serviert. Natürlich wusste Mrs. Jackson das nicht, aber etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können.
„Sie sehen darüber nicht unglücklich aus.“ Ihre Augen sahen mich unerwartet ernst an, als wägte sie gerade ab, wie ernst mir das Ganze war. Vielleicht ahnte sie, dass es mir um mehr ging, als ein entspanntes Arbeitsverhältnis zu führen. Ganz vielleicht ging es auch ihr um etwas ganz anders. Wollte sie uns etwa verkuppeln? 
Bevor ich allerdings dazu kam, zu antworten, klingelte es an der Haustür und mein verdammtes Herz fing an zu flattern. Shit, ich war tatsächlich nervös.
Mrs. Jackson erhob sich. „Das wird sie sein.“ Kurz war ich versucht vorzuschlagen, Samantha hereinzulassen, aber ich ahnte, dass Mrs. Jackson sie vorwarnen wollte.
„Samantha, wie schön Sie zu sehen.“ Mrs. Jacksons Stimme klang herzlich, aber Samanthas Antwort konnte ich nicht hören.
„Kindchen, was ist denn los? Sie sehen ganz blass aus. Jetzt kommen Sie erst einmal herein.“
Ihre Worte wischten mein Lächeln schlagartig aus dem Gesicht und ich setzte mich kerzengerade auf. Eine Anspannung überfiel mich, weil meine ehemalige Sekretärin so beunruhigt klang. Und ihrer Intuition, dass etwas nicht stimmte, konnte man in aller Regel trauen.
„Mrs. Jackson, es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe, das ist gar nicht meine Art und Blumen habe ich jetzt auch keine mehr. Das ist so unhöflich.“ Samantha stammelte vor sich hin und ich fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
„Das macht doch nichts. Hauptsache, Sie sind nun da. Das ist alles, worüber ich mich freue. Jetzt setzen Sie sich erstmal und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.“ Anscheinend hatte sie über die Aufregung ganz vergessen, Samantha auf meine Anwesenheit vorzubereiten. Ich sprang auf und trat ihnen entgegen. Samantha blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, als sie mich entdeckte.
„Cayden“, rutschte ihr heraus und ich warf Mrs. Jackson einen ganz kurzen Blick zu, die überrascht über die vertrauliche Anrede, die Augen aufriss. Dafür blieb jetzt keine Zeit, weil mir Samanthas Anblick Angst machte. Zwar wirkte sie körperlich unversehrt, aber sie schien komplett durcheinander. Ihre blasse Gesichtsfarbe und die zitternden Hände, die sie unaufhörlich knetete, das deutete auf einen Schock hin. Irgendetwas war vorgefallen und ich wollte jetzt wissen, was ihr zugestoßen war. 
„Eigentlich wollte ich Ihnen sagen, dass ich Mr. Campbell ebenfalls eingeladen habe, irgendwie habe ich es vergessen.“ Schuldbewusst klang anders, aber momentan machten wir uns beide Sorgen um Samantha. 
„Was ist passiert, Samantha?“, fragte ich leise. Meine sanfte Stimme ließ sie vom Boden aufsehen, vorher hatte sie es vermieden mich anzusehen, als schäme sie sich für irgendetwas. Ihr Blick wirkte verwackelt, als könnte sie sich gar nicht auf mich fokussieren.
Vorsichtig trat ich auf sie zu und musste schlucken, als sie zusammenzuckte. Als ich nach ihren Händen griff, wollte sie sie rasch hinter dem Rücken verstecken, und sah irgendwie verstört aus. Ich war schneller und drückte sie aufmunternd. Samantha atmete heftig, doch sie wehrte sich nicht, sie sah nur unsicher zu Mrs. Jackson. Aber gerade war es mir vollkommen egal, wo wir uns befanden. Mein Bedürfnis, ihr zu zeigen, dass ich für sie da war, überwog. Sanft zog ich sie ein Stück näher und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sich Mrs. Jackson auf die Couch setzte, weil sie anscheinend nicht vorhatte, sich in unsere Show einzumischen.
Meine Hand wanderte wie ferngesteuert zu ihrer Wange und ich strich sanft darüber.
„Sam, hat dir jemand wehgetan?“ Bei dieser Vorstellung füllte sich mein Bauch rasend schnell mit Wut und ich presste meine Kiefer zusammen, damit ich nicht losbrüllte. Keine Ahnung, wie finster ich aussah, aber Samantha schien mein Gesichtsausdruck zu beunruhigen und sie schüttelte den Kopf.
„Sprich doch bitte mit mir.“ Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, griff ich in ihren Nacken und zog sie an meine Brust. Es war ein Reflex, da ich sie nicht weinen sehen konnte. Und sie trösten wollte. Weil sie den Zorn in meinen Augen nicht sehen sollte.
Zu meiner Überraschung klammerte sie sich für einen kurzen Augenblick wie ein Äffchen an mich. Ich schloss die Augen, genoss das Gefühl und mein Herz wurde für einen Moment leichter, als würde ich nicht gerade vor Sorge beinah verrückt. Sacht drückte ich ihr ein Küsschen auf die Stirn. Diese vertrauliche Geste schien Samantha aufzuwecken, denn sie rückte von mir ab und als ich sie nicht gleich loslassen wollte, stemmte sie sich mit ihren Händen gegen meine Brust. Bedauernd entließ ich sie aus der Umarmung und sie trat einen Schritt zurück und fuhr sich fahrig durchs offene Haar. 
Dann wandte sie sich Mrs. Jackson zu. „Entschuldigt bitte, ich bin ein wenig durcheinander, aber das ist kein Grund mich derart daneben zu benehmen. Entschuldigen Sie bitte, Mr. Campbell.“
„Ich glaube, Mrs. Jackson hat uns längst durchschaut, Samantha.“ Nun färbten sich ihre Wangen tiefrot, ich hätte ja nicht gedacht, dass es da eine Steigerung gäbe.
„Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin nicht …“ Sie verstummte und sah so beschämt aus, dass es mir leidtat, sie bloßgestellt zu haben, auch wenn das gar nicht meine Absicht war. „Sein Betthäschen“, stieß sie nach einer kurzen Pause aus. 
„Kindchen, setzen Sie sich doch zu mir.“ Mrs. Jackson klopfte einladend neben sich aufs Sofa und Samantha folgte ihrer Aufforderung nach einem kurzen Zögern. 
„Ich möchte nicht, dass Sie schlecht von mir denken“, hauchte sie und Mrs. Jackson tätschelte ihr den Kopf.
„Das tue ich nicht, nicht einmal, wenn Sie sein Betthäschen wären. Ganz ehrlich, wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde ich auch in Versuchung geraten.“
Mir platzte ein Lachen heraus und sogar Samantha kicherte nun. Mrs. Jacksons Bemerkung hatte die Lage entspannt, dafür war ich ihr dankbar.
„Ich fühle mich geehrt, meine liebe Mrs. Jackson.“ Ich verbeugte mich vor ihr, um anschließend ernst zu werden.
„Samantha hat recht. An mir liegt es nicht, aber sie hat ihren Stolz.“
„Cayden!“ Samanthas Stimme klang dünn. Entgeistert starrte sie mich an, als könnte sie nicht fassen, was ich da ausgeplaudert hatte.
„Mr. Campbell, es ist nicht in Ordnung, dass Sie Samantha in Verlegenheit bringen. Mich geht das ja auch überhaupt nichts an.“ Sie legte ihr den Arm um die Schultern und sagte behutsam: „Wollen Sie uns nun verraten, was Sie bedrückt?“
„Mir geht es gut. Wirklich. Ich habe heute nur etwas erlebt, was mir den Glauben ans Gute im Menschen genommen hat. Mir klar gemacht hat, welche Arschlöcher frei herumlaufen und meinen, es gäbe keine Regeln und Grenzen.“
Wenn sie geplant hatte, mich zu beruhigen, war ihr das nur mit dem ersten Teil ihrer Äußerung gelungen. Meine Hände ballte ich zu Fäusten und mein ganzer Körper stand unter Strom. Ich zwang mich tief durchzuatmen und Samantha nicht ins Wort zu fallen. Denn ich befürchtete, damit würde ich das Gegenteil erreichen. Erst als Mrs. Jackson bat: „Mr. Campbell, wären Sie so gut, sich hinzusetzen, Sie machen mich ganz nervös“, bemerkte ich, dass ich begonnen hatte, im Raum auf und ab zu gehen. Innerlich seufzend zog ich einen Stuhl heran, da auf der grazilen Couch kein Platz mehr für mich war.
„Auf der Fahrt hierher wurde jemand von drei Glatzköpfen angegriffen, weil sein Geschlecht nicht zuzuordnen war.“ Sam sah kurz auf und konkretisierte: „Eine Frau in einem Männerkörper. Warum müssen wir immer in Schubladen passen? Warum können wir nicht einfach friedlich nebeneinander her leben?“ Samantha zog die Schultern hoch und sah bekümmert aus. Schon wieder stieg der Wunsch, sie in die Arme zu schließen, ins Unermessliche. Würde nicht Mrs. Jackson neben ihr sitzen, hätte ich keine Sekunde gezögert. 
„Was haben die Arschlöcher getan?“ Mein Tonfall war offenbar zu heftig gewesen, denn Samantha fröstelte und Mrs. Jackson übernahm das, was ich gern getan hatte und drückte Samantha liebevoll.
„Erst stießen sie wüste Beleidigungen aus, dann wurden sie handgreiflich. Ich habe versucht, einen Mann zum Helfen zu bewegen, aber er hat mich eiskalt abblitzen lassen. Was ist das denn für eine Welt, in der jeder nur egoistisch auf sein eigenes Wohl guckt? Die anderen im Abteil haben alle weggesehen.“ Sam zwinkerte ein paarmal und ich begriff, dass sie immer das Gute sehen wollte. 
Plötzlich sah sie auf und es schien, als wüsste sie, was mir gerade durch den Kopf ging.
„Ich bin nicht naiv, Cayden“, sagte sie mit scharfer Stimme. „Natürlich ist mir schon zuvor klar gewesen, dass die Welt nicht immer rosarot ist und solche Dinge passieren. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn man es selbst erlebt und es plötzlich real wird.“
„Alles gut, Samantha. Ich bin nicht dein Feind.“ 
Entwaffnend hob ich die Hände. 
„Auf jeden Fall habe ich versucht, die Kerle zur Vernunft zu bringen.“ 
Das durfte doch nicht wahr sein. Aufgebracht sprang ich vom Stuhl auf und griff nach ihren Schultern.
„Du hast bitte was?“
Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie schüttelte meine Hände ab. „Sorry, aber was hätte ich denn sonst tun sollen? Zusehen? Wegsehen? Ich habe doch nur versucht an ihre Vernunft zu appellieren. Es waren sogar Kinder im Abteil! Hat sie leider nicht interessiert.“
Samantha wurde immer leiser, als wäre es ihr peinlich, dass ihr Plan nicht aufgegangen war.
Mein Herz sprengte fast meinen Brustkorb, so sehr hämmerte es dagegen. Langsam ging ich in die Hocke, um sie ansehen zu können. Da sie stur zu Boden stierte, hob ich sanft ihr Kinn an.
„Samantha, was ist dann passiert?“ Meine Stimme wackelte ein klein wenig und in ihr Gesicht trat ein verblüffter Ausdruck. Womöglich hatte sie meine Sorge bemerkt.
Sie biss sich auf die Unterlippe und kaute darauf herum.
„Nichts, Cayden“, wiegelte sie ab.
„Lüg mich nicht an!“ Mein barscher Tonfall ließ sie zusammenzucken. 
Mrs. Jackson rief empört: „Mr. Campbell, ich muss doch sehr bitten.“
„Der Anführer wollte wissen, was ich bereit bin zu geben, wenn er sein Opfer dafür in Ruhe lässt.“ Sie war feuerrot geworden und in mir zog sich alles zusammen. Dieses Feuer, das mich drohte zu verbrennen, verwirrte mich, ließ mich unruhig werden.
„Cayden, er hat nicht mehr getan, als mich ein wenig zu betatschen. Anschließend kam ein Kontrolleur ins Abteil und Danielle und ich konnten fliehen.“
„Du wirst nicht mehr mit der Metro fahren“, befahl ich und ich musste mich arg beherrschen, um nicht auszurasten, weil dieses Arschloch sie angefasst hatte.
Meine Äußerung kommentierte sie lediglich mit einer wegwerfenden Handbewegung und wandte sich stattdessen an Mrs. Jackson. „Ihr Blumenstrauß musste leider daran glauben. Zwar taugte er als Waffe nur bedingt, aber die Dornen im Gesicht waren sicher nicht allzu angenehm.“ Samantha kicherte überdreht und auch Mrs. Jackson nickte mit einem amüsierten Lächeln.
„Samantha, ich meine das ernst. Wenn ich mitbekomme, dass du noch einmal in eine U-Bahn steigst, versohle ich dir den Hintern.“
Beide sahen mich schlagartig ernst an, während Samantha tief Luft holte, um mir mit Sicherheit gleich die Meinung zu geigen, war Mrs. Jackson schneller.
„Mr. Campbell, hören Sie überhaupt zu? Samantha hat heute wahrhafte Größe gezeigt und ist mit der Situation wunderbar zurechtgekommen. Sie ist kein kleines hilfloses Opfer, das einen Beschützer benötigt. Samantha, ich bin stolz auf Sie.“
Das Leuchten in Samanthas Augen besänftigte mich ein wenig, trotzdem konnte ich nicht einfach aufhören, mir Sorgen zu machen.
„Natürlich war es sehr mutig von dir, zu helfen. Aber es war verdammt leichtsinnig. Samantha, das hätte auch ganz anders ausgehen können. Dann dürfte ich dich jetzt im Krankenhaus besuchen oder schlimmeres. Ich bin nicht stolz auf dich, weil es einfach nur total dumm war.“ Meine Faust knallte auf den Tisch und die Wassergläser wackelten bedenklich.
„Danke für deine aufbauenden Worte. Da fällt es mir nachher viel leichter in die Metro zu steigen.“ Sam schob bockig ihre Unterlippe vor und ich hätte sie am liebsten geküsst. Wild und roh, bis sie vergaß, was ich gesagt hatte. Ich wollte sie doch nur beschützen, warum begriff sie das nicht?
„Ich nehme dich mit. Du steigst heute in keine Metro mehr ein.“
Mein Befehlston schien schon wieder an ihr abzuprallen, aber Mrs. Jackson nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Das halte ich für eine gute Idee.“
„Okay. Aber nur wenn du aufhörst, mir die Metro ausreden zu wollen.“ Als ich loslegen wollte, hob sie die Hand. „Wie soll ich denn sonst in die Arbeit kommen? Mit meinem Chauffeur, oder was?“
Ein schlechtes Gewissen überfiel mich und ich hätte ihr am liebsten angeboten, dass ich sie ab jetzt abholen ließ, aber dann würde sie mir einen Vogel zeigen. Also gab ich nach. „Ich höre auf, wenn du mir versprichst, dass du besser auf dich aufpasst. Das nächste Mal wählst du die Notrufnummer und mischst dich nicht selbst ein. Ich habe doch nur Angst um dich, Sam. Warum kapierst du das denn nicht?“ 
Bevor sie antworten konnte, meldete sich erneut meine ehemalige Sekretärin zu Wort.
„Lasst uns endlich den Kuchen essen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte etwas im Magen vertragen.“ Sie schien Mühe zu haben, aufzustehen, doch Samantha half ihr sofort, indem sie ihr behutsam unter den Ellenbogen griff.
Natürlich war ihr Vorschlang ein Vorwand gewesen, denn viel Appetit besaß Mrs. Jackson gerade sicherlich nicht, so dünn wie sie geworden war.
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In meinem Herzen focht gerade die Feministin gegen die Bedürftige einen Kampf. Einerseits rührte mich sein Beschützergehabe, weil ich ihm glaubte, dass er sich Sorgen um mich machte. Aber es fiel mir schwer, denn so einfach war es für mich nicht, meine Sorgen abzugeben. Es käme für mich einer Kapitulation gleich, wenn ich jetzt einknickte und ihm recht gab. Schließlich fuhr ich täglich mit der Metro und es war bisher nie zu einem Zwischenfall gekommen. Und trotz allem war da dieser süße Schmerz, sobald ich mir klarmachte, dass ich Cayden irgendetwas bedeutete. Was meine Sehnsucht nach ihm noch weiter ansteigen ließ. Um mich abzulenken, nahm ich eine Gabel von der leckeren Schokoladentorte. 
„Es schmeckt köstlich, Mrs. Jackson. Sie können einfach wunderbar backen. Anscheinend haben Sie Ihren Beruf verfehlt.“ Sie lächelte mir zu und mir blieb nicht verborgen, dass sie es sich im Gegensatz zu mir und Cayden nicht wirklich schmecken ließ.
„Danke, Liebes. Mein Mann aß gern Süßes, da habe ich ihm jedes Wochenende eine Freude bereitet.“ Ihr Lächeln war ehrlich, aber trotzdem spürte man einen unterschwelligen Schmerz, der nachhallte.
„Das tut mir sehr leid“, sagte ich leise.
„Das muss es nicht. Er ist schon vor über zehn Jahren von uns gegangen. Und das macht es mir etwas leichter, zu akzeptieren, falls es mit mir auch bald zu Ende geht.“
„Mrs. Jackson“, entfuhr es mir und Cayden gleichzeitig.
Cayden legte seine Hand auf die von Mrs. Jackson und sagte leise: „Ich kann Ihre Einstellung gut nachempfinden, aber ich hoffe doch sehr, Sie bleiben uns noch eine Weile erhalten.“
„So schnell werden Sie mich nicht los. Davor müsst ihr mich mindestens ein Duzend Mal besuchen. Das habt ihr nun davon.“
Während Cayden und Mrs. Jackson ein paar Anekdoten aus ihrem gemeinsamen Berufsleben zum Besten gab, wurde ich immer stiller. Der Verlauf des Tages überforderte mich und kam mir rückwirkend skurril vor. Erst meine Heldentat, die laut Cayden einfach nur dumm gewesen war, anschließend der Abfall meines Adrenalinspiegels, der mich benommen gemacht hatte. Schließlich der erneute Anstieg meiner Herzfrequenz, als ich Caydens Sorge spürte, während er mich an seine muskulöse Brust drückte. Dieser Moment war vollkommen gewesen und kurz hatte ich mich der Illusion hingegeben, dass Cayden immer für mich da sein würde. Die tröstende Schulter, die mir Halt gab, wenn ich ihn benötigte. Aber das war nur eine Scheinwelt, der ich mich nicht hingeben durfte. Wenn ich vorhatte, mich auf sein Angebot einzulassen, dann sollte ich mir das zuvor verinnerlichen. Ich wagte einen raschen Seitenblick auf Cayden, dessen markantes Profil mich schon wieder schwach werden ließ. Seine Haare trug er ziemlich kurz, was sein Gesicht noch ausdrucksstärker machte. Der Dreitagebart gefiel mir am allerbesten. Ich liebte es, wenn er ein wenig verwegen daherkam. Leider konnte ich seine wunderschönen Augen nicht richtig sehen, aber das war auch besser so, denn seinem eindringlichen Blick wäre ich nicht gewachsen. Heute sah ich ihn das erste Mal nach dem Klubbesuch in einer Jeans und einem simplen T-Shirt, das muskulöse Oberarme enthüllte. Halbnackt kannte ich ihn allerdings auch. Aber in der letzten Zeit war mir unser One-Night-Stand wie eine einzige Einbildung vorgekommen. 
Als Cayden sich mir unvermittelt zuwandte, konnte ich nicht mehr rechtzeitig wegsehen, daher zwang ich mich, seinem Blick standzuhalten. Sein Gesichtsausdruck war sanft, fast als wollte er mich mit seinem Blick beruhigen. Vielleicht auch fragend, ob alles okay war mit mir. Wahrscheinlicher war, dass ich schon wieder viel zu viel hineininterpretierte. Meine Augen brannten mit einem Mal und ich verstand gar nicht, warum ich so gefühlsduselig war. Aber dieser Nachmittag bedeutete mir etwas. Dieses gemütliche Zusammensitzen in Mrs. Jacksons Wohnzimmer hatte eine besondere Atmosphäre. Hier war Cayden einfach nur ein sympathischer Mann, der sich um eine Angestellte sorgte, die ihm wohl mehr bedeutete, als ich bisher ahnte. Es wirkte so herrlich normal, meiner Welt entsprechend. Am liebsten würde ich diesen Moment für immer einfrieren, damit er sein Haltbarkeitsdatum nicht verlor und somit den Zauber behielt. Aber egal wie sehr ich mich bemühte die Zeit anzuhalten, sie rannte mir förmlich davon und bald darauf sagte die Uhr, dass wir seit fast drei Stunden bei Mrs. Jackson zu Besuch waren.
„Ich danke Ihnen für Ihre Einladung. Es war ein wundervoller Nachmittag“, sprach Cayden auch schon die gefürchteten Worte. „Aber ich sehe, dass Sie erschöpft sind. Sicherlich wollen Sie sich ausruhen. Ich verspreche Ihnen, bald wieder vorbeizuschauen, wenn ich darf.“
„Sie sind immer herzlich willkommen. Samantha, Sie natürlich auch. Und am liebsten sehe ich Sie gemeinsam hier.“ Anscheinend fand Mrs. Jackson Gefallen in ihrer Rolle als Verkupplerin.
Kurz darauf stand ich im Flur vor der Wohnungstür, nachdem ich mich mit einer Umarmung von unserer Gastgeberin verabschiedet hatte und wartete auf Cayden. Ich konnte sehen, dass Mrs. Jackson ihm etwas ins Ohr sagte, als er sie umarmte, aber ich konnte leider nicht verstehen, was es war. 
Schweigend liefen wir die paar Stufen abwärts durchs Treppenhaus und erst als wir unten vor der Haustür angekommen waren, sagte ich: „Das war ein schöner Nachmittag.“
„Tatsächlich?“ Seine Stimme klang irgendwie merkwürdig hart. Himmel, was war denn jetzt schon wieder los?
„Er wurde schön, nachdem ich den Schock überwunden hatte, wie unglaublich leichtsinnig du dich verhalten hast.“
„Fängst du jetzt wieder damit an?“ Bockig verschränkte ich die Arme vor der Brust und er funkelte mich wütend an.
Anstatt gleich zu antworten, sah ich ihn tief durchatmen, als müsste er sich kontrollieren, um nichts Blödes zu sagen.
„Samantha, wenn du nicht besser auf dich aufpasst, muss ich das für dich übernehmen.“
Zweifelnd blickte ich ihn an, ob er das jetzt ernst meinte. In der Tat wirkte nichts an ihm, als sollte das spaßig sein.
„Du scheinst nicht sonderlich gut zuzuhören. Denn ich kann gut auf mich aufpassen.“ Ich merkte selbst, dass ich schnippisch klang, aber er regte mich langsam auf.
„Dafür warst du aber verdammt aufgelöst und durcheinander.“
„Habe ich dich gebeten, mich in den Arm zu nehmen? Jetzt tu nicht so, als würde ich mich dir aufdrängen.“
„Warum streiten wir eigentlich schon wieder?“ Er griff sich mit der Hand in den Nacken und sein Lächeln wirkte mit einem Mal unwiderstehlich auf mich. 
„Am besten verabschieden wir uns, bevor du erneut etwas Blödes sagst.“
„Du bist eine kleine Kratzbürste.“ 
Ich verdrehte die Augen und meine Mundwinkel zuckten, trotz meiner Gegenwehr.
„Ich fahre dich nach Hause, schon vergessen?“ Cayden schob die Hände in die Hosentaschen und sah nicht so aus, als würde er sich davon abbringen lassen. Also gab ich nach, ehrlich gesagt war mir nicht unbedingt danach, heute noch einmal in die Metro zu steigen, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.
„Wenn es dich glücklich macht, dann will ich mal nicht so sein.“
„Mich würde was ganz anderes glücklich machen.“ Sein dunkler Tonfall fuhr mir direkt zwischen die Beine.
„Cayden, du gehst nicht besonders subtil vor, da musst du dir schon ein wenig mehr Mühe geben.“ Ein überraschter Blick traf mich und mein Puls begann verrückt zu spielen. Hatte ich gerade falsche Signale gesendet oder war es das, was ich in Wahrheit wollte? „Wo hast du denn geparkt?“, lenkte ich schnell ab, bevor die Sache zu heiß wurde.
„Nicht weit von hier.“ Mit gemischten Gefühlen folgte ich ihm, während er irgendwie angespannt wirkte. Vielleicht wusste er selbst nicht, wie er mich packen sollte. Leicht machte ich es ihm ja nicht gerade.
„Hübsches Auto.“
„Du klingst überrascht.“ Cayden sah mich ein wenig schief an.
„Irgendwie hätte ich gedacht, du fährst ein ultrahightech Auto, das neueste und teuerste Modell auf dem Markt“, gab ich zu.
„Na ja, bei neu kann mein Cadillac nicht gerade mithalten, aber teuer war er schon.“ Cayden deutete eine Verbeugung an und hielt mir die Tür auf. Der Wagen war ein absolutes Kultauto und mir gefiel es.
„Wie alt ist es?“, fragte ich, nachdem ich mich angeschnallt hatte.
„Aus den fünfziger Jahren.“
Ich pfiff durch die Zähne. „Wow, das ist wirklich ein Schätzchen.“
„Es freut mich, dass es dir gefällt.“ Cayden klang, als wäre ihm meine Meinung wichtig. Ich entspannte mich, schloss die Augen und ließ mir den Fahrtwind ins Gesicht wehen.
Viel zu schnell kamen wir bei mir zu Hause an, ich hätte noch ewig mit ihm durch die Gegend fahren können, am besten am Meer entlang, wo wir uns anschließend in die Wellen stürzten.
Stattdessen kamen wir an dem tristen Hochhaus an, was mich aus meinen Träumen riss, aber Cayden kommentierte meinen Wohnort nicht, schließlich konnte er sich denken, dass ich in keiner Luxusvilla lebte.
Als er anhielt, wirkte er vollkommen auf mich fokussiert. Er schnallte sich ab und mir schoss durch den Kopf, was das jetzt wurde? Wollte er mich etwa noch bis zur Haustür begleiten? Sein Gesicht näherte sich meinem und wieder fühlte ich, wie mir heiß wurde. Sanft strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die der Wind durcheinandergewirbelt hatte. 
Unsere Blicke verwoben sich ineinander und mein Herz hämmerte so laut gegen meinen Brustkorb, dass er das bestimmt mitbekam.
„Sam, ich …“ Seine Stimme klang rau und er zögerte, als warte er auf etwas. Und es schien, als fehlten ihm die Worte. Obwohl mich seine Augen sanft ansahen, blieb er ernst.
Bestätigung. Das war es. Er wollte wissen, ob er mich küssen durfte. Mir entfuhr ein kleiner Seufzer, den er natürlich hörte. „Samantha, du machst mich fertig“, murmelte er. Fast unmerklich nickte ich und schon presste er seine weichen Lippen auf meine und hob mich augenblicklich in den Himmel. Ich liebte seine bestimmende, wilde Art zu küssen. Die mir klar machte, dass er scharf auf mich war und mir kaum widerstehen konnte. Etwas, das absolut einzigartig für mich war. Ich schob meine Zunge in seinen Mund, um ihm noch näher zu sein. Cayden stöhnte an meinen Lippen, das törnte mich dermaßen an, dass ich ihn fast eingeladen hätte, mit nach oben zu kommen. Ich wollte ihn so sehr.
Schwer atmend löste er sich schließlich von mir.
„Wenn du nicht möchtest, dass wir wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden, solltest du jetzt besser reingehen.“ Seine Stimme klang heiser, es kribbelte durch meinen gesamten Körper. Doch dann löste er sich abrupt von mir.
Enttäuschung machte sich in mir breit. „War das gerade ein Rauswurf?“
„Kein freiwilliger. Aber ich werde mich nicht aufdrängen. Ich kann warten.“ Cayden grinste frech und ich schüttelte den Kopf.
„Seit wann das denn?“
„Vielleicht beherzige ich den Rat der lieben und geschätzten Mrs. Jackson.“
Ich quietschte, was mir sogleich peinlich war. „Das ist nicht dein Ernst. Das hast du dir gerade ausgedacht.“
„Traust du ihr etwa nach heute nicht zu, dass sie mir Tipps in Liebesdingen gibt?“
„Das glaube ich in der Tat eher, als dass du sie annimmst, Mr. Megavonsichüberzeugt.“
Cayden platzte beinahe vor Lachen. „Was soll das denn bitte für ein Name sein? Noch was Bescheuerteres ist dir nicht eingefallen?“
„Ich finde, er passt zu dir.“
Caydens amüsierte Miene wandelte sich zu nachdenklich und ich befürchtete, gerade übers Ziel hinausgeschossen zu sein. Heute hatte ich vergessen, wer er war. Mein Boss und einer von Amerikas Superreichen.
„Du hast recht. Es war ein schöner Tag.“ Er rückte ein Stück von mir ab und sah zur Frontscheibe raus. Was ging ihm wohl gerade durch den Kopf? Und würde er es mir heute noch verraten?
„Danke, Samantha. Für die angenehme Gesellschaft und für dein großes Herz, dich um Mrs. Jackson zu sorgen. Du kennst sie kaum und trotzdem kümmert dich ihr Wohl. Das bedeutet mir etwas.“
Cayden überraschte mich immer wieder. Gerade noch hatte ich eher mit einem anzüglichen Spruch gerechnet, da haute er sowas raus.
Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, begnügte ich mich, ihm zuzulächeln, schnallte mich ab und öffnete die Tür.
„Bis morgen, Samantha.“ Jetzt ließ er nicht mehr durchblicken, wie er im Büro zu mir stehen würde. Am besten ließ ich mich überraschen und sollte mit allem rechnen.
„Bis dann“, murmelte ich etwas befangen, weil er irgendwie kühl wirkte, als sei er in Gedanken schon ganz woanders.
 
✪
 
Am Abend klärte ich die Mädels über den Verlauf des Tages auf, den wir ausnahmsweise einmal zu dritt auf der Couch in Kates Zimmer verbrachten. Im Gegensatz zu Cayden waren meine Freundinnen voll des Lobes für meinen Mut, was mich wieder aufbaute.
„Und er hat dich wirklich geküsst?“ fragte Flora aufgeregt nach. Natürlich hatte ich ihr mittlerweile von meinem Entschluss erzählt, dass ich es vielleicht doch auf einen Versuch ankommen lassen wollte.
„Und dann hat er mich aus dem Auto geworfen“, behauptete ich nicht ganz wahrheitsgemäß. Als Kate empört schnaubte, erklärte ich rasch: „Das war etwas übertrieben, aber angeblich will er mir jetzt Zeit geben. Ich weiß nicht genau, woher diese sanfte Tour auf einmal kommt. Aber sie macht mich misstrauisch.“
„So bleibt es spannend. Vielleicht hat er Gefallen an der Jagd gefunden.“
„Kate, ich bin doch keine Beute“, entgegnete ich empört.
„Hauptsache, du kommst am Ende ans Ziel“, gab sie grinsend zurück.
Das Ziel war wohl unerreichbar für mich, aber mittlerweile gab ich ja schon zu, dass ich mich mit weniger zufriedengab.
Es klingelte an der Tür und wir sahen uns überrascht an. „Erwarten wir noch jemanden?“, fragte Flora, die sich erhoben hatte, um nachzusehen. Nach einer Weile kam sie mit einem großen Blumenstrauß roter Rosen zurück.
„Also, wenn man da nicht neidisch wird …“, seufzte sie gespielt und hielt ihn mir entgegen.
„Für mich?“ Mein Herz galoppierte mir zum wiederholten Mal davon. 
„Denkst du ich oder Kate haben Verehrer, die uns so einen Strauß schicken würden?“ Ihr Tonfall klang sarkastisch, aber sie hatte recht.
Meine Hand zitterte leicht, als ich die Karte herauszog.
Wenn ich gewusst hätte, dass ich dich heute treffe, hätte ich dir ebenfalls Blumen mitgebracht. Cayden
Das war wirklich süß von ihm und widerlegte irgendwie meine Theorie, dass er nicht mehr an mich denken würde, kaum dass er sich verabschiedet hatte.
„Okay, das ist ein klein wenig spießig, aber trotzdem süß“, stellte auch Kate fest, die eher auf den wilden, ungezähmten Typ Mann stand. Freigeister fand sie deutlich interessanter als einen biederen CEO.
„Ich habe noch nie Blumen geschenkt bekommen.“ Auf keinen Fall wollte ich mir die Freude verderben lassen. „Also, mir bedeutet das was.“
„Ich finde vor allem, es bedeutet, dass sich der gute Cayden wirklich Gedanken macht“, mischte sich Flora ein und ich lächelte sie dankbar an.
 
✪
 
Gespannt saß ich am nächsten Morgen auf meinem Platz vor dem Computer und tippt ein paar Briefe ab, die Cayden am Vortag diktiert hatte. Aber die ganze Zeit schielte ich in Richtung Eingang, ob er irgendwann auftauchte. Eigentlich wollte er laut eigener Aussage heute im Haus sein, aber bei Cayden wusste man ja nie. Vielleicht war ihm eine außerplanmäßige Geschäftsreise dazwischengekommen. Aber ich war mir sicher, seine Assistentin würde mich umgehend darüber in Kenntnis setzen. Ich beschloss, mir erst einmal eine Tasse Kaffee zu holen, um mich anschließend mit hoffentlich mehr Elan meinen Aufgaben zu widmen.
Am Kaffeeautomaten wurde ich aufgehalten, eine nette Sekretärin aus dem Großraumbüro hielt einen kleinen Schwatz mit mir. Ich war für jeden dankbar, der es gut mit mir meinte. Wenn man auf der Chefetage arbeitete und sei es auch nur als Schreibkraft wurde man anders behandelt. Als ob ich mich für etwas Besseres halten würde.
Kaum saß ich wieder vor meinen Computer, hörte ich den Aufzug und Sekunden später trat Cayden in Begleitung von Ms. Green hervor. Ins Gespräch vertieft kamen sie näher und ich war froh zu sitzen, weil ich mich plötzlich ganz schwach fühlte.
„Ms. Bowen.“ Cayden nickte mir kurz zu und sprach weiter auf seine Assistentin ein. Sie verschwanden in seinem Büro und ich konnte gerade nicht sagen, ob ich mich mehr über seinen kühlen Tonfall ärgerte oder dass Ms. Green mich gar nicht beachtet hatte, obwohl ich sie beide namentlich begrüßt hatte und mir sogar noch ein Lächeln abgerungen hatte.
Ernüchtert trank ich einen Schluck Kaffee. So würde es wohl immer ablaufen. Privat wäre er locker und nahbar, im Büro würde ich davon nichts spüren. Ob ich das auf Dauer aushalten könnte? Mir war plötzlich kalt und ich wärmte meine Hände an der Kaffeetasse, aber mein seelisches Gleichgewicht erlangte ich dadurch leider nicht zurück. Ich musste mir ein dickeres Fell wachsen lassen, ansonsten sollte ich gleich die Notbremse ziehen.
Seufzend widmete ich mich der Korrespondenz, damit ich nicht noch Überstunden machen müsste.

17
–
Cayden
 
Während ich mit Patricia ein paar Termine koordinierte und sie mich über ein paar getätigte Telefonate informierte, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Samantha. Zwar hatte ich sie vorhin nur ganz kurz angesehen, aber sie schien über meine knappe Begrüßung enttäuscht gewesen zu sein. Aber meine Assistentin war die größte Klatschtante im Haus und ich hatte keine Lust, dass Samantha das Gesprächsthema Nummer eins wurde. Ich wollte nicht, dass hinter ihrem Rücken gelästert wurde. Es gab Frauen, denen wäre es schnuppe, aber dazu gehörte Samantha ganz bestimmt nicht.
Endlich war unsere Besprechung vorüber und ich konnte es kaum erwarten, Samantha in mein Büro zu bitten. Diese Sehnsucht, sie anzufassen und an ihrem duftenden Haar zu schnuppern und ganz vielleicht auch, sie zu küssen, war geradezu beängstigend.
Patricia verabschiedete sich an der Tür und ich hob die Hand, als wäre es mir gerade erst eingefallen.
„Ach, richten Sie Ms. Bowen bitte aus, ich möchte Sie umgehend in meinem Büro sehen.“
Sie nickte nur und verließ den Raum. Endlich war es soweit. Ich würde Samantha für mich haben, wenn auch nur wenige kostbare Minuten, aber das gedachte ich, bald zu ändern.
Während ich am geöffneten Fenster stand und tief einatmete, klopfte es leise, was dazu führte, dass ich augenblicklich unter Adrenalin stand. Verdammt, diese Frau hatte eine Wirkung auf mich, wie ich es noch nie erlebt hatte.
„Herein.“
Samantha huschte herein, mit ihrem Notizblock in der Hand, was mich lächeln ließ.
„Du hast dein Tablet vergessen“, rügte ich sie in mildem Ton.
Sie straffte die Schultern und hob ihr Kinn. „Ich schreibe lieber handschriftlich mit. In manchen Dingen bin ich altmodisch veranlagt.“
„Ich weiß“, knurrte ich dunkel, was sie erstarren ließ. Ihren Notizblock presste sie an ihre Oberweite, was nicht dazu führte, dass ich mich von ihrer bezaubernden Figur ablenkte.
„Es geht dich zwar nichts an, aber ich bin locker genug, um einen One-Night-Stand zu haben.“ Samantha sah mich herausfordernd an und ich ließ mich provozieren. „Ich hoffe doch sehr, dass es sich um eine einmalige Angelegenheit handelte.“
Diesmal stolperte sie über die eigenen Füße und wäre beinah gegen meine Brust getaumelt. Gerade noch rechtzeitig fing sie sich wieder.
„Das geht dich gar nichts an.“
Ihr bockiger Tonfall ärgerte mich. Die Vorstellung, dass sie so etwas öfters tat, gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Sie machte mich wütend, weil Samantha dafür zu schade war. Ja, ich weiß, das klingt dämlich, schließlich habe ich sie ebenfalls benutzt, aber da ahnte ich ja auch noch nicht, wieviel sie mir einmal bedeuten würde.
Moment, wo war das jetzt wieder hergekommen? Ich wollte Spaß, mehr nicht.
Bestimmend zog ich sie dicht zu mir heran und konnte sie atmen hören. Samantha sagte nichts, sondern wartete ab. Ihre Augen funkelten und ich konnte nicht genau erkennen, ob sie genauso aufgeheizt war wie ich oder doch eher Angst hatte vor dem, was kam. Ich packte sie an der Taille und hob sie auf meinen Schreibtisch. Spreizte ihre Beine und stellte mich dazwischen. Fuck. Das hätte ich nicht tun sollen, nun hatte ich Bilder im Kopf, die mir einen Steifen bescherten. Der Gedanke, es mit ihr hier und jetzt zu treiben, machte mich unglaublich an.
Stattdessen presste ich meine Lippen auf ihre und stahl mir einen köstlichen Kuss. Samantha schien überrumpelt. Ich griff an ihren Hinterkopf und drückte sie an mich. Besitzergreifend und ein wenig grob. Erst nach einem kurzen Moment fing sie an, meinen Kuss zu erwidern. Sie schmiegte sich am mich und kroch förmlich in mich hinein. Ein dumpfes Stöhnen entkam mir, während Samantha ganz leise blieb. Endlich schaffte ich es, mich von ihr zu lösen und sagte zufrieden: „Das war dringend nötig.“
Erst als Samantha nicht reagierte, betrachtete ich sie etwas genauer.
Schimmerten da etwa Tränen in ihren Augen? Entsetzt starrte ich sie an. Was war denn jetzt los? Ich war mir sicher gewesen, dass ihr der Kuss gefiel, so wie sie darauf reagiert hatte. Es gefiel mir gar nicht, wie sie nun zu Boden sah.
„Sam, alles okay?“, fragte ich ein wenig zögernd. Immer noch stand ich zwischen ihren Beinen und sie saß auf meinem Schreibtisch. Als sie wieder nicht reagierte, griff ich nach ihrer Hand und zog sie hinunter in meine Arme. Jetzt wurde sie endlich lebendig, aber was sie tat, trug nicht zu meiner Beruhigung bei. Denn sie schob mich weg und drehte sich um. Ich sah sie sich über die Augen wischen, während sie murmelte: „Es ist alles gut. Wollen wir anfangen?“
„Es tut mir leid“, fing ich an, als ein Klopfen uns unterbrach. Schon steckte Ms. Green den Kopf herein und ließ ihren Blick von mir zu Samantha wandern, die sich gerade erneut übers Gesicht wischte. Anscheinend hatte sie bemerkt, dass Samantha weinte, denn sie sah irgendwie schadenfroh aus. Ich hatte schon festgestellt, dass sich die beiden nicht besonders gut verstanden. Wahrscheinlich nahm sie an, dass ich Samantha fertiggemacht hatte. Gut, auf irgendeine Weise, die ich noch nicht begriff, war ich wirklich für die Tränen verantwortlich.
„Ich habe Mr. Armstrong erreicht. Sie wollten doch umgehend Bescheid bekommen.“
Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, dass sie sich zum Teufel scheren sollte, denn der Zeitpunkt kam mir mehr als ungelegen. Aber das Gespräch war tatsächlich unheimlich wichtig.
„Ms. Bowen, wir sind noch nicht fertig. Ich möchte Sie in …“ Ich sah auf die Uhr, „einer Stunde erneut hier sehen. Diesmal mit Tablet!“ Patricia sollte ruhig glauben, dass ich meine Sekretärin auf dem Kieker hatte. Der Blick, den Samantha mir hinter Patricias Rücken zuwarf, war allerdings so mörderisch, dass es meinen Magen verätzte, weil ich begriff, dass etwas nicht stimmte.
 
✪
 
Ich hatte umgehend eine Telefonkonferenz einberufen, um ein paar Fakten zu klären, bevor ich mit Mr. Armstrong sprach. Natürlich hatte es mehr Zeit in Anspruch genommen als gedacht, daher kam ich erst am Nachmittag dazu, Samantha erneut in mein Büro zu zitieren.
Mit dem Telefonhörer in der Hand hielt ich inne und legte ihn wieder auf. Stattdessen trat ich zur Tür zum Vorzimmer und öffnete sie leise. Samantha saß gedankenverloren da und knabberte an einem Stift. Verdammt, Mädel, zwischen deine sinnlichen Lippen gehört etwas ganz anderes. Samantha war Sünde pur, nur schien ihr ihr Sexappeal gar nicht bewusst zu sein. Ihre kastanienbraunen Haare, die sie heute in offenen Locken trug, machten mich schier verrückt. Ihr entfuhr ein kleiner Seufzer und irgendwie sah sie traurig aus. Ob ich dafür verantwortlich war?
„Ms. Bowen, ich hätte jetzt Zeit für Sie.“ Obwohl ich leise sprach, zuckte sie zusammen. Rasch legte sie den Stift beiseite, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Kurz sah es so aus, als würde sie sich am liebsten meiner Anweisung widersetzen, dann stand sie doch auf, strich sich betont langsam den Rock glatt, sodass es in meinen Lenden schon wieder zog. Schließlich griff sie demonstrativ nach Stift und Block und kam auf mich zu. Sie drückte sich am mir vorbei, peinlich bemüht, mich nicht zu berühren.
„Samantha, wenn ich dich vorhin bedrängt habe, tut mir das leid“, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus, als ich das Büro hinter ihr betreten hatte.
Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass sie das konnte.
„Es ist alles gut.“ Sie klang abweisend, aber ich würde jetzt nicht lockerlassen, bevor ich wusste, was los war.
Ich legte meinen Arm um ihre Taille und führte sie zu meiner Sitzlounge und zog sie dort auf meinen Schoß. Wieder riss sie die Augen auf und stammelte: „Cayden, lass uns bitte anfangen.“
„Sehr gern, was steht denn als oberster Programmpunkt auf deiner Wunschliste?“ Ich konnte es einfach nicht unterlassen, sie aufzuziehen.
„Sicherlich nicht dasselbe wie bei dir“, murmelte sie, als sie mich kurz ansah, wirkte sie erschrocken, vielleicht war es nicht für meine Ohren bestimmt gewesen.
Etwas unsanft griff ich sie am Kinn und zwang sie, mich anzusehen.
„Samantha, ich mag keine Spielchen. Sag mir jetzt, was los ist.“
Ihre Mundwinkel verzogen sich verächtlich. „Du magst keine Spielchen? Und was tust du dann die ganze Zeit mit mir?“ Ihre Stimme wackelte bedenklich und ich befürchtete, sie fing gleich wieder an zu weinen.
„Ich ziehe dich doch nur auf. Was ich will, das weißt du. Dich! Und ich habe gesagt, dass ich dir Zeit gebe, allerdings war mir nicht klar, dass ich mit einem Kuss schon deine Grenzen überschreite.“ Meine Stimme klang ungehalten, das hörte ich selbst, aber meine Frustration überrannte mich gerade.
„Der Kuss ist nicht das Problem.“
„Was dann, Samantha?“
„Das Drumherum.“ Wenn sie nicht gleich mit der Sprache herausrückte, würde ich sie auf den Kopf stellen und so lange schütteln, bis sie mir endlich sagte, was los war.
„Cayden, du bist hier ein anderer als gestern bei Mrs. Jackson. Und der gestrige gefällt mir definitiv besser. Der behandelt mich, als wäre ich ihm wichtig, als würde ich ihm irgendwas bedeuten. Hier fühle ich mich einfach nur schäbig. Du beachtest mich nicht, strafst mich mit Nichtachtung, aber um mich in deinem Büro zu vernaschen, bin ich gut genug.“
Okay, mit so einem Ausbruch hatte ich jetzt nach der vorangegangenen Verstocktheit nicht gerechnet, trotzdem war ich froh, dass sie mir sagte, was sie bedrückte.
Meinen Ärger versuchte ich zu unterdrücken, stattdessen bemühte ich mich, Verständnis für sie aufzubringen. Zärtlich strich ich ihr über die Wange und war erleichtert, als sie sich leicht an meine Hand schmiegte.
„Samantha, du hast da etwas ganz falsch verstanden.“ Obwohl ich mich um eine sanfte Stimme bemüht hatte, spürte ich, wie sie sich verkrampfte. „Ich war vorhin nur so kurzangebunden, weil Patricia die größte Klatschtante des Hauses ist. Ich will einfach nicht, dass über dich gelästert wird. Wäre ich allein gewesen, hätte ich gleich einen Kuss eingefordert.“ Mein Lächeln schien sie etwas zu beruhigen, aber trotzdem blieb sie ernst.
„Vielleicht bin ich nicht stark genug, eine Affäre mit meinem Boss einzugehen.“
„Sam, so sehr ich dich haben will, genauso wenig kann ich dir mehr versprechen.“
Sie atmete etwas schneller und stieß hastig aus: „Das verlange ich auch gar nicht. Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht und ich akzeptiere es, zu deinen Spielregeln zu spielen. Aber du musst mir Zeit geben.“
Ich gab ihr ein sanftes Küsschen auf die Schläfe. „Das werde ich.“ Ihr süßes Lächeln ließ mein Herz schneller schlagen. „Ich werde dafür sorgen, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen. Außerhalb dieses Büros. Vielleicht fällt es dir dann leichter, gegen deine Prinzipien zu verstoßen.“
„Okay, ich versuche es.“ Sie lächelte mich an und sagte: „Du bist süß.“ 
Zweifelnd legte ich den Kopf schief. „Da will ich dich mal nicht von deiner Meinung abbringen.“ Vorsichtig lehnte ich meine Stirn an ihre und fragte: „Darf ich dich jetzt noch einmal küssen, nachdem wir hoffentlich alles geklärt haben?“
Statt einer Antwort reckte sie mir ihre Lippen entgegen und ich nahm das Angebot hungrig an. Samantha zu küssen, fühlte sich himmlisch an, aber ich wollte mehr. Wie ferngesteuert wanderten meine Hände unter ihre Bluse, nachdem sie nicht an meinen Lippen protestierte, erkundeten meine Hände erst ihren Rücken, bis sie anschließend auf ihrem runden Po ruhten und ihn begannen zu kneten. Nun konnte Sweetie nicht mehr auf meinem Schoß stillsitzen und rieb sich an mir, was dazu führte, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.
Als ich befürchtete, zu explodieren, schob ich sie ein Stück von mir und hob tadelnd den Zeigefinger. „Wer ist jetzt ein böses Mädchen? Du bist ein schamloses Luder.“
Samanthas Blick war lustverhangen und sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. „Vollkommen schamlos“, murmelte ich und küsste sie erneut. Als ich mich von ihr löste, lachte sie frech. 
„Wer hat jetzt wen in der Hand?“ Mit diesen Worten griff sie in meinen Schritt, was mir einen zischenden Laut entlockte. 
„Mach nur weiter. Ich halte dich nicht auf.“
Samantha zog ihre Hand zurück und wurde rot.
„Sorry, ich habe mich gehen lassen.“
„Ich liebe es, wenn du dich gehen lässt. Du bist heiß, Samantha.“ 
Trotz meiner Worte rutschte sie von meinem Schoß und meinte bedauernd: „Wir sollten uns endlich an die Arbeit machen.“
Ich nickte zustimmend, erhob mich, um mich an meinen Schreibtisch zu setzen.
Samantha nahm auf der anderen Seite Platz und während sie mitschrieb, sah sie mich zwischendurch immer wieder forschend an.
„Was ist los, Sweetie? Warum guckst du mich so an?“
Verlegen schlug sie die Augen nieder und schrieb eifrig etwas auf ihrem Blatt.
„Mir kommt es nur unwirklich vor, dass wir gerade noch geknutscht haben und ich auf deinem Schoß gesessen habe. Und kurz darauf sitzt du völlig abgeklärt als mein Boss auf der anderen Seite des Schreibtisches, und ich verstehe nicht, warum du mich willst.“
„Warum nicht? Du bist bezaubernd, absolut ehrlich, erfrischend, beeindruckend, wunderschön, sexy und heiß und noch so viel mehr. Samantha, jeder wird mich beneiden.“
„Mächtig, reich, gut aussehend, dominant, vielleicht manchmal ein wenig herrisch, trotzdem mit dem Herz am rechten Fleck. Ganz ehrlich, du bist einfach eine Nummer zu groß für mich.“
„Das ist Quatsch. Ich bin auch nur ein gewöhnlicher Mensch mit jeder Menge Fehlern.“
„Vorhin, als Patricia dazukam, fühlte es sich völlig unwirklich an. Du warst so distanziert und kühl, hast mich professionell auf Abstand gehalten, wie kann ich da begreifen, dass wir in irgendeiner Beziehung auf Augenhöhe sind?“
„Ich werde dir zeigen, dass du unrecht hast, wenn du mich lässt“, knurrte ich, während ich mich über den Schreibtisch beugte, und sie mit einem dominanten Nicken aufforderte, es mir gleichzutun. Ich liebte es, sobald ihr Atem schneller ging und sie es kaum abwarten konnte, dass ich sie küsste.
Ich griff mit beiden Händen nach ihrem Gesicht und gab ihr, was sie brauchte.
„Denkst du, jemand, der mich so bei den Eiern hat, hat keine Macht über mich?“ Ich schnaubte, weil sie so verdammt naiv war. Ich war Wachs in ihren Händen. Damit sie mit mir schlief, wäre ich bereit, ihr so gut wie alles zu geben.
Ihr Lächeln ging mir durch und durch. Sie erhob sich und schenkte mir noch einen Luftkuss, bevor sie aus meinem Büro tanzte und mich hocherregt zurückließ. Die nächste Zeit würde hart für mich werden. Im wahrsten Sinne des Wortes.

18
–
Sam
 
Als ich sein Büro verließ, konnte ich seinen Blick spüren. Wahrscheinlich starrte er mir auf den Po. Warum auch immer, Cayden schienen meine Kurven anzumachen. Sonst hätte er mich damals nicht als One-Night-Stand auserkoren, wenn er mich nicht heiß fand. Der Mann hatte die breite Auswahl, er musste sich nicht mit Mangelware begnügen. Und trotz allem fiel es mir schwer, zu begreifen, was geschehen war, denn ich benötigte für alles einen Plan. Und den bot Cayden mir nicht. Mit ihm musste ich spontan und mutig sein. Andererseits reizte mich genau dieses Abenteuer. Ich wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Zumindest war ich erleichtert, dass er nur wegen seiner Assistentin so kalt zu mir gewesen war.
Reden half eben doch weiter, auch wenn es mir nach wie vor schwerfiel, mich ihm gegenüber zu öffnen. Immerhin war und blieb er mein Chef, mit dem ich noch eine Weile zusammenarbeiten musste. Ein Boss, der eine einschüchternde Wirkung auf mich haben konnte. 
Nachdem ich zwei Briefe für ihn erledigt hatte, machte ich Feierabend und hoffte, dass er mich nicht allzu lange zappeln ließ. Durch den Hinweis, dass er mich anrufen würde, schnellte mein Adrenalin schon wieder in die Höhe. Falls er es nicht tat, würde ich die Nacht kein Auge zubekommen und müsste wohl mit den Mädels feiern gehen, um mich abzulenken.
Zum Glück hatte Cayden es heute unterlassen, auf dem Thema Metro herumzureiten. Trotzdem war mir nicht ganz wohl dabei, aber ich war mir sicher, nach ein paar Fahrten würde sich das wieder legen. Da musste ich jetzt durch, schließlich wollte ich mich nicht von der Angst bezwingen lassen. Gerade als ich meinen Arbeitsplatz verlassen wollte, tauchte Cayden plötzlich in der Tür auf. Als hätte er mal wieder in meinen verdammten Kopf gesehen und gehört, worüber ich nachgedacht hatte.
Lässig lehnte er sich in den Türrahmen und sagte: „Willst du etwa in diesem Aufzug mit der U-Bahn fahren?“
Zu früh gefreut! Was sollte das denn jetzt? Ohne ihn anzusehen, griff ich nach meiner Handtasche und antwortete: „Bis morgen, Mr. Campbell.“
„Samantha! Ich war noch nicht fertig.“
Ich rollte mit den Augen, blieb stehen und zählte lautlos bis zehn, dann drehte ich mich um.
„Was gibt es denn so Wichtiges?“
„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
„Sorry, ich dachte, die wäre rhetorisch gemeint.“
Bevor ich mich erneut in Bewegung setzen konnte, stieß er sich von der Wand ab und versperrte mir den Weg.
„Samantha, ich finde das nicht lustig.“
„Du führst dich auf, als wärst du mein Vater.“
„Das ist mir egal. Aber alles an dir schreit nach Sex.“ Sein aufgebrachter Gesichtsausdruck brachte mich in Rage und ich zeigte ihm einen Vogel. 
„Du spinnst doch. Das ist ein harmloses Bürooutfit und du tust, als würde ich wie eine Nutte rumlaufen.“
„Das habe ich nie behauptet. Aber dir ist nicht im Entferntesten klar, was für Fantasien du in diesem Kostüm auslöst.“ Er strich sich durchs Haar und funkelte mich wütend an. „Ich mache mir nur Sorgen um dich“, sagte er deutlich sanfter, als er merkte, dass ich immer noch sauer über seine Einmischung war.
„Du übertreibst. Weißt du, wie viele Frauen im Businesskostüm heute Abend unterwegs sein werden? Da falle ich kaum auf.“
Caydens Seufzer klang richtiggehend theatralisch, dann gab er nach: „Okay, vielleicht übertreibe ich wirklich. Aber mir wäre es trotzdem lieber, du würdest eine Hose anziehen.“
„Ich überlege es mir“, sagte ich, um ihn zu beschwichtigen. 
„Danke, Samantha.“ Ein kurzes Lächeln und ich wurde schon wieder schwach. Wie machte er das bloß? Aber ich kannte auch niemanden, der so charismatisch lächelte wie Cayden. Er warf einen Blick in den Flur, dann zog er mich einen Moment zu sich heran und gab mir einen Kuss, der meine Knie weich werden ließ.
„Die erste Belohnung für dein Einlenken.“ Am liebsten hätte ich ihm meine Handtasche über den Schädel gezogen. Der hatte sie doch nicht mehr alle.
„Wenn du brav bist und meine Anweisung befolgst, gibt es die nächste.“ Nun sah er mich wölfisch an und mir wurde ganz heiß zwischen den Beinen, weil sein Blick hungrig und besitzergreifend war, was mich gleichermaßen anmachte.
„Cayden, träum weiter, wenn du denkst, du kannst mich herumkommandieren.“
„Wir werden sehen, Sweetie. Wir werden sehen“, rief er mir hinterher, was in mir schon wieder Mordgelüste weckte.
 
✪
 
„Entweder bringe ich ihn um oder bekomme einen Herzinfarkt, bevor wir es überhaupt in die Kiste geschafft haben“, grummelte ich, während ich mir eine Handvoll Chips in den Mund steckte. 
Flora und Kate lachten und ich streckte ihnen demonstrativ die Zunge raus.
„Was sich liebt, das neckt sich. Lade ihn mal ein, ihr zwei seid bestimmt total süß miteinander“, schwärmte Kate.
„Necken? Der Typ macht mich fertig. Sagt mal, findet ihr dieses Beschützergehabe nicht auch total übertrieben? Wir sind moderne, selbstständige Frauen, die allein ihr Leben auf die Reihe bekommen. Und jetzt ist da Cayden, der meint mir vorschreiben zu müssen, wie ich mich anzuziehen habe.“
„Na ja, dein Vorfall gestern hat ihm eben klargemacht, dass die Fahrten mit den Öffentlichen halt nicht ganz ungefährlich sind. Irgendwie kann ich ihn verstehen.“ Kate legte den Kopf schief.
„Aber er kann mir das doch nicht einfach vorschreiben.“ Bockig schob ich meine Unterlippe vor.
„Er hat dich weder gezwungen, eine von seinen Hosen anzuziehen noch dich in sein Auto geschleift, also hat er es dir überlassen und dich lediglich gebeten, es dir zu überlegen. Ich finde es nicht schlimm.“
„Flora, sag doch auch mal was.“
„Mich würde es auch nerven, aber ich denke, er macht das nicht, um dich zu kontrollieren oder klein zu halten. Nimm es ihm nicht übel, sondern freue dich lieber, dass du ihm so wichtig bist.“
„Okay, ich lasse ihn leben. Und jetzt erzählt mal, wie euer Tag war.“
Flora stöhnte. „Ich hatte heute schreckliche Gäste.“ Sie trank einen Schluck Wein und wollte gerade loslegen, als mein Telefon klingelte.
„Das ist er“, quietschte ich ein paar Oktaven zu hoch. 
„Dann nichts wie dran, Süße. Schnapp ihn dir.“ Flora reckte den Daumen in die Höhe.
„Ich bringe euch nachher auf den neuesten Stand“, versprach ich und eilte in mein Zimmer.
„Hallo?“ Mir fehlte die Luft zum Atmen und ich riss das Fenster auf, um die Abendluft hereinzulassen.
„Selber hey. Ms. Bowen, sind Sie das?“
„Äh ja.“ Sehr geistreiche Konversation, die ich da führte.
„Ach, ich hätte dich beinah nicht erkannt, du hast wie ein angestochener Luftballon geklungen.“
„Cayden, hast du auch noch was Nettes auf Lager, meine Zeit ist nämlich kostbar?“
Ich hörte ihn leise lachen und stellte mir gerade vor, dass er zu Hause war und auf seinem überdimensional großen Bett lag und von mir träumte. Wahrscheinlicher war, dass er noch im Büro saß.
„Dein Wunsch sei mir Befehl. Samantha, du Traum aller Männer, wann darf ich endlich dein heißblütiger Hengst sein?“
Ich stöhnte genervt aufgrund seiner übertriebenen Ausdrucksweise und er rief begeistert: „Ah, das gefällt dir anscheinend schon besser.“
„Hast du was getrunken?“, fragte ich so bissig wie möglich.
„Ich sehe vollkommen klar. Ich sage nur, was Sache ist. Wir sollten immer ehrlich zueinander sein. Also Samantha, was ist mit dir? Was willst du?“ Caydens Stimme klang rau, als hätte er sich nicht richtig im Griff. Vielleicht war er doch schon zu Hause und träumte gerade davon, was er mit mir anzustellen gedachte.
„Wie jetzt? Das soll ich dir sagen?“, platzte es aus mir heraus und ich ärgerte mich über meine bebende Stimme. 
„Ich kann auch vorbeikommen und es herausfinden.“ Nun klang er wieder gewohnt selbstzufrieden. Leider war ich ihm nicht gewachsen, er hatte immer eine Antwort parat, worauf ich nichts zu erwidern wusste.
„Ich bin nicht allein hier.“ Bevor er reagieren konnte, fügte ich hinzu: „Und wage jetzt ja nicht, vorzuschlagen, dass du auch drei Mädels in dein Bett lassen würdest.“
Caydens dröhnendes Lachen wehte durch die Leitung zu mir ins Zimmer. „Schön, dass ich dich so amüsiert habe.“
„Samantha, was du so für Vorstellungen hast, also das hätte ich ja nicht von dir gedacht. Aber keine Sorge, mir reicht ein Mädel in meinem Bett. Wobei es nicht unbedingt ein Bett sein muss, ich bin da experimentierfreudig und kreativ.“
„Was willst du eigentlich, Cayden? Telefonsex?“
„Da du anscheinend zu prüde bist, um mir deine Fantasien zu offenbaren, und du kannst nicht behaupten, dass es die nicht gibt, wird das wohl eher nichts mit Telefonsex.“ Ein theatralischer Seufzer erklang, der mich die Lippen zusammenpressen ließ. Aber egal, wie ich es drehte und wendete. Er hatte recht, ich konnte es nicht aussprechen. Meine Wangen glühten schon bei der Vorstellung, es zu tun. 
„Soll ich anfangen, Süße? Dann fällt es dir vielleicht leichter.“
„Bitte nicht!“
„Denkst du, ich bin darin so schlecht? Dein kläglicher Tonfall scheint das vermuten zu lassen.“
„Nein, ich habe eher Bedenken, dass ich dich anschließend anflehe, doch vorbeizukommen.“ Okay, nun hatte ich es geschafft. Am anderen Ende hörte ich nichts als Schweigen. Obwohl mir meine Äußerung peinlich war, versuchte ich die Coole zu mimen. „Was ist los? Bekommst du jetzt Schiss? War dein Gerede etwa nur heiße Luft?“
„Ich denke, ich sollte mehr schweigen und dich dafür reden lassen. Sehr interessant, was du so alles von dir gibst.“ Seine Stimme klang gepresst. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie er sich gerade durchs Haar fuhr und mich verfluchte, weil ich mich so anstellte.
„Du sorgst dafür, dass mein Schwanz weh tut. Immer wenn ich in deiner Nähe bin oder deine Stimme höre, aber das war jetzt wirklich fies. Sweetie, das werde ich dich zur gegebenen Zeit büßen lassen.“
„Willst du, dass ich mir das mit uns noch einmal überlege?“, erwiderte ich etwas schnippisch.
„Samantha, du kannst nicht mehr zurück, das weißt du so gut wie ich.“ Kurz schwieg er, räusperte sich und sagte: „Warum ich eigentlich anrufe, ich muss für ein paar Tage nach San Francisco und möchte, dass du mich begleitest. Warst du schon einmal dort?“
„Was?“, rief ich völlig überrumpelt aus. „Ich bin deine Sekretärin, warum solltest du mich auf Geschäftsreise mitnehmen?“
„Ich bin der CEO und kann mitnehmen, wen ich möchte.“
„Da wird Patricia aber nicht begeistert sein.“
„Was interessiert mich meine Assistentin?“ Er klang überrascht und ich fragte mich, ob ihm noch nie aufgefallen war, was sie ihm für Blicke zuwarf. Patricia war sehr attraktiv, er konnte mir nicht vormachen, dass er das nie bemerkt hatte.
Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.
„Verdammt, Samantha, jetzt mach es mir doch nicht so schwer“, fluchte er und klang etwas frustriert. „Ich werde nicht nur arbeiten, sondern mir auch Zeit für dich nehmen. Und wenn ich Meetings habe, kannst du dir die Stadt ansehen.“
„Ich würde gern ja sagen, aber ich denke, dass sich anschließend die ganze Firma das Maul über uns zerreißt.“ Mein Hals schnürte sich zusammen und ich musste mich räuspern, weil ich Sorge hatte, keine Luft mehr zu bekommen.
„Dein guter Ruf ist dir wichtig.“ Cayden klang ausnahmsweise nicht belustigt.
„Es ist alles, was ich habe“, erwiderte ich leise.
„Sam, das ist doch Quatsch. Du bist so viel mehr als dein guter Ruf. Aber keine Sorge, ich werde es nicht an die große Glocke hängen. Du meldest dich krank und ich kümmere mich um den Rest.“
Hin und hergerissen schwieg ich und ließ mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Diese Heimlichkeiten fühlten sich irgendwie verrucht und aufregend an, was meinen Pulsschlag beschleunigte. Aber mein dummes Herz haderte weiterhin mit der Erkenntnis, dass ich immer sein kleines Geheimnis bleiben würde. Ob ich mich dabei beschmutzt fühlen würde oder stolz wäre, blieb doch mir überlassen. Wir waren uns sympathisch und waren scharf aufeinander. Wo also lag das Problem, dass wir uns amüsierten? Weil er immer noch dein Chef ist und du die kleine Sekretärin bleibst, ein wandelndes Klischee auf zwei Beinen.
„Samantha, ich kann dich denken hören. Wollen wir persönlich darüber reden? Dann habe ich vielleicht überzeugendere Argumente.“ Seine Stimme klang weich und zugleich eindringlich. Als wäre es ihm wichtig, dass ich mitkäme. Ich holte tief Luft und nahm meinen Mut zusammen.
„Okay.“
„Okay? Soll ich vorbeikommen?“
„Okay, ich komme mit nach San Francisco“, stieß ich atemlos aus.
„Yes.“ Ich sah ihn vor mir, wie er eine Siegesfaust ballte und musste unwillkürlich lächeln. „Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“
„Na ja, es ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, was du so draufhast.“ Mein Magen zog sich zusammen und ich schlug mir an die Stirn. Cayden lachte leise und ich konnte es plötzlich kaum mehr erwarten, dass wir Zeit allein verbrachten.
„Ausnahmsweise habe ich nicht an Sex gedacht, aber es ist gut, dass du nicht vergessen hast, wie ich dich zum Fliegen gebracht habe.“
Oh Gott, war das peinlich, als ob ich an nichts anderes denken würde, als dass er es mir endlich wieder besorgte. Aber war das nicht der Grund für unsere Affäre?
„Ich gehe nicht davon aus, dass du mich wegen der tiefgründigen Gespräche mitnimmst“, gab ich bissiger zurück als geplant. Langsam wurde ich unruhig, als er nichts erwiderte. Angespannt lief ich in meinem Zimmer auf und ab und wartete, dass er etwas sagte. „Bist du noch dran?“
Ich hielt das Schweigen einfach nicht mehr aus.
„Ich kann dir nur eine Affäre anbieten, dabei bleibe ich. Aber es geht mir nicht nur um Sex. Da hast du völlig falsche Vorstellungen. Ich verbringe gern Zeit mit dir und werde dich sicherlich nicht nur zum Sex in mein Zimmer bestellen. Was denkst du denn eigentlich von mir? Habe ich dir in den letzten Tagen diesen Eindruck vermittelt? Ernsthaft?“
Scheiße, jetzt klang er wirklich angepisst.
„Ich verstehe einfach nicht, was du genau von mir willst“, antwortete ich ein wenig kläglich, während ich mit den Tränen kämpfte, weil ich nicht wollte, dass er sauer auf mich war. Vielleicht war ich ihm gegenüber ungerecht gewesen.
„Ich möchte einfach Zeit mit dir verbringen, weil ich dich mag, Samantha.“ Nun klang er deutlich sanfter, als ob er spürte, dass ich gleich losheulen würde. „Du bist mir als Mensch wichtig, aber natürlich würde ich lügen, wenn ich behaupte, dass mich dein sexy Körper kalt lässt.“
„Also gut“, sagte ich fest, während ich mir vornahm, unsere gemeinsame Zeit ab heute zu genießen und nicht mehr zu zerreden oder in Frage zu stellen.
„Gilt deine Zusage noch?“, fragte er in die Stille hinein und ich bildete mir ein, dass er leicht angespannt klang.
„Natürlich, Cayden. Wie könnte ich es ablehnen?“ Ich fühlte einen bittersüßen Schmerz, bei der Vorstellung als seine Begleitung zu verreisen.
„Ich freue mich, Samantha. Und ich bin erleichtert. Weißt du, wie viel Schiss ich hatte, dass du einen Rückzieher machst?“
Warum zum Teufel bedeutete es ihm so viel? Das konnte doch nicht nur die Aussicht auf Sex sein. Trotzdem kapierte ich nicht, was er in mir sah. Aber ich würde es jetzt einfach hinnehmen und genießen, solange seine Bewunderung anhielt. Schließlich konnte es gut sein, dass er nach dem Trip das Interesse an mir verlor.
„Wann geht es los?“
Cayden prustete, vielleicht hatte er eine Antwort auf seine Äußerung erwartet, aber ich würde den Teufel tun, darauf einzugehen und am Ende wieder meine Unsicherheit ausbaden zu dürfen.
„Nächste Woche Dienstag. Vielleicht hustest du am Montag schön öfters mal in der Arbeit, damit deine Krankheit glaubwürdiger rüberkommt. Am Freitagabend geht es zurück.“ Mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb, bei der Vorstellung gleich drei Nächte mit ihm zu verbringen. Halleluja, ich würde sicherlich wenig Schlaf abgekommen.
„Ja, Samantha. Drei Nächte und ich habe nicht vor, dir Ruhe zu gönnen. Mach dich auf ein Feuerwerk zwischen deinen Beinen gefasst.“ Mir entkam ein kleiner Seufzer. Himmel, er sollte aufhören so zu reden. „Mach nur weiter mit den süßen Geräuschen, Sweetie und ich komme gleich in meiner Hand.“
„Cayden“, entfuhr es mir. Aber ich war weniger empört als vielmehr erregt.
„Nur noch ein paar Tage, die werde ich irgendwie hinter mich bringen.“ Caydens dunkle Stimme heizte mir ein und ich stellte mir vor, wie er es sich selbst besorgte und dabei mich vor Augen hatte.
„Ich muss jetzt aufhören“, sagte ich widerstrebend.
„Warum? Musst du es dir nun auch selbst machen? Das kannst du gern erledigen, während wir miteinander sprechen.“
Sein amüsierter Tonfall klang irgendwie arrogant, aber ich würde nicht darauf eingehen. Diesmal verkniff ich mir das empörte: Cayden.
„Ich habe Hunger. Das Frühstück ist schon ewig her.“
„Weshalb isst du im Büro nichts?“
„Das ist nicht wichtig.“ Meine Abwehrhaltung prallte natürlich ungenutzt an ihm ab. „Hey Sweetie, alles was dich betrifft, ist wichtig.“ Warum machte er es mir so schwer? Oder sollte ich sagen, so leicht, mich ihm gegenüber zu öffnen. Um mich nicht vollends zu blamieren, sagte ich den weitaus unverfänglicheren Grund.
„Du hast gesagt, dass du mich in einer Stunde noch mal sprechen möchtest. Da habe ich mich nicht getraut, meinen Platz zu verlassen.“ Meine Wangen leuchteten sicherlich und ich war froh, dass er mich nicht sehen konnte. „Ich dachte, du wirst sauer, wenn ich nicht da bin, wenn du mich sprechen möchtest.“
„Ich bin kein Ungeheuer, Samantha. Du machst mir gerade echt ein schlechtes Gewissen, ist dir das klar? Wirke ich so herrisch auf dich, dass ich einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, wenn du mittags in die Kantine gehst?“ Zum Glück blieb er ruhig, aber trotzdem konnte ich gerade nicht einordnen, was in ihm vorging.
„Ich hatte sowieso keinen Hunger.“ Kurz verstummte ich, dann schob ich leise hinterher: „Zu nervös.“
„Okay, das lasse ich gelten, aber ich möchte nicht noch einmal mitbekommen, dass du keine Mittagspause einhältst.“
„Wird gemacht, Sir.“
„Es macht mich an, wenn du das zu mir sagst.“ Erleichtert stellte ich fest, dass ich das Thema umschifft hatte und schmunzelte. „Aber das war nicht alles, oder Samantha?“
Woher wusste er das? Konnte er so gut in mir lesen, oder hatte er etwas mitbekommen? Vor lauter Scham geriet ich in Panik und sagte hastig: „Es ist nichts. Gute Nacht, Cayden.“ Und legte einfach auf. Mein Puls ging so schnell, dass ich Angst hatte, mich gleich zu übergeben.  
Mein Handy klingelte und meine Hand zitterte, als ich danach griff. Natürlich reagierte Cayden postwendend. Feige ließ ich es einfach klingeln, weil ich ihm jetzt eine Antwort schuldete.
Kurz darauf hörte das mürbe machende Geräusch auf und eine Sprachnachricht ploppte auf.
„Samantha, wenn du nicht sofort an dein Scheißtelefon gehst, tauche ich persönlich vor deiner Tür auf.“ Zeit zum Überlegen hatte ich keine, denn kaum hatte er gesehen, dass ich sie mir angehört hatte, klingelte es erneut.
„Samantha, tu so etwas nie wieder.“ Cayden sprach leise, aber ich spürte, dass er geladen war. „Das ist kindisch. Ich akzeptiere, wenn du es mir nicht sagen willst, aber lege nicht einfach auf.“ Als ich weiterhin schwieg, fügte er hinzu: „Hast du mich verstanden?“
„Ja, habe ich. Du bestimmst, wo es langgeht und ich habe zu folgen.“
Diesmal klang das Zischen ungläubig und er schnalzte mit der Zunge. „Wenn du mein Verhalten so interpretierst, ist das deine Sache. Aber dein Wohl ist mir wichtig, wenn du das nicht spürst, mache ich etwas falsch.“
„Ich bin so ein dominantes Auftreten eben nicht gewöhnt“, gab ich zu.
„Und ich bin so kindisches Verhalten nicht gewöhnt, Samantha. Du willst doch Augenhöhe, oder?“
Ich wusste, dass er in gewisser Weise recht hatte. Trotzdem fiel es mir schwer, das zuzugeben.
„Mir war es einfach peinlich und ich wusste, du hörst nicht auf zu bohren, bis ich es dir sage.“
„Setze mir Grenzen, anstatt um den heißen Brei herumzureden. Wenn du mir sagst, dass du es für dich behalten willst, ist das für mich okay. Tust du es nicht, werde ich versuchen, es aus dir herauszukitzeln, weil ich denke, dass es für dich das Beste wäre, es auszusprechen.“
Seine Sorge um mich war wie eine wärmende Decke. Ich atmete tief ein und fühlte, wie es mein Innerstes beruhigte. Ja, Caydens Art war manchmal gewöhnungsbedürftig, aber seine Aufmerksamkeit tat mir gut.
„Ich habe ein paar Mädels über mich lästern hören.“ Ohne es zu wollen, war es aus mir herausgeplatzt, weil ich ihm vertraute. 
„Was haben sie gesagt?“
„Dass ich fett wäre, was kein Wunder ist, wenn ich mir so ungesunde Sachen reinstopfe.“ Ich hatte mir geschworen, nie wieder in der Kantine essen zu gehen.“ Tränen sammelten sich in meinen Augen, weil ihre Worte so gehässig gewesen waren. 
„Wer hat das gesagt?“, fragte Cayden ganz ruhig, aber er kam mir wie die Ruhe vor dem Sturm vor.
„Das ist doch unwichtig.“ Keinesfalls würde ich ihm verraten, dass Patricia ein paar Mädels angestachelt hatte. Nur weil ich keine Modelfigur wie sie hatte.
„Das finde ich nicht. Mir ist ein gutes Miteinander am Arbeitsplatz wichtig.“
„Und was willst du tun? Sie persönlich abmahnen?“
„Ausgezeichnete Idee“, brummte er.
„Das ist doch Blödsinn. Dann werden sie erst recht misstrauisch. Aber danke für dein Angebot.“
„Samantha, du weißt, dass sie nur neidisch sind, oder? Du bist wunderschön. Lass dir nicht einreden, dass du zu dick bist. Das stimmt nicht. Wahrscheinlich wünschen sich diese Bohnenstangen insgeheim etwas mehr Weiblichkeit. Ich jedenfalls liebe deine Kurven, wie sehr werde ich dir bald zeigen.“
Diesmal war von seiner Wut nichts mehr zu hören und ich hörte die Ernsthaftigkeit in seiner Aussage. Es war aufrichtig gemeint, Cayden gefielen meine Kurven, da konnten auch ein paar gemeine Worte nichts daran ändern.
„Ich würde dich jetzt gern in den Arm nehmen, denn ich spüre, dass du traurig bist.“ 
Mein Herz tat einen Satz, weil das über alles hinausging, was bisher zwischen uns war. In meinem Bauch rumpelte es und ich fühlte, wie mir die Tränen nun über meine Wangen flossen. Leise schniefte ich und hoffte, dass Cayden es nicht mitbekam.
„Das ist lieb von dir.“ Natürlich sprach ich nicht aus, dass ich mir dasselbe wünschte.
„Du glaubst doch den Blödsinn nicht, oder?“
„Na ja, wenn ich mir die Modelfiguren der Mädels ansehe, fällt es mir schwer nicht zu denken, dass es mir an Disziplin fehlt“, seufzte ich niedergeschlagen.
„Wehe, du wagst es, auch nur ein Kilogramm abzunehmen. Dann überlege ich es mir noch einmal mit uns.“
Ich konnte nicht anders, als zu kichern. „Danke, du hast mich wiederaufgebaut. Aber jetzt brauche ich wirklich was zu essen. Wir sehen uns am Montag im Büro.“
Insgeheim hoffte ich, dass er vorschlug, dass wir uns am Wochenende sahen, aber das tat er nicht.
„Bis Montag, Samantha. Ich freue mich“, sagte er warm und mit einem kleinen Lächeln in der Stimme.
„Ich mich auch“, murmelte ich. Kurz darauf saß ich immer noch wie angewurzelt auf meinem Bett und konnte mich nicht rühren. Zerlegte jedes einzelne Wort in Einzelteile, um zu begreifen, was da gerade zwischen uns gewesen war. Ja, ich war mir sicher, dass Cayden mehr in mir sah, als eine schnelle Nummer. Trotzdem war mir klar, dass dieses Feuer, was uns verband, rasch zu einem unkontrollierten Waldbrand ausbrechen konnte. Was würde dann geschehen? Hatten wir das wirklich im Griff? Ich bestimmt nicht, aber Cayden kam mir so vor, als wüsste er immer, was zu tun war. 
Jetzt würde ich erst mal was essen und meine Mädels informieren und anschließend meinen Kleiderschrank ins Visier nehmen, damit ich die schönsten Klamotten mit nach San Francisco einpacken konnte.

19
–
Cayden
 
Ich tobte mich nach dem Telefonat in meinem Fitnessraum aus. Gerade schlug ich auf meinen Boxsack ein, als hätte er mir was Schlimmes getan. Aber ich musste meine angestaute sexuelle Energie irgendwie loswerden. Zugleich war da diese quälende Unruhe in mir, die mir irgendetwas zu vermitteln versuchte. Etwas, dass ich schleunigst unterdrückte, aber weiterhin in mir schwelte. Als Samantha vorhin so traurig war, hatte sich mein Herz verkrampft und ihr Schmerz ging mir so nahe, als wäre ich selbst verletzt worden. Mein Bedürfnis, sie an meine Brust zu ziehen, war übermächtig gewesen und wenn sie gesagt hätte, dass ich vorbeikommen soll, hätte ich alles stehen und liegen gelassen. Was zum Teufel war los mit mir? Legte sich dieses beschissene Beschützergehabe wieder, sobald ich sie im Bett hatte? Das bezweifelte ich und gerade fragte ich mich ernsthaft, ob ich einen Fehler beging. Was als harmlose Flirterei begonnen hatte, wuchs mir über den Kopf.
Wieder schlug ich voller Kraft auf den Sack ein, der zurückpendelte. Einige harte Schläge später, wischte ich mir über die schweißnasse Stirn. Ich würde mich noch ein paar Meilen auf dem Laufband verausgaben und dann hoffentlich bald in einen traumlosen Schlaf fallen. Denn der morgige Tag würde hart genug werden.
 
✪
 
„Du bist heute so still. Alles in Ordnung?“ Meine Mutter sah mich besorgt an. Rasch setzte ich ein Lächeln auf meine Lippen, das sie ablenken sollte. Seitdem mein Vater vor einem Jahr gestorben war, versuchte ich, sie wieder häufiger zu besuchen, auch wenn es mir viel abverlangte. Zwar wohnte sie nicht weit weg in Santa Barbara, aber die Treffen waren für uns alle nicht einfach. Daher war ich froh, dass meine Schwester heute ebenfalls zugesagt hatte.
„Ich habe gerade eine Menge Termine und hinke im Zeitplan hinterher. Nächste Woche muss ich nach San Francisco, da geht mir viel im Kopf herum.“
Meine Schwester starrte mich von der Seite an und ich drehte mich zu ihr und erwiderte provokativ ihren Blick. 
Bevor sie aussprechen konnte, was ihr auf der Zunge lag, sagte meine Mutter seufzend: „Du arbeitest zu hart, Cayden.“
„Es ist das Einzige, was mir geblieben ist.“ Die Gabel meiner Mutter verharrte in der Luft auf dem Weg in den Mund, vergessen zwischen meinen verhängnisvollen Worten.
„Sag doch bitte so etwas nicht, Liebling.“ Die Stimme meiner Mutter zitterte und ich hasste mich, dafür verantwortlich zu sein.
„Sorry, das ist mir so rausgerutscht.“ Ich legte meine Hand auf ihre und endlich senkte sich die Gabel wieder auf den Teller.
„Es tut mir leid, dass ich euch keine gute Mutter war.“ Sie sah mich aus traurigen Augen an und ich wollte jetzt kein Thema lostreten, das wir ansonsten auch wunderbar unter den Teppich kehrten. Ihre Schuldgefühle uns gegenüber, würden nie vergehen, weil unsere älteste Schwester zeitlebens an erster Stelle gestanden hatte und wir oft zurückstecken mussten.
Meine Schwester aß weiter und verfolgte unseren Disput ungerührt. Noch immer wusste ich nicht, ob sie sich hervorragender Verdrängungsmechanismen bediente oder einfach nur härter und abgebrühter war als ich.
„Sag mal, wen nimmst du eigentlich mit nach San Francisco? Patricia ist es auf jeden Fall nicht.“
Scheiße, ich hätte nicht gedacht, dass meine Schwester mir hinterherschnüffelte. Wahrscheinlich hatte sie irgendwas mitbekommen und war nun misstrauisch, ob ich wirklich eine Affäre begonnen hatte.
„Ich will eben das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“ Ich zwinkerte ihr zu und meine Mutter fragte erfreut: „Heißt das, du hast endlich wieder jemanden kennengelernt?“
„Nichts Ernstes, Mum.“ Warnend hob ich die Augenbraue, aber sie ließ sich trotzdem nicht bremsen.
„Es ist doch schon so lange her, seit …“
„Mum! Hör auf“, schnitt ich ihr aufgebracht das Wort ab und sprang auf. Das musste ich mir nicht anhören. Es reichte, dass wir nie über meine verstorbene Schwester sprachen, da musste sie jetzt nicht anfangen in meiner anderen schlecht verheilten Wunde herumzubohren.
„Sag jetzt nicht, dass es deine kleine Sekretärin ist. Cayden, ich bitte dich. So ein gewöhnliches Ding ist doch nicht dein Niveau. Du kannst alle haben, was willst du mit diesem pummeligen Mauerblümchen?“
Tatsächlich war ich Cynthia dankbar über ihr Ablenkungsmanöver, weil alles besser war, als in meiner Vergangenheit rumzuwühlen. Trotzdem kotzten mich ihre fiesen Äußerungen an. Aber ich würde mich jetzt nicht auf ihre Stufe begeben. Seelenruhig trank ich einen Schluck Saftschorle und meinte lediglich: „Wenn du sie für pummelig hältst, musst du an deiner Wahrnehmung arbeiten. Da stimmt etwas gehörig nicht. Aber dir muss sie ja nicht gefallen, sondern mir. Sei doch froh, dass sie mir nicht das Wasser reicht, da musst du nicht befürchten, dass es etwas Ernsthaftes wird.“
Ich wagte einen Seitenblick auf unsere Mum, deren Hände zitterten, als sie ihr Glas hob.
„Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht anbrüllen.“
Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Ich bin ja selbst schuld. Mir geht`s gut. Alles, was ich hoffe, ist, dass dieses Mädchen dir guttut.“
„Danke, Mum.“ Dabei beließ ich es, weil mich dieses Gespräch unglaublich anstrengte. „Wollen wir noch einen Spaziergang machen, bevor ich heimfahre?“, schlug ich vor, weil der Sonnenschein, der auf die Terrasse schien, dazu einlud sich die Beine zu vertreten.
„Gern. Ich bin froh, wenn ich dabei Gesellschaft habe.“ Meine Eltern waren hierhergezogen, als mein Vater mir die Firma übertragen und sich auf dem Geschäftsleben zurückgezogen hatte. Lange war es ihm nicht vergönnt gewesen, seinen wohlverdienten Ruhestand zu genießen. Und auch wenn es zwischen meinen Eltern schwierig gewesen war, hatten sie sich niemals aufgegeben.
Wir verließen die imposante Villa und meine Mutter gab ihrer Haushälterin Bescheid, dass wir eine Weile unterwegs sein würden. Eigentlich war das Haus für sie allein viel zu groß, aber sie wollte sich davon nicht trennen.
Meine Schwester schloss sich uns an und wir gingen über eine kleine Treppe durch die Sanddünen zum Strand hinunter. Der blaue Himmel wurde von kleinen Wölkchen durchzogen und ein paar Möwen zogen kreischend ihre Bahnen. Am liebsten hätte ich mich meiner Klamotten entledigt und mich in die Fluten gestürzt. Mitte April war es längst warm genug, um baden zu können.
Meine Mutter hakte sich bei Cynthia ein und ich ließ sie ein paar Schritte vorauslaufen, um wieder zu mir zu finden. Das Gespräch hatte mich aufgewühlt, da ich, seitdem Samantha sich in meine Tiefen grub, sowieso nicht besonders gefestigt war.
Ich atmete die frische Meeresbrise ein und versuchte die negativen Erinnerungen wieder unter Verschluss zu bringen. Das gelang mir nur unzureichend. Bilder tauchten vor meinem Auge auf, die ich nie wiedersehen wollte.
Angespannt fokussierte ich meine Familie, die mich zwar oftmals in den Wahnsinn trieb, aber dennoch die wichtigsten Menschen waren, die ich hatte. Und zeitgleich erinnerten sie mich an die schlimmsten Momente in meinem Leben. Natürlich meinte es meine Mutter nur gut, trotzdem war es zu früh. Noch war ich nicht bereit, darüber zu sprechen. Keine Ahnung, ob es mir je gelingen würde, aber dann war es eben so.
Samantha tauchte in meinen Gedanken auf und ich musste lächeln, als ich mich an unser gestriges Gespräch erinnerte. Sie tat mir gut, auf irgendeine Art und Weise brachte sie mich zur Ruhe und schaffte es, mich zu festigen. Und das gelang ihr nur, weil sie sich in mich grub, sich in meinem Kopf festkrallte und im Begriff war, auch mein Herz zu erstürmen. Aber war ich dazu wirklich bereit? Ja, sie tat mir gut, leider konnte ich ihr nicht das geben, was Samantha verdiente. Daher war es egoistisch von mir, sie zu benutzen, damit es mir besserging, in dem Wissen, dass ich sie mit in meinen dunklen Abgrund reißen könnte. Denn sie ahnte nicht, wie finster es dort in Wahrheit aussah. Ich zog mir die Schuhe aus und trat ans Wasser. Die Wellen umspülten meine Beine und ich ließ den Blick in die weite, schier unendliche Ferne gleiten ohne wirklich etwas zu sehen. Ein schmerzliches Ziehen in meiner Brust breitete sich aus.
Ein Stoß in die Rippen erweckte mich aus meiner Versunkenheit. Verwirrt drehte ich mich zur Seite und sah meine Schwester neben mir stehen.
„Mum ist schon mal vorgegangen. Sorry, falls ich vorhin irgendwie blöd reagiert habe. Es ist dein Leben und wenn dich die Kleine glücklich macht, sage ich ja gar nichts mehr.“
Spöttisch hob ich eine Augenbraue. „Woher kommt der Sinneswandel? Du gibst nie zu, dass du im Unrecht bist.“
Cynthia blickte weg und diesmal war sie es, die in die Ferne starrte. Sie hob ihre Hand an die Stirn, als wollte sie etwas Bestimmtes am Horizont entdecken. Sie seufzte und wandte sich mir wieder zu.
„Du warst die ganze Zeit so still und da habe ich ein schlechtes Gewissen bekommen. Weil Mum vorhin …“ Sie brach ab und ich wusste genau, auf was sie anspielte, es allerdings nicht auszusprechen wagte. Cynthia straffte die Schultern und sagte: „Wie dem auch sei, habe Spaß mit ihr, wenn es das ist, was du brauchst. Aber verdreh ihr bloß nicht den Kopf. Am Ende wirst du sie nicht mehr los, sobald du ihrer überdrüssig bist.“
Ich schnaubte, weil es typisch für Cynthia war, dass sie annahm, dass Samantha nur eine kurze Episode in meinem Leben spielen würde. Ich selbst war mir da nicht so sicher. Dafür verbrachte ich zu viel Zeit in Gedanken an sie.
„Du sorgst im Zweifelsfall bestimmt für einen Ersatz.“
„Wenn du von ihrer Rolle als Sekretärin redest, tue ich das gern. Alles andere überlasse ich dann doch dir.“ Sie schüttelte sich, als wäre die Vorstellung, dass ich Sex hatte, völlig abwegig.
„Das war nur ein Scherz“, sagte ich in scharfem Tonfall, der sie verblüfft die Augen aufreißen ließ. „Im Ernst, mische dich da nicht ein und lasse Samantha in Ruhe.“
Sie hob entwaffnend die Hände. „Hey, ich will dir nichts Böses. Solange du mit ihrer Arbeit zufrieden bist, halte ich mich raus.“
Mir fiel sehr wohl auf, dass sie ihre Zusicherung nur auf den beruflichen Aspekt gelegt hatte, ob sie Samantha eine Warnung mit auf dem Weg gab, was mich als Privatperson betraf, konnte ich momentan nicht abschätzen.
Meine Schwester und ich führten eine Art Hassliebe zueinander. Nachdem unsere ältere Schwester gestorben war, rückten wir einerseits näher zusammen und entfernten uns im gleichen Maß voneinander. Wir waren uns zu unähnlich und Christina war der ruhende Pol zwischen uns gewesen. Sie war die Älteste von uns und ich der Mittlere. Cynthia war mit ihren Neunundzwanzig vier Jahre jünger als ich. Wir standen uns nahe, sonst würde ich ihr nicht so viele private Details erzählen. Trotz unserer Differenzen vertraute ich ihr. Sie würde im Zweifelsfall immer zu mir stehen und wie eine Löwin für mein Glück kämpfen, auch wenn sie mich regelmäßig in den Wahnsinn trieb und umgekehrt würde ich ebenfalls alles für sie tun.
Ich legte ihr die Hand auf den Arm. „Wie geht es dir denn? Was tust du außer Arbeiten?“
Sie warf mir einen kurzen Blick zu. „Ich bin damit beschäftigt, mein Strandhaus ganz in der Nähe von hier einzurichten. Außerdem mache ich viel Sport und treffe mich mit Patricia und Maggie. Mehr ist da nicht.“ Sie verschränkte die Arme, als ich eine Augenbraue hochzog. 
„Hast du nicht einen Typen gedatet?“
Sie zuckte mit den Achseln, um die Ungerührte zu mimen. „Das war nicht der Richtige.“ Ich zog sie zu mir heran und sie legte ihren Kopf an meine Schulter und sie murmelte: „Irgendwas machen wir falsch.“ 
„Na ja, wir haben auch nicht die beste Ausgangslage“, erwiderte ich hart, was sie seufzen ließ. „Irgendwann wird es schon noch klappen“, sagte ich nicht besonders überzeugend. 
Sie stieß ein heiseres Lachen aus. 
„Daran glaubst du doch selbst nicht. Sonst würdest du dich nicht in die Arme der kleinen Sekretärin stürzen, sondern dir eine ebenbürtige Frau suchen.“
Meine Kiefer knirschten beinahe, als ich sie fest aufeinanderbiss.
„Was denkst du denn, wer wäre die Richtige für mich? Eine einflussreiche Persönlichkeit? Ein Model? Oder doch lieber eine Frau, die bei Ärzten ohne Grenzen kämpft. Warum kann es nicht eine ganz normale Frau sein, die alles in sich vereint, was ich mir wünsche?“
Ich sah Cynthia schlucken und sie sagte leise: „Verlieb dich bloß nicht in sie. Das kann nicht gutgehen. Sie wird nie das Zeug haben, sich in unserer Welt zu behaupten.“
„Lass uns umdrehen. Ich muss bald los und möchte Mum Tschüss sagen.“ Wortlos stapfte ich los, weil ich keine Lust mehr hatte, mit Cynthia zu diskutieren. Denn ein kleines Stimmchen in meinem Kopf wisperte, dass sie durchaus recht haben könnte.

20
–
Sam
 
Das ganze Wochenende hörte ich nichts von Cayden. Nicht einmal eine kleine Nachricht schickte er mir. Ich gab ja schon zu, dass ich enttäuscht war. Irgendwie hatte ich nach unserem intensiven Gespräch Freitagabend damit gerechnet, dass er sich bei mir melden würde. Genau das war mein Problem. Nur weil er betonte, dass es ihm bei unserer Affäre nicht ausschließlich um Sex ging, erwartete ich viel zu viel. Denn er schuldete mir nichts, wir waren kein Paar. Wahrscheinlich hatte er das Wochenende ausgiebig gefeiert und wer wusste schon, ob er die Nächte allein verbracht hatte. Mein bescheuertes Herz zog sich zusammen, bei dem Gedanken an Cayden in den Armen einer anderen. Aber er hatte mir keine Exklusivität versprochen und konnte tun und lassen, was er wollte. Ich durfte mir nichts vormachen und mich nicht in eine Traumwelt flüchten, die es so gar nicht gab. Cayden würde neben mir vielleicht auch andere Frauen haben. Sollte ich ihn bitten, damit aufzuhören, solange er mit mir schlief? Aber ich konnte nicht abschätzen, wie er darauf reagieren würde. Wenn ich begann zu klammern, würde er vielleicht die Notbremse ziehen. Ich seufzte, während ich mich für die Arbeit anzog. Mein Wochenende war wohl im Gegenzug zu seinem höchst langweilig gewesen.
Am Empfang wurde ich von der gutgelaunten Gloria begrüßt, die mich fragte, wie mein Wochenende gewesen war. Ich winkte ab und sagte kurzangebunden: „Ziemlich langweilig. Ich war eigentlich nur zu Hause und habe mich mit meiner Mutter auf einen Kaffee getroffen. Und du?“
Gloria erzählte mit leuchtenden Augen von einer Künstlerparty in einem heruntergekommenen Fabrikgelände, das wohl als hipp galt. Ich fühlte mich alt und langweilig. Verdammt, ich war noch so jung und sollte mich mehr amüsieren.
„Klingt toll, vielleicht magst du mich ja beim nächsten Mal mitnehmen“, stieß ich hervor, bevor mich der Mut verließ. Ihr begeistertes Lachen beruhigte mich augenblicklich, denn ich hatte mich nicht aufdrängen wollen.
„Sehr gern, ich sage dir Bescheid.“
„Danke.“ Ich verabschiedete mich, drehte mich schwungvoll um und knallte mit dem Kopf gegen eine muskulöse Brust. Ein maskuliner, herber Duft stieg in meine Nase und machte mich benommen. 
„Alles in Ordnung, Ms. Bowen?“
Seine grünen Augen ruhten nachdenklich auf mir, als ich es wagte den Kopf zu heben. Er hielt mich immer noch an den Schultern fest und ich trat hastig einen Schritt zurück. Meine Wangen glühten, warum führte ich mich in seiner Gegenwart immer so dämlich auf?
„Mr. Campbell, entschuldigen Sie bitte, ich hoffe, Ihre Zehen leben noch?“
Hinter mir hörte ich Gloria unterdrückt kichern. Was redete ich denn jetzt schon wieder für einen Mist?
„Ihr Fliegengewicht halten sie gerade so aus. Danke der Nachfrage.“
Fliegengewicht? Meinte der mich? Ich rieb mir geistesabwesend die Nase und er beugte sich für einen kurzen Moment zu mir. „Du solltest das Husten nicht vergessen.“ Dann wich er zurück und zwinkerte mir zu, bevor er uns zunickte und zum Aufzug trat. Rasch hüstelte ich ein paarmal und bildete mir von hinten ein, ihn lächeln zu sehen.
„Ist er nicht absolut heiß, unser Mr. Campbell?“, schwärmte Gloria unverhohlen.
Ich zuckte nur mit den Schultern, befürchtete aber, meine rosigen Wangen verrieten mich.
„Jetzt tu doch nicht so.“
„Okay, er sieht nicht ganz schlecht aus“, rang ich mir ab.
„Und du Glückliche darfst jeden Tag in seinem Vorzimmer sitzen.“
„Na ja, immer ist das auch kein Spaß, schließlich verbringe ich meine Zeit nicht damit, ihn anzuschmachten.“ Nun grinste ich sie an, weil sie immer noch so schwärmerisch aussah.
Als ich endlich an meinen Platz ging, dachte ich darüber nach, wie ich das lockere Gespräch genossen hatte. Aber ich war nicht ehrlich, denn sie hatte nur so offen mit mir geredet, weil sie der Meinung war, wir standen auf derselben Seite, eine, in der unser Chef unerreichbar für uns war. Und das war nicht die Wahrheit. Wenn herauskam, dass ich mit ihm schlief, war ich geliefert. Dann würde mich keiner mehr mögen. Beides war nicht möglich. Die Leute aus der Chefetage würden auf mich herabsehen und die kleinen Leute in der Firma würden denken, dass ich mich für etwas Besseres hielt.
Und trotz allem war ich bereit, es zu riskieren. Das Kribbeln auf meiner Haut nahm zu, bei der Vorstellung, dass wir morgen um diese Zeit zusammen im Flieger saßen.
Cayden verschanzte sich den ganzen Tag in seinem Büro und meine Verzweiflung wuchs mit jeder Stunde, in der er mich nicht zu sich rief. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Vielleicht sollte ich endlich einmal aufhören, alles in Frage zu stellen. Ich atmete tief durch und schaffte es tatsächlich, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren. Anschließend ging mir die Arbeit gut von der Hand, und ich war so fokussiert, dass ich zusammenschrak, als ein Schatten auf mich fiel. Cayden hatte sich auf meine Schreibtischkante gesetzt und beobachtete mich.
„Du bist fleißig.“
„Was denkst du denn? Dass ich den ganzen Tag nur von dir schwärme und dich aus der Ferne anschmachte?“ Sein Blick brannte sich förmlich in mich ein und ich konnte nicht anders als lächeln. Kaum sah ich ihn an, ging es mir gut.
„Du bist frech, Samantha. Aber mir gefällt es.“ 
Stimmen erklangen im Flur und er rutschte von der Kante und sagte in förmlichem Ton: „Wenn es Ihnen nicht gutgeht, dann machen Sie doch lieber Feierabend.“
Verwirrt blinzelte ich ihn an und er hielt mir eine Packung Taschentücher hin, die ich nach kurzem Zögern ergriff.
Patricia tauchte in Begleitung der Personalchefin auf und mein Herz schlug gleich doppelt so schnell. Die Augen von Ms. Campbell zogen sich zusammen und erst jetzt kapierte ich, dass sie seine Schwester oder seine Schwägerin sein musste. Für meinen Geschmack musterte sie mich viel zu intensiv und es sah nicht so aus, als wäre sie zufrieden mit dem, was sie sah.
Cayden nickte mir zu und wünschte mir gute Besserung. Während ich meinen Kram zusammenpackte, fühlte ich ihren brennenden Blick auf mir ruhen. Erst als Cayden sagte: „Was gibt es denn, Cynthia?“, nahm sie endlich ihren Fokus von mir. Meine Hände zitterten leicht, als ich nach meiner Handtasche griff.
„Wir wollten nachher ins La Rouge. Magst du mitkommen?“
Mehr bekam ich nicht mit, aber meine gute Laune war sowieso dahin. Sie wusste, dass ich ihn auf Geschäftsreise begleiten würde und die Enttäuschung schwappte in einer riesigen Welle über mich hinweg. Wenn sie es Patricia verriet, dann wäre ich geliefert. Schon wieder fühlte ich mich besudelt. Als ob ich käuflich wäre. Dabei wollte ich doch gar nichts von Cayden. Na gut, außer ihn selbst. Aber sein Geld war mir völlig egal. Bestimmt unterstellte sie mir, dass ich für den Sex als Gegenleistung Schmuck und allerlei Geschenke erwartete. Wenigstens lenkten mich die Grübeleien davon ab, was Cayden in der Bar alles treiben würde.
 
✪
 
Mir war übel und ich hatte schlecht geschlafen. Die ganze Zeit hatte ich mit mir gehadert, ob ich es mir noch einmal anders überlegen sollte. Noch konnte ich zurück. Nach der Geschäftsreise wäre alles anders zwischen uns. Jetzt war es zu spät, denn ich erwartete Cayden jeden Augenblick vor unserer Tür. Ich hatte es nicht geschafft stark zu sein, weil ich ihn so sehr wollte, dass mir alle Konsequenzen egal waren. Meine Mädels waren bei der Arbeit und konnten mir nicht das Händchen halten. Daher lauschte ich dem Rauschen in meinen Ohren und versuchte tief durchzuatmen, um mich wieder zu beruhigen. Ich tat das freiwillig, niemand zwang mich dazu. Und trotzdem fühlte es sich gerade so an, als stünde mir eine unliebsame Prüfung bevor.
Das Türläuten ließ mich zusammenzucken. Durch die Gegensprechanlage sagte ich: „Ich komme runter.“
„Soll ich Ihnen beim Tragen behilflich sein, Miss?“
Erneut musste ich schlucken. Ich hätte mir ja denken können, dass Caydens Chauffeur uns fuhr. Bei offiziellen Anlässen, die seine Arbeit betrafen, tat er das in aller Regel. Das Adrenalin in mir nahm noch einmal an Fahrt auf, als ich mir vorstellte, was er sich alles zusammenreimte. Es war sicherlich nicht das erste Mal, dass Cayden eine junge Frau begleitete.
„Nett von Ihnen, aber das schaffe ich selbst.“
Zwar hatte ich einige Outfits eingepackt, dennoch war mein Koffer nicht allzu schwer, weil ich es für ein paar Tage nicht übertreiben wollte.
Unten begrüßte mich Caydens Chauffeur. „Ich bin Collin. Ihr Fahrer.“
Ein wenig hilflos sah ich ihn an. Sollte ich mich jetzt auch vorstellen?
„Samantha Bowen, Mr. Campbells Begleitung.“ Na toll, das klang, als hätte Cayden ein Escort-Mädel gebucht. Seine Miene verriet nichts, er nahm mir den Koffer ab und öffnete mir die Tür. Hastig kroch ich hinein und hoffte, dass meine Wangen nicht so leuchteten, wie sie sich anfühlten.
Im Inneren tauchte ich in Caydens faszinierende Augen ein, der sein Handy beiseitelegte, sobald er mich sah.
„Samantha, schön dich zu sehen.“ Als Collin die Tür schloss, um anschließend meinen Koffer zu verstauen, beugte er sich zu mir, schob meine Haare zur Seite und küsste mich hauchzart auf den Hals, was mir eine Gänsehaut bescherte.
„Schön, dass du es dir nicht anders überlegt hast.“
„Du weißt gar nicht, wie knapp ich davorstand“, gestand ich ihm.
Sein Schmunzeln ließ meine Nervosität schwinden. „Ich kenne dich schon ziemlich gut, und weiß, dass dich der Auftritt meiner Schwester gestern im Büro verunsichert hat. Das hat sie beabsichtigt.“
„Warum hast du es ihr überhaupt erzählt?“ Ich klang ein wenig gepresst, obwohl ich es ihn eigentlich nicht merken lassen wollte.
„Sie kam von selbst drauf.“ Meine Augenbrauen wanderten nach oben und ich starrte ihn an. „Na gut, ich hatte dich schon mal erwähnt. Wir stehen uns recht nahe, aber sie hat bedeutend mehr Standesdünkel als ich. Wo sie sich sonst als moderne Frau empfindet, kann sie in dieser Hinsicht echt spießig sein.“
Er redete mit seiner Schwester über mich. Warum? Um sich über meine Naivität lustig zu machen? So wichtig war ich ihm bestimmt nicht, dass er unbedingt seiner Schwester davon erzählen musste.
Cayden hob mein Kinn an und ich schluckte meinen Frust hinunter. „Hey, Sweetie, vielleicht war es blöd von mir. Sorry, aber ich kann Cynthia nicht anlügen. Sie wird dich in Ruhe lassen, das hat sie mir versprochen.“
Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande und seine Lippen senkten sich auf meine und entfachten in Windeseile ein Feuer in mir, das mich förmlich umhaute. Erst als ich hörte, dass Collin am Steuer Platz nahm, verkrampfte ich mich. 
Cayden murmelte an meinen Lippen: „Er kann durch die Trennwand weder was sehen noch hören, zumindest solange ich das nicht will.“ Er hob eine Fernbedienung hoch, mit der er wohl Kontakt aufnehmen konnte. 
Langsam entspannte ich mich wieder, schließlich wollte ich nicht, dass er mitbekam, was Cayden mit mir anstellte. Denn ich war mir sicher, das war noch nicht alles gewesen.
Sein intensiver Blick war entblößend, wahrscheinlich durchleuchtete er gerade mein Innerstes und mir wurde noch heißer, als es mir ohnehin schon in seiner Anwesenheit war.
Seine Hand legte sich auf meinen Hinterkopf und er zog mich näher zu sich heran. Unsere Zungen fochten einen heißen Kampf und ich ließ ihn nur zu gern meinen Mund erforschen. Als sich seine andere Hand auf meinen Oberschenkel legte, glaubte ich, an dieser Stelle zu verglühen und ich keuchte auf.
„Samantha, es wird schwierig werden, dir auf dem Weg zu widerstehen. Wie sieht es bei dir aus?“ Cayden knurrte und klang wütend, als würde ihn die Aussicht frustrieren, noch Stunden warten zu müssen, bis er es mir endlich besorgen konnte. Unruhig rutschte ich auf dem Sitz hin und her, was ihn spöttisch lachen ließ.
„Soll ich mal nachprüfen, wie ungeduldig du bist, nachdem du es mir nicht verraten willst?“
Automatisch kniff ich die Beine zusammen, weil ich in Panik geriet. Seine Hand fuhr quälend langsam Richtung Oberschenkelinnenseite und meine Mitte pochte wild. Ohne es zu wollen, öffnete ich meine Beine, als er seine Hand dazwischen gleiten ließ. Er fuhr mir unter den Rock und schob den Slip beiseite. 
„Die nächsten Tage trägst du keinen Slip“, wies er mich mit rauer Stimme an und ich riss empört die Augen auf. „Schau mich nicht so an, Samantha“, rügte er mich milde.
Als seine Finger meine Klit berührten, vergaß ich, was er gesagt hatte, meine Augen klappten zu und ich stöhnte leise auf. Meinen Kopf warf ich in den Nacken und spreizte meine Beine automatisch noch weiter.
„Braves Mädchen. Du bist klatschnass. Ich kann es kaum erwarten, endlich meinen Schwanz in dir zu versenken. Vorerst musst du dich mit meinem Finger begnügen.“ Schon spürte ich, wie er ihn in mich stieß und ich windete mich vor Lust.
Cayden keuchte ebenfalls und küsste mich hart. Dabei fingerte er mich so hart, dass ich auf seiner Hand kam. Und wie. Laut stöhnend ließ ich meine angestaute, so lang unterdrückte Lust einfach raus und ließ mich gehen. Vergaß, wo ich mich befand.
Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Cayden, der mich mit leicht geöffnetem Mund anstarrte. In seine Augen trat ein dunkler Glanz, der mir sagte, dass er mich wollte. Jetzt. Stattdessen packte er meine Hand und drückte sie etwas unsanft in seinen Schritt. „Sieh, was du angerichtet hast. Ich bin steinhart. Verdammt, Samantha.“ Er fuhr sich aufgebracht durchs Haar. „Ich bin gerade so kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.“ Er deutete mit zwei Fingern einen knappen Zentimeter an, und ich hoffte, dass er mich jetzt nicht dazu bringen würde, mit ihm zu schlafen.
„Soll ich dir behilflich sein?“, stieß ich mit zittriger Stimme aus, während ich ein wenig zudrückte.
Nun war er es, der die Augen schloss und ich genoss den kleinen Triumph, ihn in der Hand zu haben.
„Nein, ich wollte dich nur lockermachen, damit du deine Anspannung verlierst. Wie ich sehe, ist mir das gelungen.“ Er grinste mich frech an und ich schüttelte den Kopf. „Aber heute Abend komme ich auf dein Angebot zurück. Dann darfst du dich gern revanchieren.“ So wie er mir auf die Lippen glotzte, befürchtete ich, er erwartete einen Blowjob. Etwas, das ich noch nie getan hatte. Augenblicklich wurde ich nervös, aber irgendwie hatte es auch etwas verrucht Faszinierendes, ihn derart zu verwöhnen.
„Sehr gern“, murmelte ich, während er mich zu sich heranzog und mir ein keusches Küsschen auf meinen Scheitel gab. Ich genoss es, meine Wange an seine breite Brust zu schmiegen, weil er mir damit ein Maß an Vertrautheit vermittelte, das mir unglaublich guttat. Ich liebte es, von ihm gehalten zu werden. Ihm nahe zu sein, ohne dass die Geste sexuell orientiert war.
Kurz darauf bot er mir ein Glas Champagner an und stieß mit mir an, während ihm der Schalk aus den Augen blitzte.
 
✪
 
Es dauerte allerdings nicht lange, bis mein Gleichmut wieder aus den Fugen geriet. Ich hatte gar nicht darauf geachtet, wohin wir fuhren und einfach angenommen, dass wir vom internationalen Flughafen von LA flogen. Falsch gedacht, als die Limousine hielt, sah ich lediglich einen kleinen Flughafen und mir wurde schlagartig klar, dass wir mit einem Privatjet reisen würden. Ach, du heilige Scheiße, so weit war es mit mir gekommen. Ich, Samantha Bowen, das gewöhnliche Mädchen von nebenan flog mit einem Privatjet.
„Gehört das dir?“ fragte ich mit zittriger Stimme.
„Es ist ein Firmenjet“, sagte er ungerührt.
Ach so. Dann war das natürlich was ganz anderes. Ich unterdrückte ein hysterisches Gekicher und versuchte abgeklärt zu wirken. Meine schweißnassen Hände wischte ich unauffällig an meinen Oberschenkeln ab.
„Herzlich willkommen an Bord, Mr. Campbell.“ Eine hübsche Stewardess begrüßte Cayden und wandte sich anschließend mir zu. „Ms. Bowen, ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt an Bord.“ Immerhin ließ sie nicht durchblicken, ob sie auf mich herabsah. Wir setzten uns in zwei riesige Sessel und bekamen Getränke serviert. Am liebsten hätte ich das weitere Champagnerglas abgelehnt, aber ich wollte nicht unhöflich wirken. Allerdings sorgte ich mich ein klein wenig, dass mir übel werden würde, wenn wir abflogen. Ich war bisher erst einmal im Leben geflogen und so eine kleine Maschine wirkte jetzt nicht unbedingt vertrauenswürdig auf mich.
„Du zitterst ja.“ Caydens aufmerksamem Blick entging natürlich nichts und er winkte die freundliche Stewardess heran. „Mary, wären Sie so lieb und würden die Temperatur erhöhen und Ms. Bowen einen Tee zubereiten?“
Mir wurde ganz heiß im Gesicht, als ich mitbekam, wie fürsorglich Cayden war.
„Alles klar, Samantha?“
„Ich bin noch nicht oft geflogen“, hauchte ich, weil es mir gegenüber so einem weltgewandten Kerl peinlich war.
„Das Flugzeug ist sicher. Mach dir keine Sorgen.“ Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich. „Wenn du möchtest, fällt mir auch etwas ein, wie ich dich ablenken kann.“ Als seine Hand meine Brust streifte, quietschte ich und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund.
Cayden lachte und lehnte sich wieder zurück.
Ich wärmte meine Finger an der Teetasse, die mir kurz darauf überreicht wurde und lächelte Mary dankbar zu, was sie kurz erwiderte.
„Wie oft hast du schon weibliche Begleitung an Bord gehabt?“, rutschte mir heraus, als Mary sich entfernt hatte. Cayden zog eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck seines Scotchs. Schon lag mir eine Entschuldigung auf den Lippen, aber wenn er es nicht beantworten wollte, musste er das ja nicht tun. Und mich interessierte es wirklich. 
„Jedes Mal“, sagte er schließlich ganz sachlich und ich verschüttete ein wenig meines Tees. Verflucht, das tat weh. Hektisch stellte ich ihn ab und pustete auf mein verbrühtes Handgelenk.
„Scheiße, Samantha. Das wollte ich nicht.“ Caydens Augen funkelten besorgt und schon erhob er sich und ließ mich allein. Kurz darauf kam er mit einem Coolpack zurück, dass er mir sanft auf die verbrühte Stelle drückte.
„Danke. Es ist nicht so schlimm“, murmelte ich verlegen, als er seine Hand nicht wegnahm. Ich starrte auf seine Hand, die das Coolpack hielt und wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Schweigen zwischen uns beunruhigte mich und ich verfluchte mich für meine Frage. Dann könnte ich ihn ja gleich fragen, ob er sich gestern noch gut amüsiert hatte.
„Samantha, sieh mich mal bitte an.“ Stur blickte ich weiterhin zu Boden, bis Cayden knurrte: „Samantha. Das war keine Bitte.“ Ich rollte mit den Augen und er brummte: „Das habe ich gesehen. Wir müssen an deinem Gehorsam arbeiten.“
„Sag mal, hakt es bei dir eigentlich?“ Nun hatte er geschafft, dass ich ihm in die Augen blickte. 
„Sweetie, du hast noch viel zu lernen.“ Seine Stimme klang bedrohlich und zugleich verlockend. Schon wieder zog es in meiner Mitte und ich musste mich irgendwie ablenken. Am besten hielt ich einfach die Klappe, damit ich mich nicht noch mehr um Kopf und Kragen redete.
„Meine Schwester, Patricia, ihre Vorgängerin und ab und an eine weitere Mitarbeiterin“, sagte er plötzlich in die Stille hinein.
„Was?“ Verdutzt runzelte ich die Stirn und überlegte, ob er mich schon wieder auf den Arm nahm.
„Normalerweise betreibe ich für ein wenig Spaß nicht so viel Aufwand.“ Okay, manchmal war Cayden so charmant wie ein Stück Schmirgelpapier. 
„Ist das so?“ Herausfordernd funkelte ich ihn an. Zu meiner Überraschung rieb sich Cayden über die Stirn, schloss kurz die Augen und wirkte erschöpft.
„Samantha, ich weiß nicht, welchen Ruf du mir aufzupressen gedenkst. Ich habe gar keine Zeit, ständig Abenteuern nachzujagen. Bei einer sich bietenden Gelegenheit greife ich gern zu, aber ich lege es nicht darauf an. Wenn sich was ergibt, ist das natürlich schön, aber ich habe nicht jedes Wochenende eine andere im Bett. So ist das nicht, Samantha.“
Mit so einer ehrlichen Antwort hätte ich gar nicht gerechnet. Fassungslos starrte ich ihn an und wusste gar nicht, was ich sagen sollte.
Cayden wandte sich ab und sah zum Fenster raus. Hoch oben über den Wolken kam ich mir ganz unbedeutend vor. Und an seiner Seite sollte man meinen, dass man erst recht winzig klein war. Aber so war das nicht. Cayden schaffte es, dass ich mich groß fühlte. Irgendetwas war da zwischen uns, dass diese Affäre zu etwas Besonderem machte. Und das bildete ich mir nicht nur ein. 
„Damit habe ich nicht gerechnet.“ Ich räusperte mich und da er gerade so offen gewesen war, nutzte ich die Chance und legte ihm meine Hand auf den Oberschenkel, der sich unter der Berührung anspannte. „Hast du schon mal eine feste Beziehung geführt oder ist das nicht so dein Ding?“ In den Medien fand man zu seinem Privatleben fast gar nichts. Entweder gab es da nichts oder Cayden hielt sich sehr bedeckt in der Öffentlichkeit.
Ohne mich anzusehen, murmelte er: „Ja, da gab es mal jemand. Aber das ist lange her und vorbei. Seitdem hatte ich weder Zeit noch Nerven mich auf etwas Festes einzulassen.“ Dann wandte er sich mir zu und fragte: „Und bei dir?“
„Ich habe bisher nie den Richtigen getroffen.“
„Deshalb die One-Night-Stands?“ Er klang provozierend, aber da war noch etwas Unterschwelliges, was ich erst nicht einordnen konnte. Er wirkte angepisst, als würde ihm die Vorstellung nicht gefallen. Ich biss mir auf die Unterlippe und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern, als wäre es mir egal, was er von mir hielt. 
„Samantha, ich will, dass du damit aufhörst.“
Jetzt sah ich ihn doch an und ein spöttisches Lächeln umspielte meine Lippen, was seinen Blick verfinsterte.
„Cayden, du warst mein einziger One-Night-Stand. Ich hatte es satt, immer die Brave zu sein und wollte es einfach mal ausprobieren. Und ich habe es nicht bereut, auch wenn es nichts für mich ist. Irgendwie hatte ich Zutrauen zu dir, denn da war von Anfang an etwas Magisches und eine Vertrautheit, die es zwischen zwei Fremden eigentlich nicht geben dürfte.“ Meine Wangen glühten, aber ich sah nicht weg. Caydens Augen weiteten sich ein klein wenig und ich fügte hinzu: „Ich bin ein anständiges Mädchen.“
Caydens Hand verschwand so schnell unter meinem Kleid und griff mir zwischen die Beine, dass ich gar nicht reagieren konnte. 
„Anständige Mädchen werden aber nicht so nass, wenn sie neben ihrem Boss sitzen“, raunte er dunkel, was mich augenblicklich in andere Sphären versetzte. 
„Cayden, wenn jemand reinkommt.“ Nervös sah ich mich um, schaffte es aber nicht, ihn wegzustoßen, weil es sich so gut anfühlte, als er meine Klit umspielte. Plötzlich zog er seine Hand zurück und ich sah ihn enttäuscht an.
„Du hast recht. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen.“ Völlig ungerührt griff er nach seinem Glas und leerte es mit einem Zug, während ich ihn fassungslos beobachtete. Aber ich würde mich hüten, ihn zu bitten, weiterzumachen.
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Samanthas enttäuschter Gesichtsausdruck reizte meine Lachmuskeln, denn ich wusste, dass sie es nicht schaffte, mich zu bitten, sie zum Fliegen zu bringen. So sehr sie auf meine Anzüglichkeiten körperlich ansprang, ihr Geist blieb prüde. Aber das würde ich schon noch ändern. Bis zum Ende unseres Aufenthaltes hätte ich sie soweit, dass sie mich anbettelte, sie zu ficken. Mein Schwanz zuckte erwartungsvoll und ich hegte ernsthaft Zweifel, wie ich in den kommenden Tagen auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. Das anberaumte Meeting würde mich alle Nerven kosten, wenn ich wusste, dass sexy Samantha im Hotelzimmer auf mich wartete.
Ihre Augen wirkten riesig, als ich sie einfach in ihrer Erregung hängenließ. Aber sie würde schon noch lernen, zu bitten, nach was sie begehrte. Und ich würde ihr geben, was sie benötigte. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es vor Samantha eine Frau gab, die mich dermaßen scharfgemacht hatte. Noch nie hatte ich es so nötig gehabt, wie mit Samantha. Aber jetzt war mein kühler Verstand gefragt, der sich nicht von Hormonen leiten ließ, was mir viel Disziplin abverlangte. Daher lehnte ich mich lässig im Sitz zurück und befahl: „Erzähl mir ein wenig von dir, Samantha. Ich weiß viel zu wenig über dich.“
Sie legte den Kopf schief und blinzelte verwirrt. Anscheinend fiel es ihr schwer sich von ihrem Körper und dem damit verbundenen Zustand zu lösen, um meiner Aufforderung nachzukommen. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als wäre sie sauer auf mich, weil ich sie scharfmachte und dann hängen ließ.
„Warum?“, fragte sie mich doch allen Ernstes.
„Warum ich das wissen will? Du interessierst mich. Zwar weiß ich schon einiges über dich, aber noch längst nicht alles.“
„Vielleicht solltest du das nach und nach herausfinden.“ Nun zwinkerte sie mir frech zu. Das kleine Biest hatte wieder Oberhand.
„Ich rede jetzt nicht von sexuellen Vorlieben oder dergleichen, meine Liebe. Da weißt du noch gar nicht, was du brauchst.“
Ihre Augen weiteten sich ein klein wenig, aber sie hielt den Blickkontakt.
„Okay, was willst du denn wissen?“
„Wie bist du aufgewachsen? Lebst du schon immer in LA? Familie?“ Ich konnte nicht einmal benennen, warum mich das interessierte, denn es könnte zu unangenehmen Gegenfragen führen und noch war mir nicht klar, inwieweit ich Samantha einen Einblick geben wollte.
„Ich wohne schon immer in LA, habe von der Welt bisher nicht viel zu sehen bekommen. Ein paar Mal war ich in Seattle, weil dort meine Oma lebt, aber im Ausland war ich noch nie.“
Fasziniert betrachtete ich sie, wie sie erzählte. Natürlich war mir klar, dass nur wenige Leute so privilegiert wie ich aufwuchsen. Eine Auslandsreise war finanziell eben nicht für alle drin. Gleichzeitig verspürte ich den Wunsch, Samantha die schönsten Ecken dieser Welt zu zeigen. Mit ihr zu verreisen, was total irrsinnig war. 
„Okay, es gibt eine Oma und deine Mutter arbeitet im CF-Krankenhaus.“ Ihr Blick verschloss sich, was ich nicht richtig deuten konnte. „Was ist mit deinem Vater?“
Samantha seufzte und sah plötzlich traurig aus. „Den kenne ich nicht. Er hat sich kurz nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht und festgestellt, dass diese Verantwortung nichts für ihn ist. Anfangs hat er mal noch eine Karte geschickt, aber das wars.“
„Das tut mir leid, Samantha.“ Sie schenkte mir ihr süßes Lächeln. 
„Das muss es nicht, Cayden. Wirklich nicht. Ich habe die beste Mum der Welt, da brauche ich keinen Dad. Aber ich hätte gern Geschwister gehabt.“ Kurz sah sie weg, als hing sie ihren Gedanken nach. Dann murmelte sie: „Mum ist anschließend allein geblieben. Wir waren immer nur wir zwei. Aber vielleicht war es gut so.“
„Geschwister können auch ein Fluch sein“, sagte ich flapsig, was Samantha die Augenbraue hochziehen lässt.
„Spielst du jetzt auf deine Schwester an?“
„Ich liebe Cynthia, aber sie kann echt verdammt nervig sein. Typisch kleine Schwester eben, das ändert sich auch nicht, wenn man erwachsen ist.“ Trotzdem musste ich schmunzeln, weil ich sie dennoch liebte und wusste, dass sie nur das Beste für mich wollte. Auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, was das war.
„Ich habe dafür ein Kätzchen bekommen, das hat mich wieder versöhnt“, gab Samantha zu und ich fand, das passte zu ihr.
„Wahrscheinlich wäre dir ein Pony lieber gewesen“, scherzte ich.
„Warum?“
„Mögen nicht alle kleinen Mädchen Pferde?“, warf ich ein wenig verunsichert ein. Tatsächlich hatte ich das so leichtfertig daher gesagt, aber nun hatte ich damit eine Erinnerung ausgelöst, die ich nicht so einfach wegzwinkern konnte. Ich presste meine Kiefer zusammen und versuchte, Luft zu bekommen. 
„Ich habe Angst vor Pferden“, gab Samantha zu, während sie mich aus zusammengekniffenen Augen betrachtete. Bestimmt hatte sie mitbekommen, dass ich irgendwie komisch war, aber sie sagte nichts. Als ob sie spüren würde, dass es mir nicht recht wäre und ich sie abweisen würde. Verlegen spielte sie mit dem Saum ihres Ärmels, als sie plötzlich aufstand. „Ich bin gleich wieder da, ich muss mal für kleine Mädchen.“ Als sie weg war, fiel mir das Atmen endlich leichter und ich schalt mich als Schwächling. Himmel, ich musste endlich mit meiner Vergangenheit abschließen. Das war ja nicht auszuhalten. Trotzdem war ich Samantha dankbar für die kurze Pause. Sie war nicht nur warmherzig, sondern auch einfühlsam und hatte begriffen, was ich gerade benötigte. Eine kleine Auszeit, in der ich mich wieder fangen konnte.
„Mary hat mich gefragt, ob wir einen Snack wollen?“ Samantha sah mich fragend an und ich nickte. „Ich sage ihr kurz Bescheid.“ Sie war so schnell weg, dass ich sie gar nicht darauf hinweisen konnte, dass ich Mary hätte anfunken können. Lächelnd sah ich ihr hinterher und blieb an ihrem wohlproportionierten Hintern hängen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich wieder einzukriegen. Als sie zurückkehrte und sich wieder neben mich setzte, fragte sie: „Und bei dir? Du hast eine Schwester, das weiß ich. Aber sonst? Hast du ein gutes Verhältnis zu deiner Familie?“
Was beinhaltete das? Dass man seine Mutter regelmäßig sah? Ja, dann hatten wir das. Aber wenn es ein gutes Verhältnis ausmachte, ehrlich miteinander zu reden, musste ich es klar verneinen.
„Ja, ich treffe mich regelmäßig mit meiner Mutter. Sie wohnt nicht weit weg in Santa Barbara. Mein Vater lebt nicht mehr.“
„Das tut mir leid.“
„Das muss es nicht“, wiederholte ich ihre Worte und diesmal war ich es, der ihr ein warmes Lächeln schenkte. „Er war krank und es war zum Ende hin nur noch eine Erlösung für alle.“
Nicht der einzige Schicksalsschlag, den ich meistern musste, aber den Rest verschwieg ich ihr, schließlich wollte ich nicht der Stimmungskiller sein.
Das Essen wurde serviert und Samanthas Augen wurden groß.
„Also unter einem kleinen Snack verstehe ich ja etwas anderes. Aber gut, dass ich Hunger habe.“
Natürlich gab es an Bord leckere Mahlzeiten, mit irgendeinem Fast Food Fraß gab ich mich nicht ab.
Samantha zerschnitt das Lammfilet und schob sich vorsichtig einen Bissen in den Mund.
„Hm, das schmeckt köstlich.“ Ihr kleiner Seufzer ließ meinen Schwanz schon wieder zucken, ich sollte aufhören, auf ihre vollen Lippen zu starren.
„Gewöhn dich an das gute Essen. In den nächsten Tagen werden wir in den nobelsten Restaurants in San Francisco speisen.“
Samantha ließ die Gabel sinken und meinte verdutzt: „Hast du keine Geschäftsessen?“
„Doch“, erwiderte ich lässig, während ich einfach ungerührt weiter aß. 
„Soll das etwa heißen …?“ Ich hob den Kopf und sah sie auffordernd an. „Nein, Cayden, das kann ich nicht.“
Vehement schüttelte sie den Kopf, sodass ihre Haare wild umherflogen und in mir den Drang weckten, sie um mein Handgelenk zu wickeln und sie zu mir heranzuziehen, um sie hart zu küssen. „Ich dachte, du nimmst mich mit, um ein wenig Spaß zu haben. Das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, aber doch nicht, um dich zu blamieren.“
„Samantha, jetzt beruhige dich mal.“ Ich griff nach ihrer Hand, die in der Luft rumfuchtelte und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken, der sie schlagartig verstummen ließ. „Ich bin mir sicher, du wirst das mit Bravour meistern.“
„Na, da weißt du aber mehr als ich“, murmelte sie vor sich hin. „Ernsthaft Cayden, du kennst mich nicht. Ich werde dich blamieren.“
„Du musst doch nur hübsch aussehen, lächeln und den Mund halten.“
„Cayden. So einen chauvinistischen Spruch kannst du dir sparen.“ Empört verschränkte sie die Arme vor ihrem Busen und ich sah, wie sie heftig ein- und ausatmete.
„Das bekommst du sicherlich hin.“ Ich zog sie in eine Umarmung und drückte ihr ein Küsschen auf die Schläfe. „Samantha, das war ein Scherz. Aber falls du nicht reden magst, oder dich überfordert fühlst, dann lächelst du einfach.“
„Und wenn ich etwas gefragt werde, worauf ich keine Antwort weiß?“ Mit ängstlichen Augen starrte sie mich an. 
„Ich bin ja auch noch da und kann notfalls eingreifen. Aber du bist doch nicht auf den Mund gefallen und bekommst das bisschen Small Talk hin.“
„Hat es Ihnen geschmeckt?“ Mary räumte das Essen ab und servierte uns kurz darauf als Dessert eine Crème brûlée, die Samantha genüsslich aß.
„Jetzt weiß ich nicht, vor was ich mehr Angst haben soll. Vor der Nacht mit dir oder dem Dinner?“
Mir platzte ein Lachen heraus, als sie mich fragend ansah, den Löffel im Mund, was schon wieder unanständige Fantasien in mir weckte, als sie ihn lasziv abschleckte.
„Machst du das eigentlich mit Absicht?“ fragte ich und es kam ungehaltener heraus als beabsichtigt, was ihren Kopf zurückschnellen ließ.
„Von was redest du?“
„Was du da mit dem Löffel machst. Deine Lippen sind Sünde pur und erinnern mich ständig daran, was sie lieber tun sollten, als einen Löffel abzuschlecken.“
Hastig legte sie das Besteck auf den Teller und funkelte mich an. Dann nahm sie ihren Zeigefinger, tunkte ihn in den Rest der Cremè und schleckte ihn in aufreizender Weise ab. Schob ihn sich in den Mund und ließ ihn wieder herausgleiten. Wiederholte das Ganze, was mich unglaublich antörnte.
„Besser so, Sir?“
Ich musste mich räuspern, bevor ich meiner Stimme traute. „Du machst das gut, Samantha.“
„Das freut mich, wenn es Ihnen gefällt, Sir.“
Sollte sie nicht gleich aufhörte, mich so zu nennen, würde ich sie über die Lehne des Sitzes beugen und mich in ihrer nassen Muschi versenken.
„Ich bin mir sicher, du bist schon wieder klatschnass, bei dem Gedanken, bald meinen Schwanz zwischen den Lippen zu haben.“
Samantha holte hörbar Luft. Vielleicht hatte sie noch nie einem Mann einen geblasen, was ich mir bei ihrer frechen Art irgendwie nicht vorstellen konnte. Aber Samantha war vielschichtig und ich hatte längst nicht alle Facetten von ihr durchschaut, geschweige denn kennengelernt.
„Du spielst mit dem Feuer, Sweetie.“
„Ich merke es“, hauchte sie etwas kleinlaut. „Sorry, ich wollte dich nicht herausfordern.“
„Nein? Und was war das dann?“
„Nur ein Scherz“, wiegelte sie hastig ab und fächerte sich mit der Hand Luft zu.
„Du bist nicht nur frech, sondern auch unanständig. Aber ich mag unanständige Mädchen. Wir werden viel Spaß miteinander haben, Samantha.“
Sie zog eine Schnute, als sei sie sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.
„Ist das jetzt ein Versprechen oder eine Drohung?“, fragte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens und ihre Stimme zitterte ganz leicht.
„Ansichtssache, Sweetie.“ Ihr Blick bohrte sich in mich, als wollte sie herausfinden, was ich für Grenzen überschreiten würde. Ich packte sie am Kinn und kam ihr ganz nahe. „Aber ich glaube, du magst Drohungen, du stehst auf die Gefahr und auf den Nervenkitzel.“ Sie erschauerte leicht und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
„Ich mag es, wenn du mit mir spielst“, gab sie zu, was mich ein klein wenig erstaunte. „Mit dir wird es nicht langweilig und ich habe mir keine Sekunde während des Fluges Sorgen gemacht.“ Sie klang etwas verwundert über diese Tatsache, als sie aus dem Fenster blickte und feststellte, dass wir uns im Landeanflug befanden.
„Wir werden erst einmal das Hotel aufsuchen und am heutigen Abend gehörst du mir allein.“ Wieder wirkten Samanthas Augen riesig, als ich sie mit leicht geöffneten Lippen ansah. Vertrauensvoll und erwartungsvoll. Babe, ich werde dich sicherlich nicht enttäuschen.
 
✪
 
Während der Fahrt ins Hotel war Samantha auffällig still. Sie starrte zum Fenster heraus und ich gab ihr einen Moment, sich zu fangen. Die Zeit nutzte ich, um ein paar Mails auf dem Tablet zu beantworten. Es dauerte nicht lange, da hielten wir vor einem imposanten Gebäude und ich packte mein Arbeitsgerät weg. Ihre Blicke huschten hin und her und sie klammerte sich an meinem Arm fest.
„Ist das dein Ernst? Das Ritz-Carlton? Oh Gott, da kann ich nicht wohnen. Du musst mich woanders einquartieren. Da sieht man mir doch auf Anhieb an, dass ich eine Hochstaplerin bin.“
Ich verkniff mir ein Grinsen, weil ich ahnte, dass Samantha keine Scherze machte.
„Kein Mensch wird dich schräg ansehen. Unter den Reichen gibt es die komischsten Vögel, denen keiner zutrauen würde, wie wohlhabend sie sind. Also wird sich jeder hüten, einen unangemessenen Gedanken zu äußern, weil der Multimilliardär in Unterhosen vor dir stehen könnte.“
„Ich mache mich einfach unsichtbar und werde das Zimmer nicht verlassen.“
Leicht, aber mit Druck griff ich ihr unter den Ellenbogen und führte sie über die Stufen durch die imposanten Säulen in den Empfangssaal. Marmorverzierte Wände, gemütliche, aber stilvolle Sitzgelegenheiten empfingen uns.
„Mr. Campbell, es ist mir eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen.“ Die freundliche Dame klang weder anbiedernd noch jovial, sondern verstand ihren Job. Sie schenkte mir ein echtes Lächeln, das ich erwiderte, während sie mir die Karte für die Suite überreichte. 
„Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus. Wenn Sie einen Wunsch haben, scheuen Sie sich nicht, zu fragen. Wir machen so gut wie alles möglich.“ Wieder lachte sie und ich bedankte mich, während Samantha mich mit ihrem Blick zu durchbohren schien.
Als wir in die oberste Etage gefahren wurden, sog Samantha Luft ein, sagte aber nichts. Wahrscheinlich wollte sie sich vor dem Liftboy keine Blöße geben. Unser Gepäck war schon auf dem Zimmer, als wir eintraten. 
„Wahnsinn“, sagte Samantha, als wir allein waren und ich die Tür geschlossen hatte. „Was für ein Ausblick. Welch ein Luxus, welch eine Verschwendung.“ Sie klang zwar nicht abwertend, aber ich verstand, dass sie zu begreifen versuchte, warum wir als Paar so viel Platz benötigten. Die Ritz-Carlton Suite verfügte nicht nur über zwei Badezimmer, sondern auch zwei Schlafzimmer, einen großen Wohnraum und ein angrenzendes Esszimmer. „Wohnst du immer so dekadent?“ Ich war hinter sie getreten, als sie am bodentiefen Fenster stand und nach draußen sah und umarmte sie.
„Meistens. Das gehört eben dazu. In meiner Welt bewegt man sich in diesen Kreisen. Die Firma kann es sich leisten.“ Ich zuckte mit den Achseln, was sie aber nicht sehen konnte, da sie mich immer noch nicht ansah.
Daher drehte ich sie schwungvoll um, indem ich sie an der Taille packte und durch die Drehung prallte sie mir etwas unsanft gegen die Brust.
„Cayden“, stieß sie überrascht aus. 
„Nicht, Sir?“, forderte ich sie mit meiner kratzigen Stimme heraus.
„Wenn du es wünschst.“ Sie salutierte frech und ich stellte erleichtert fest, dass sie wieder unbeschwerter aussah. „Weißt du, in deiner Gesellschaft vergesse ich immer, wer du bist. Keine Ahnung, wie du das machst. Einerseits der weltgewandte Geschäftsmann und dann wieder der nahbare Typ von nebenan, der meine Welt kennt.“
„Ich kann gern den Typen von nebenan mimen, wenn du dich dann besser fühlst“, murmelte ich gegen ihren Hals, den ich mit Küssen bedeckte.
Samantha keuchte, als ich sie liebkoste und bog den Hals ein wenig zur Seite, um mir einen leichteren Zugang zu gewähren. Meine Hände legte ich auf ihre runden Pobacken und knetete sie genüsslich. Samantha drückte sich enger an mich und ich ließ sie meinen Steifen spüren, indem ich sie heranzog und mich an ihr rieb. Ohne mich von ihr zu lösen, drängte ich sie mit meinem Körper weg vom Fenster und wies sie an, sich auf die Couch zu legen. 
Samantha blickte panisch zur Couch und wieder zurück. „Sollten wir nicht lieber ins Bett gehen? Nicht, dass wir die Couch einsauen?“
„Lass das mal meine Sorge sein. Hast du vergessen, was die Dame am Empfang gesagt hat? Alles ist möglich, alles kann sein. Nichts muss, aber alles darf.“
„Du verwirrst mich.“ Samantha zog eine Schnute und ich sagte noch einmal bestimmend: „Leg dich hin.“
Samantha kam meiner Aufforderung nach und ich folgte ihr. Raubte mir endlich wieder ihre heißen Küsse, die mich schwach werden ließen. Mein Schwanz pochte so sehr, dass ich nicht vorhatte, viel Zeit mit einem Vorspiel zu verschwenden. Allerdings hatte ich nicht vor, Samantha anschließend in Ruhe zu lassen. Ich wandte mich kurz ab, um meine Krawatte zu lösen und mich meines Jacketts zu entledigen. Dann saugte ich mich wieder an ihrer vollen Unterlippe fest, während ich ihren Rock nach oben schob und meine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ.
„Samantha, das hier wird jetzt kurz und hart. Unser tagelanges Vorspiel bringt mich an meine Grenzen.“ Schon griff ich nach ihrem Seidenslip und zerriss ihn, was dazu führte, dass Samantha erschauerte. Ohne mich zu entkleiden, öffnete ich meine Hose und schob sie samt Boxershorts nach unten. Samantha leckte sich über die Lippen, als sie mein Prachtstück sah, während ich ein Kondom überstülpte, das ich schon vorsorglich in die Hosentasche gesteckt hatte.
„Cayden, beeil dich.“ Sie spreizte ihre Beine und ich positionierte mich auf ihr, um endlich in sie zu stoßen.
Mit einem einzigen Stoß glitt ich in sie. Samantha war so feucht und eng, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, weil es sich so unfassbar geil anfühlte. Ich zog mich fast aus ihr heraus, um anschließend umso härter und tiefer in sie zu gleiten.
„Ich werde dich hart ficken, so wie du es brauchst.“ Meine Zunge glitt in ihren Mund und ich drückte mit der anderen Hand ihre Brust, deren Knospe sich hart aufgestellt hatte.
„Bitte, Cayden“, flehte Samantha, als ich ihre Lippen der Freiheit entließ und wölbte mir ihr Becken entgegen. Ich drückte sie nach unten. „Wie heiße ich?“
„Bitte, Sir.“ Es machte mich verdammt heiß, wie Samantha auf mein Spiel einging.
„Bitte, was?“
„Fick mich hart, Cayden.“
Nun gab es kein Halten mehr. Samantha schlang ihre Beine um meine Hüften, was ich ihr diesmal durchgehen ließ und ich hämmerte mich in sie, verlor mich in diesem berauschenden Gefühl. In meinen Lenden zog es und der Druck baute sich rasend schnell auf. Meine Eier klatschten auf ihre nasse Spalte und sie zuckte leicht, als ich mich gehen ließ und in ihr kam. Samantha stöhnte laut auf und ging mit mir auf den Trip durchs Paradies. Anschließend hielt ich sie fest umschlungen und küsste sie auf die Schulter.
„Das war ganz dringend nötig.“ Mein Tonfall klang weniger selbstgefällig als vielmehr befriedigt und erleichtert. Samantha schien ähnlich zu empfinden, denn sie schmiegte sich mit einem Seufzer in meine Arme. Aber ich musste es hören.
„Gib zu, dass du es ebenso gebraucht hast.“
„Cayden, du redest die ganze Zeit von Sex, natürlich konnte ich es kaum mehr erwarten.“
„Aber ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell bereit bist, mir zu sagen, was du möchtest, Babe. Das hat mich echt angetörnt, als du zu mir gesagt hast, ich soll dich fi …“
„Cayden, nicht.“ Samantha versuchte ihr Gesicht in meiner Armbeuge zu verstecken, aber ich griff sie an den Handgelenken und zog sie hoch.
„Hey, dafür musst du dich weder schämen noch verstecken“, sagte ich mit sanfter Stimme.
„Es ist aber eine Sache, es im Eifer des Gefechts auszusprechen oder es anschließend nüchtern zu analysieren.“ Ihre Wangen hatten sich mit einem Rosa überzogen, was in mir Zärtlichkeit auslöste. Sanft küsste ich sie auf die Stirn und zog mich aus ihr zurück.
„Darauf müssen wir anstoßen.“ Ich entledigte mich des Kondoms und machte mich auf die Suche nach einem Getränk.
„Bin gleich wieder da.“
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Während ich Cayden herumwerkeln hörte, blieb ich einfach an Ort und Stelle liegen und wartete gespannt, wie der Abend weitergehen würde. Ganz sicher war er noch nicht fertig mit mir. Da passte es gut, dass es mir nicht anders erging. Ich würde nie genug von seiner Männlichkeit bekommen. Schon pochte es verheißungsvoll zwischen meinen Beinen, als ich die Augen schloss und mich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, ihn in mir zu spüren. Zwar war das weder romantisch noch zärtlich gewesen, aber dafür unfassbar intensiv und er hatte in mir tausend Explosionen ausgelöst, die mir die Knie weiterhin weichmachten. Schon damals war der Sex gut gewesen, jetzt allerdings hatten wir uns im Vorfeld derart aufgeheizt, dass es unvermeidbar war, dass es zwischen uns zum großen Knall kommen würde.
Caydens Schritte erklangen und ich wollte mich aufsetzen.
„Bleib so liegen. Mit gespreizten Beinen“, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er setzte sich mir gegenüber in einen Sessel und mein Herz pochte doppelt so schnell. 
„Ich möchte den Anblick noch ein wenig genießen. Er hatte sich seine Hose wieder hochgezogen und saß völlig abgeklärt da und nahm einen Schluck Scotch. 
„Ist das dein Ernst?“, fragte ich wider besseres Wissen nach, während ich automatisch meine Beine zusammenkniff und auf den Ellenbogen verharrte.
„Samantha, du solltest langsam wissen, dass ich nicht scherze.“ Wieder trank er einen Schluck und fixierte mich. Ich wurde unter diesem enervierenden Blick nervös. „Ich dulde keinen Widerspruch.“
Kurz haderte ich mit meinem Wunsch, mich ihm zu widersetzen, aber dann gab ich nach, weil ich Angst hatte, dass er mich ansonsten den ganzen Abend nicht mehr berühren würde. Oder so fies war, mich fast zum Höhepunkt zu bringen, um mich anschließend unbefriedigt zurückzulassen. Zwar presste ich die Lippen zusammen, legte mich aber ohne ein Wort zu verlieren hin und wartete gespannt. Cayden stellte sein Glas ab, erhob sich und schob mit seiner Hand meine Beine auseinander. „Weiter!“
Himmel, ich wusste, dass er dominant war, aber so? Schon wieder hatte ich das Gefühl gleich auszulaufen und mir wäre es megapeinlich, wenn ich Flecken auf der Couch hinterlassen würde.
„Woran denkst du, Samantha?“
Er hatte wieder Platz genommen und wirkte nachdenklich. 
Ich gab ehrlich zu: „Daran, dass ich mich schäme, dieses Sofa einzusauen.“
Er lachte leise. „Sei stolz darauf, es zeigt, wie sehr ich dich errege. Lass ruhig alle Welt sehen, wozu ich in der Lage bin. Und jetzt entspann dich.“
Seine klare Stimme duldete keinen Widerspruch. Nach einer Weile, in der ich mich fragte, was er plante, stand er erneut auf und hielt mir ein Glas Wasser an die Lippen. 
„Trink.“
Keine Nachfrage, ob ich Durst hätte, nein, er schien zu wissen, was ich brauchte. Irgendwie tat es mir gut, die Kontrolle an ihn abzugeben, ihm zu vertrauen, dass er wusste, was ich benötigte. Als er mir seine Hand reichte, ergriff ich sie ohne jegliches Zögern und ließ mich in seine Arme ziehen.
„Du machst das großartig, Samantha.“ Ich lächelte ihn scheu an und fühlte Stolz aufsteigen. Mir wurde erst jetzt bewusst, wie viel es mir bedeutete, dass er mich lobte. Seine Augen studierten mich und schienen zu registrieren, was er in mir auslöste. Dann trat er zurück und setzte sich wieder hin. „Zieh dich ganz aus, ich möchte endlich deinen Traumbody sehen.“ 
Wie jetzt? Einfach so als Striptease oder wie meinte er das? Ich kam mir ein wenig ungelenk vor, als ich mir das Kleid über den Kopf strich. Als er mir aufmunternd zunickte, machte ich weiter. Zog mir den BH aus und stand mit einem Mal nackt vor ihm. Seien Augen funkelten und ich war mir sicher, dass ihm mein Anblick nicht kalt ließ, obwohl ich seinem Gesichtsausdruck nichts entnehmen konnte. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, aber Cayden runzelte die Stirn und ich zwang mich stillzustehen, bis ich wusste, was er von mir wollte. Schließlich erhob er sich und strich mir quälend langsam über die Wange, an meinem Hals entlang über meine Schulter und Taille, bis er mich an den Hüften packte und an sich presste. Ich konnte fühlen, dass er schon wieder mehr als bereit für mich war. Fast hatte ich befürchtet, dass er mir befahl, ihn durch einen Blowjob steif zu bekommen, aber das war wohl nicht nötig. Der Gedanke hatte mich wirklich nervös gemacht, aber nicht, weil ich mich davor ekelte, sondern, weil ich Angst hatte, es nicht gut zu machen. Ihn zu enttäuschen, da ich auf dem Gebiet keine Erfahrung hatte.
Caydens Hand umfasste meine Brust und er zwirbelte meine Knospe, was mir ein Keuchen entlockte.
„Hey Sweetie, ich erwarte deine vollkommene Aufmerksamkeit.“
„Entschuldigung“, murmelte ich verlegen und er ließ von mir ab. „Sir“, setzte ich rasch dazu, als er zufrieden nickte, musste ich grinsen.
„Das findest du also lustig, Samantha?“, sagte er tadelnd.
Eilig schüttelte ich den Kopf und bemühte mich um eine ernste Miene.
„Nein, das würde ich nie wagen, Sir.“
Cayden packte mich so plötzlich, dass mir ein Schrei entfuhr und warf mich über seine Schulter. Trug mich in den angrenzenden Essraum und setzte mich auf der Marmorplatte ab, die sich verdammt kalt an meinen Pobacken anfühlte. Cayden drängte sich zwischen meine Beine und knurrte: „ich glaube, ich muss dir ein paar Manieren beibringen.“ Sein Kopf wanderte nach unten und bevor ich mich fragen konnte, was er da trieb, spürte ich seine Zunge an meiner empfindlichsten Stelle. Als er an meiner Klit zu saugen begann, fing ich an zu stöhnen und packte mit einer Hand in sein Haar. Zerrissen, ob ich ihn bitten sollte, aufzuhören oder ihn anflehen sollte, mich endlich zum Höhepunkt zu bringen. Natürlich ließ er von mir ab, als sich der Orgasmus in einer Sturzflut anbahnte und ich stöhnte frustriert auf.
„Dachtest du, ich mache es dir so einfach? Ich will in dir sein, wenn du kommst.“ Cayden hob mich vom Tisch herunter und drehte mich um. „Leg deinen Oberkörper auf der Tischplatte ab.“
Ich gehorchte und jammerte: „Kalt.“
„Kleine Strafe, aber dir wird gleich warm werden, wenn ich dir ordentlich einheize.“ Ich spürte Caydens Schwanz an meinem Hinterteil, er rieb ihn heftig an mir und ich keuchte erneut auf.
Dann schob er mit seinem Knie meine Beine auseinander und ich spürte ihn an meinem Eingang. Heftig glitt er in mich und ich drückte mich ihm bei jedem Stoß entgegen. Himmel, es war vorhin schon so verdammt intensiv gewesen, seinen großen Schwanz in mir zu haben, aber in dieser Pose war es noch hundertmal besser, verruchter, erregender. Cayden griff mit einer Hand in mein Haar und zog meinen Kopf zurück. Mein Oberkörper hob sich ein Stück vom Tisch, sodass er mit einer Hand eine Brustwarze kneifen konnte, was mich schier verrückt machte.
„Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube“, herrschte er mich an und ich prustete frustriert. Wie sollte ich das denn steuern? Zwar versuchte ich an etwas anderes zu denken, um mich abzulenken, aber der Druck wurde immer stärker.
„Cayden, ich schaff das nicht.“
„Gedulde dich einen Moment, Sweetie.“ Er stieß noch dreimal heftig in mich, dann biss er mich in die Schulter. „Jetzt, Samantha.“
Ich kam und wie. So laut hatte ich mich wahrscheinlich noch nie gehen lassen. Aber gerade war es mir vollkommen schnuppe, ob irgendwer hörte, wie es mir Cayden besorgte. Mein Stöhnen wurde langsam leiser und meine Vagina zuckte vor Vergnügen, als er in mir erschlaffte. Cayden zog sich aus mir heraus und nahm mich anschließend in seine Arme.
„Samantha, du bist der Wahnsinn. Danke, dass du mich begleitet hast.“ Caydens Stimme klang belegt und ich wusste nicht, ob Sauerstoffmangel oder etwas anderes dafür verantwortlich war.
„Jetzt gehen wir duschen, dann essen wir eine Kleinigkeit und danach werde ich dich vielleicht noch einmal verwöhnen.“ Mein Strahlen ließ ihn schmunzeln.
„Ich weiß ja nicht, was dir an den Programmpunkten am besten gefällt, aber schön, dass ich dich glücklich mache.“
„Das tust du“, murmelte ich fast unhörbar vor mich hin.
 
✪
 
Am nächsten Morgen wachte ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf. Der gestrige Abend war wunderschön gewesen. Nicht nur, dass wir später noch das Bett eingeweiht hatten, sondern auch als wir gemeinsam auf dem Boden saßen und uns gegenseitig fütterten. Es hatte so etwas Vertrautes und Intimes gehabt. Irgendwie konnte ich mich so in eine Beziehung mit ihm träumen. Ich würde diese geschenkten Tage mit ihm bis aufs Letzte auskosten, genießen und nichts bereuen. Denn ich war mir sicher, dass es für immer die schönste Zeit meines Lebens bleiben würde.
Während ich mich halbwach streckte, spürte ich, dass ich allein war. Ein klein wenig enttäuscht öffnete ich die Augen und warf einen Blick auf den Wecker. Schon acht Uhr. Warum hatte Cayden mich nicht geweckt? Mein Blick fiel auf einen kleinen Zettel, den er mir hinterlassen hatte.
 
 
Guten Morgen, Sweetie. Ich wünsche dir einen tollen Tag. Wir treffen uns um sieben Uhr abends im Foyer. Nachmittags wird dir ein Kleid aufs Zimmer geliefert. Bitte trage es für mich. Wenn du Sightseeing Tipps benötigst, frage an der Rezeption nach Stella, sie wird dir weiterhelfen. Frühstück findest du im Nebenzimmer.
 
 
Ich sackte wieder aufs Bett und drückte den Zettel an meine Brust. Cayden hatte an alles gedacht. Ich war es einfach nicht gewöhnt, dass sich jemand so fürsorglich um mich kümmerte. Natürlich hatte ich nicht vor Stella zu fragen, ich würde es auch ohne Babysitter schaffen, mir ein schönes Programm zurechtzulegen. Was das Kleid betraf, war ich zwiespältig. Einerseits war ich erleichtert, dass ich mich zumindest in der Kleiderfrage heute Abend nicht blamieren würde, aber trotzdem fiel es mir schwer, Geschenke von Cayden anzunehmen.
Barfuß tapste ich durch die offenen Flügeltüren erst durchs Wohnzimmer, dann ins Esszimmer und sah die Warmhalteplatten. Wer sollte das denn alles essen? Ich verspürte ein schlechtes Gewissen, zwar hatte ich Hunger, aber diese Mengen würde ich nie im Leben verdrücken können. Und mir widerstrebte es, so viel wegzuschmeißen. Vielleicht konnte ich mir etwas zum Mittagessen aufbewahren. Ich befürchtete nur, dass die Raumpflegerin bestimmt alles wegewerfen würde. Zaghaft setzte ich mich an den großen Tisch, der für mindestens zehn Personen Platz bot. Ein wenig verlegen dachte ich an den gestrigen Abend. Hoffentlich würde ich in Caydens Gesellschaft nicht ständig an unseren heißen Sex denken.
Ich nahm mir ein wenig Rührei mit Speck und aß ein Brötchen dazu. Vom Kaffee trank ich zwei Tassen, anschließend eilte ich ins Bad, um möglichst wenig Zeit zu verlieren.
Kurz darauf verließ ich in einem Sommerkleid und einem farblich passenden Jäckchen bekleidet das Hotel. Draußen hingen Nebelschwaden über der Stadt, aber es versprach, ein Sonnentag zu werden. Noch war mir etwas frisch, aber ich hatte vor, die Stadt vor allem zu Fuß zu erkunden, da würde mir sicherlich warm werden.
Heute würde ich auf jeden Fall mit der berühmten Cable Car Bahn fahren. Die an Kabeln gezogene Straßenbahn war für eine kurze Zeit sogar das Hauptverkehrsmittel in San Francisco, wurde jedoch ab Beginn des 20. Jahrhunderts zunehmend durch elektrische Straßenbahnen und Busse ersetzt. Schon lange hatten mich die Bilder der Bahn verzaubert und ich konnte es kaum erwarten, endlich einzusteigen. Die berühmteste Fahrt war wohl die durch die Lombardstreet, aber das wollte ich mit Cayden machen, falls er Lust hatte. Ich sprang auf und fuhr ein Stück durch die hügeligen Straßen und genoss das Gefühl von Freiheit. Nach einer Weile stieg ich aus und lief Richtung Fisherman’s Wharf.
Das Stadtviertel im Nordosten von San Francisco war eine der schönsten Ecken der Stadt. Der Name bezog sich auf die Ansammlung von Fischern am Hafen.
Besonders beliebt bei Besuchern der Stadt war der Pier 39. Der Steg erstreckte sich in die Bucht von San Francisco hinein und beherbergte zahlreiche kleine Läden und Restaurants. Dazwischen sonnten sich Seelöwen auf dem Pier. Fasziniert beobachtete ich die Tiere und schoss zahlreiche Fotos. Die Tiere schienen keine Scheu vor den Menschen zu haben und boten eine tolle Show.
Ich schlenderte weiter und sog alle Eindrücke in mir auf.
Es war schon nachmittags als ich das erste Mal einen Blick auf meine Uhr warf. Da ich größere Strecken zu Fuß zurücklegte, benötigte ich länger als gedacht. Daher beschloss ich abschließend Chinatown einen Besuch abzustatten, da ich rechtzeitig ins Hotel zurückkehren wollte. Bewundernd blieb ich vor dem beeindruckenden Dragon Gate stehen. Es war laut meiner App das einzige dieser Tore in den USA, das die chinesischen Ansprüche an einen solchen Eingang erfüllte. Mit großen Augen lief ich die beiden Hauptstraßen Grant Avenue und Stockton Street mit reichlich Restaurants und Läden auf und ab.
Ein wenig abgehetzt, kam ich im Hotel an und zuckte erschrocken zurück, als ich in unserer Suite eine junge Dame antraf.
„Ms. Bowen, nehme ich an.“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen und sagte freundlich: Ich bin von Mr. Campbell beauftragt worden, Sie einzukleiden.“
What? Ich hatte wohl nicht richtig gehört. So hatte das in seiner Nachricht aber nicht geklungen.
„Es tut mir sehr leid. Cayden, ich meinte Mr. Campbell, hat mir nicht gesagt, dass eine Anprobe stattfindet. Nur, dass ich ein Kleid erhalten werde.“
„Das macht doch nichts, meine Liebe. Ich habe noch nicht lange gewartet.“ Ihr Lächeln wirkte echt und ich entspannte mich ein klein wenig. Zumindest so lange, bis mir klar wurde, was sie wohl über mich dachte. Ein kleines Flittchen, mit dem der große CEO ein wenig spielte, bis er ihrer überdrüssig wurde.
Ich entkleidete mich und verschränkte etwas geniert die Arme vor der Brust.
„Sie müssen sich nicht verstecken, meine Liebe. Eine wundervolle Figur, die ich sehr gern einkleide. Es wird Ihnen fantastisch stehen. Mr. Campbell hat ein Auge dafür, was Ihnen stehen könnte.“
Sie holte ein rotes Abendkleid hervor, das viel zu schick für ein Mädchen wie mich war. Ich hatte schon Angst, es mir über den Kopf streifen zu lassen, nicht, dass ich irgendwo hängenblieb und es kaputtmachte. Das kostete bestimmt ein Vermögen. Ich stand auf einem kleinen Podest und kam mir ein wenig wie bei einer Brautkleidanprobe vor. Sie steckte ein paar Sachen ab, und schob anschließend einen Spiegel zurecht, den sie wohl mitgebracht hatte.
„Wow“, war alles, was mir über die Lippen kam. War das wirklich ich? Das Kleid betonte meine schmale Taille und machte ein wunderschönes Dekolleté, ohne anrüchig zu wirken. Der Rock fiel enganliegend aus, betonte aber nicht die falschen Stellen, sondern ließ mich schlanker wirken.
„Ich nähe noch ein paar Kleinigkeiten ab und dann kommt die Visagistin vorbei, um sie zu schminken.“
Also langsam übertrieb er es aber. Als ob wir auf einen Ball gehen würden. Es handelte sich doch nur um ein Essen im kleinen Rahmen. Oder? Hatte er mich etwa angeschwindelt? Mir brach der Schweiß aus und ich fächelte mir Luft zu. Die passenden High Heels und Accessoires wurden mir natürlich ebenfalls überreicht. Trotzdem beugte ich mich seinem Willen, weil ich nicht dafür verantwortlich sein wollte, dass ich ihn blamierte. Wenn er der Meinung war, es wäre nötig, bitte, dann tat ich es eben. Es war ja nicht so, als fühlte ich mich dabei komplett unwohl, irgendwie war es auch schön, sich herausputzen zu lassen.
Um Punkt sieben Uhr abends befand ich mich im Foyer und mein Herz klopfte so laut, dass mir schlecht wurde. Ich wollte nicht zu diesem Essen, ich wollte nicht vorgeführt werden. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt und ich straffte die Schultern, als ich Cayden auf mich zukommen sah.
„Sweetie, du siehst atemberaubend aus. Ich glaube, ich muss deinen Spitznamen anpassen. Am besten nenne ich dich Saphir.“ 
Ich griff an mein Dekolleté, das ein rosafarbener Edelstein zierte. „Hoffentlich eine Leihgabe.“
Caydens Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Stirn zierte eine Furche. „Wie du möchtest, Samantha.“
„Danke, Cayden. Ich trage ihn gern heute Abend, aber ich möchte nichts von dir geschenkt haben. Was ist das überhaupt für ein Edelstein? Der ist bestimmt sündhaft teuer.“
„Das ist ein Padparadscha-Saphir und ja, er ist nicht ganz billig.“ Er zwinkerte mir zu.
„Du gibst mir schon so unendlich viel. Allein dieser Aufenthalt in diesem Hotel ist schon zu viel für mich.“
„Das Kleid wirst du behalten.“
„Cayden.“
„Keine Diskussion. Ich gedenke, es dir nachher wieder auszuziehen und kann nicht versprechen, dass dabei nichts kaputtgeht.“
Meine Augen wurden wahrscheinlich untertellergroß, als er so daherredete, aber sein freches Grinsen ließ mich schlagartig ruhiger werden.
Er hakte sich bei mir ein und raunte: „Die anderen Männer werden mich heute Abend um meine hinreißende Begleitung beneiden. Du siehst wunderschön aus, Samantha.“
Ich lächelte ein wenig angespannt, nicht sicher, ob mir dieses Kompliment nun gefiel. Denn ich wollte nicht als Vorlage für feuchte Männerträume herhalten.
Während wir in der Limousine saßen, in die wir vor dem Hotel eingestiegen waren, fragte Cayden mich nach meinem Tag. „Es war wunderschön. Aber mir wird die Zeit nicht ausreichen, um alle Eindrücke in mich aufzunehmen. Ich freue mich schon auf Morgen, da will ich die Golden Gate Bridge besichtigen.“ Kurz erzählte ich ihm, wo ich heute gewesen war, aber Cayden wirkte ein wenig abgelenkt.
„Bist du schon beim heutigen Abend? Wie war dein Tag, Cayden?“, fragte ich ein wenig schuldbewusst, weil ich keinerlei Gedanken an sein Meeting verschwendet hatte.
„Es lief ganz vielversprechend. Wir wollen eine Verpackungsfirma zu sechzig Prozent übernehmen, aber noch zieren sie sich, die Mehrheit abzugeben.“ Er sah mir mein Erstaunen wohl an, denn er schmunzelte. „Wirkt das jetzt nicht glamourös genug? Diese Firma beliefert alle Onlineriesen mit ihren Verpackungen, allein deswegen ist sie schon eine Goldgrube wert.“ 
„Okay, das kann ich nachvollziehen.“
„Wir achten darauf die Anteile an den Unternehmen sehr breit zu streuen, um überall auf dem Markt präsent zu sein.“
„Und das gelingt dir ausgezeichnet“, stellte ich lächelnd fest.
„Bisher hat mich mein Riecher noch nie im Stich gelassen. Fehlinvestitionen hatten wir in den letzten Jahren so gut wie keine.“ 
Kurz darauf kamen wir an dem exquisiten Restaurant an und mir wurde von einem Diener in Livree die Tür aufgehalten. Cayden stützte mich auf dem Weg ins Innere ganz leicht am Rücken, als befürchtete er, ich würde ihm unterwegs abhandenkommen. Irgendwie würde er mich schon durch diesen Abend bringen. Das Ambiente wirkte edel, mit den samtbezogenen Stühlen und den zahlreichen Kronleuchtern, eher so für Generation ab fünfzig, aber Hauptsache, es war teuer. Cayden führte mich aber in einen angrenzenden Raum, in dem wir erst einmal einen Kir Royal als Aperitif gereicht bekamen. Schon führte er mich zu zwei Pärchen, die ganz in der Nähe standen und sich angeregt unterhielten.
„Das ist der Geschäftsführer von Bakers Innovation, samt Stellvertreter und Ehefrauen.“ Cayden trat mit mir dicht heran und grüßte: „Guten Abend.“ Die Frauen bekamen einen Handkuss, die Männer einen festen Handschlag. „Wir haben uns leider etwas verspätet. Darf ich Ihnen Samantha Bowen vorstellen?“
Ich reichte allen die Hand und lächelte aufgesetzt. „Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Cayden hat mir schon erzählt, dass Sie es ihm nicht leichtmachen.“ Eine der Damen sah mich konsterniert an, aber ich konnte Cayden leise lachen hören und auch Mr. Baker, mit dem ich sprach, sah mich erheitert an.
„Sonst würde es ja langweilig werden. So ganz einfach wollen wir es ihm auch nicht machen. Und Sie haben sich heute unsere schöne Stadt angesehen?“
Erleichtert griff ich das willkommene Gesprächsthema auf und ich bekam noch ein paar Insidertipps.
„Schwärmen Sie nicht zu ausgiebig, sonst befürchte ich, dass wir den Aufenthalt verlängern müssen, damit Samantha alle Sehenswürdigkeiten besichtigen kann.“ Cayden legte mir locker die Hand auf den Rücken und ich lehnte mich dankbar an seiner Schulter an. Wir standen wahrscheinlich enger, als es dem Anlass gebührlich wäre, aber ich benötigte seine Sicherheit, immer hinter mir zu stehen.
„Ich hätte nichts dagegen“, scherzte ich, während Cayden mir einen aufmerksamen Blick zuwarf. Natürlich glaubte ich keine Sekunde, dass er das ernst meinte. Für so etwas hatte er doch gar keine Zeit.
„Entschuldigt bitte die Verspätung“, dröhnte es in meinem Rücken und wir drehten uns zeitgleich um. 
„Mr. McKenzie, schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beglücken. Ich dachte schon, wir hätten Sie mit unseren Forderungen in die Flucht geschlagen“, scherzte Mr. Baker.
Einer von Caydens Anwälten ging mir gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich mich blamierte. 
„Bei meinem Kollegen ist es Ihnen gelungen. Er lässt sich entschuldigen. Aber einer muss sich ja um die Verträge kümmern.“ Er zwinkerte lässig in die Runde und ich wunderte mich, dass die Atmosphäre so entspannt war.
Als wir kurz darauf unseren Tisch aufsuchten, beugte sich Mr. McKenzie zu Cayden und sagte so laut, dass ich es hören musste: „Okay, ich kann jetzt nachvollziehen, warum du mich und James nicht an Bord haben wolltest.“ Er lachte mir dreist zu, während ich rasch zu Boden sah, weil ich bestimmt rot wie eine Tomate wurde. Hatte Cayden die beiden etwa extra fliegen lassen, damit er mit mir an Bord ungestört sein konnte? Kein Wunder, dass er mich so unverschämt ansah.
„Wo bleiben deine guten Manieren, Hunter?“, Caydens Stimme klang scharf, während sein Gesichtsausdruck nichts über seine Verstimmtheit aussagte.
„Sorry, das sollte ein Kompliment sein, entschuldigen Sie bitte vielmals Ms. Bowen. Ich wollte Sie keinesfalls beleidigen.“ Sein Lächeln wirkte ehrlich und ich entspannte mich wieder. Wir nahmen Platz und ich schaffte es, mich nicht zu blamieren und mir vom Kellner den Stuhl zurechtrücken zu lassen, weil er es bei Mrs. Baker ebenfalls getan hatte.
Heimlich beobachtete ich die anderen beim Essen, damit es mir nicht versehentlich passierte, das falsche Besteck zu benutzen. Nach dem zweiten Gang wurde ich nach meinem Beruf gefragt oder besser gesagt, ob ich studierte. Anscheinend sahen sie mir an, dass ich noch ziemlich jung war. Irgendwie war es mir peinlich, ihnen zu erzählen, dass ich Caydens Sekretärin war. Daher legte ich meine Serviette hin, nachdem ich mir den Mund abgetupft hatte und sagte leise: „Ich will Medizin studieren.“
Zum Glück bohrten sie nicht weiter nach, warum ich es noch nicht tat, so indiskret waren sie dann doch nicht. Ich spürte Caydens Blick, sah ihn aber nicht an. Mir wurde heiß, weil ich mich sorgte, dass er mich für eine Hochstaplerin hielt. Trotzdem hielt er dicht und verriet mich nicht.
Nachdem wir die ersten drei Gänge hinter uns hatten, zogen sich die Männer auf die Terrasse zurück, um eine Zigarette zu rauchen. Cayden hatte ich noch nie rauchen sehen und wusste daher nicht, ob er das überhaupt tat. Aber ich fühlte mich im Stich gelassen, denn von diesem ungezwungenen Programmpunkt hatte er nichts erwähnt. Die Damen baten mich an die Theke, um einen weiteren Aperitif zu trinken. Ich fühlte mich unwohl, weil sie sich kannten, um einiges älter waren und ich keinen wirklichen Zugang zu ihnen fand. Caydens Anwalt waren die gängigen Anstandsregeln egal gewesen, denn er war ohne Begleitung aufgetaucht, was ich nicht verstehen konnte, weil er absolut hinreißend aussah. Schwarze, etwas zu lange Haare mit Dreitagebart, was ihn abenteuerlustig erscheinen ließ und nicht wie einen seriösen Anwalt eines milliardenschweren Unternehmens. Zudem war er groß und sehr muskulös. Flora wäre sicherlich hin und weg, wenn sie ihn sehen würde. Er war genau ihr Typ.
„Entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte mich vor dem nächsten Gang frischmachen.“ Die Damen lächelten mir freundlich zu und ich huschte auf die Terrasse, um ein wenig frische Luft zu schnappen, weil ich Kopfschmerzen hatte.
In einiger Entfernung sah ich die Vierergruppe Männer, die sich angeregt unterhielten. Cayden rauchte als Einziger tatsächlich nicht, was mir gut gefiel. Sie schienen sich zu amüsieren und ich musste einen Seufzer unterdrücken. Kurz darauf machte ich mich widerwillig auf den Weg zu den Frauen, in der Hoffnung, dass der formelle Teil gleich weiterging, damit wir es bald hinter uns hatten.
„Also nett ist sie ja, aber leider viel zu gewöhnlich für einen Mann wie Mr. Campbell. Da hilft es auch nicht, sie in ein unverschämt teures Kleid zu stecken.“ Mrs. Baker strich sich geistesabwesend über ihren Hosenanzug und ich begriff, dass sie sich unwohl fühlte, da sie längst nicht so schick gekleidet war wie ich und ihre Freundin. Die kam nicht zum Antworten, weil ich mit einem Räuspern zu ihnen trat und natürlich so tat, als hätte ich nichts gehört.
„Wollen wir zu unserem Tisch zurückkehren, meine Liebe?“, sagte sie scheißfreundlich und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nichts Blödes zu erwidern. Nach heute würde ich sie nie wiedersehen und mir konnte es doch egal sein, was sie von mir hielten. Die letzten zwei Gänge war ich still und fühlte immer wieder Caydens Blick auf mir ruhen. Zum Glück ließ er mich weitgehend in Ruhe. Das war mir recht, weil die Kopfschmerzen unerträglich wurden.
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Samantha war nach der kleinen Pause wie ausgewechselt. Spröde, sprach nur das Nötigste und wirkte geistesabwesend. Keine Ahnung, was vorgefallen war, aber ich konnte es mir schon denken. Beim Verabschieden zeigte sie sich noch einmal charmant, trotzdem sah ich ihr die Erleichterung in ihren Augen an, dass der Abend endlich vorbei war.
In der Limousine starrte sie in die Dunkelheit hinaus und wirkte, als wäre sie ganz woanders. Ich suchte ihre Hand und drückte sie. Samantha reagierte gar nicht, was mich beunruhigte.
„Samantha, alles klar? Bist du müde?“ Ich rückte ein wenig näher und küsste sie auf die Wange. „Du hast das heute sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, Süße.“
„Da bin ich aber froh, dass du zufrieden warst.“
Ihr spöttischer Tonfall gefiel mir nicht. Offenbar hatte ich etwas Falsches gesagt. Daher zog ich sie in meine Arme und erleichtert stellte ich fest, dass sie sich nach einem kurzen Moment des Zögerns an mich kuschelte.
„Haben die Frauen was zu dir gesagt? Ihr habt doch noch einen Drink zusammen getrunken.“
„Mrs. Baker war der Meinung, dass dieses extravagante Kleid auch nicht über meine Gewöhnlichkeit hinwegtäuschen kann.“ Samanthas Stimme klang resigniert und das gefiel mir nicht. Sie sollte stolz auf sich sein und nicht so traurig wirken.
„Das ist doch Quatsch. Die beiden waren dir gegenüber einfach auf verlorenem Posten. Mir ist gleich aufgefallen, dass Mrs. Baker sich in deiner bezaubernden Gesellschaft unwohl fühlte. Wahrscheinlich hat sie die Blicke ihres Mannes wahrgenommen.“ Mein belustigter Unterton schien Samantha nicht aufzuheitern. 
„Ob mir das schmeicheln soll? Wer weiß, was er sich gedacht hat.“
„Sweetie, mach dir nicht so viel Gedanken. Du warst an meiner Seite dort. Allein deshalb werden dich die meisten Frauen hassen.“ Ich wählte absichtlich einen übertrieben überzeugten Tonfall. Meine Rechnung ging auf, ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.
„Eingebildet sind wir ja gar nicht.“
„Na hör mal, ich bin der heißeste Junggeselle der USA. Jeder möchte mich zum Schwiegersohn haben.“
Samantha beugte sich zu mir rüber und küsste mich keusch auf die Wange.
„Lieb von dir, mich aufzumuntern.“
„Du hast dich wacker geschlagen. Keiner hat bemerkt, dass du an so einem Anlass das erste Mal teilgenommen hast. Es ist alles gut, Sweetie.“
„So schlimm war es gar nicht. Ich wünschte nur, ich hätte Mrs. Bakers abfällige Worte nicht gehört.“
„Der weitere Abend gehört nur uns.“ Ich sah sie aufmerksam an, weil ich abschätzen wollte, ob sie überhaupt Lust auf mich hatte. Denn obwohl Samantha mich aus einem gewissen Grund begleitete, wollte ich sie nicht ausnutzen. Wenn sie keine Lust hatte, würde ich sie nicht überreden. „Wir könnten einen Film ansehen und ein paar Chips essen.“
Ihr erstaunter Seitenblick ließ mein Herz aufgeregt hopsen. Scheinbar hatte sie etwas anderes erwartet. Samantha stupste mich in den Magen. 
„Passt da wirklich noch was rein?“
„Bei den winzigen Gängen, machst du Witze? Die sind doch schneller verdaut, als der Kellner nachliefern kann. Aber wenn das deine Art ist mir zu sagen, dass ich mich zum Teufel scheren soll, sprich dich nur aus.“
Samantha riss die Augen auf. „Nein. Ich würde gern mit dir einen Film ansehen. Nur …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte auf ihren Schoß.
„Sam, wenn du heute keinen Sex möchtest, ist das okay.“ Ich griff nach ihren Händen, die sie mir kurz darauf wieder entzog und sich über die Oberarme rieb.
„Bin ich nicht aus genau diesem Grund hier?“
„Hör auf mit dem Scheiß. Wenn du nicht magst, werde ich dich nicht zwingen. Ich genieße es, Zeit mit dir zu verbringen. Aber wenn du die zickige Dramaqueen spielen willst, die sich selbstmitleidig in die Rolle einer Nutte presst, nervt mich das und ich trinke lieber ein Bier mit Hunter und James.“
Ganz zaghaft hob sie die Hand und legte sie mir auf meinen Unterarm. Fast als erwarte sie, dass ich sie von mir stieß.
„Es tut mir leid.“
„Ich weiß, dass du deinen Stolz besitzt, Samantha. Aber ich tue mein Bestes, um dir klar zu machen, dass es nicht nur der Sex ist, warum du hier bist. Ich mag deine Gesellschaft, dennoch kann ich dir weder einen Ring an den Finger stecken noch dich offiziell zu meiner Freundin machen. Akzeptiere es oder wir lassen es bleiben.“
Mir war sicher anzuhören, dass ich es ernst meinte, auch wenn mir gerade der Arsch auf Grundeis ging, bei der Vorstellung, dass Samantha sich entscheiden könnte, ins nächste Flugzeug zu steigen, um mich allein zu lassen.
„Das weiß ich doch, Cayden. Und es tut mir leid, dass ich meine Unsicherheit an dir auslasse. Das hast du nicht verdient. Denn du hast mir noch nie das Gefühl gegeben, dass ich eine käufliche Schlampe bin.“ 
Ein vorsichtiges Lächeln trat in ihr Gesicht und ich resümierte: „Das heißt also, du bleibst hier bei mir.“
„Du klingst erleichtert.“ Samantha stupste mir erneut in die Seite.
„Das hast du richtig erkannt.“ Nun zog ich sie heran und küsste sie auf den Mund. Samantha wurde weich in meinen Armen und erwiderte hungrig den Kuss.
Shit, ich wurde augenblicklich hart, wo ich Samantha doch heute nicht bedrängen wollte.
Lachend schob ich sie aus der Limousine und wir zogen uns in unsere Suite zurück. Rasch zog ich mir die Krawatte und mein Jackett aus und fragte: „Auf was hast du denn Lust?“
„Solange es keine Science-Fiction oder Horror ist, hast du freie Auswahl.“ Sie lächelte mich so süß an, dass ich mich dabei ertappte, das jeden Abend haben zu wollen. Aber das war ein vergangener Traum, der sich irgendwann in einen Albtraum verwandelt hatte und mir bewusst machte, dass ich nur Spaß mit Samantha haben durfte.
Ein wenig geistesabwesend suchte ich bei Netflix einen Thriller aus und holte anschließend ein paar Snacks aus der Minibar.
„Magst du was Alkoholisches?“, fragte ich Samantha, während ich den Kopf in den Kühlschrank steckte, um ihn zu inspizieren. „Warum hast du denn das Frühstück aufgehoben?“
Erstaunt sah ich sie an und Samantha trat heran. „Sorry, aber ich kann doch nicht solche Mengen wegwerfen. Ich kann das morgen essen.“
„Samantha, das ist wirklich ein liebenswerter Zug an dir. Trotzdem lasse ich das nicht zu. Genieße deinen Aufenthalt hier, in ein paar Tagen kannst du wieder dein Essen aufwärmen.“
Sie schüttelte lächelnd den Kopf, ließ mir aber den Spaß, sie an diesen Tagen zu verwöhnen. „Ich hätte gern eine Coke“, beantwortete sie schließlich meine Frage. „Eine Richtige“, fügte sie augenzwinkernd hinzu, als ich ihr drei verschiedene Varianten entgegenstreckte.
„Das ist mein Mädchen.“ Ich griff sie an der Taille und zog sie in meine Arme. Versenkte meine Nase in ihren Haaren und roch an ihrem Hals. Ein Hauch Pfirsich stieg in meine Nase und ich schloss die Augen, um sie mit hauchzarten Küssen an dieser weichen Stelle zu liebkosen.
Samantha legte ihren Kopf auf meinen Schoß und ich strich ihre eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Fakt war, dass mir dieser intime und zugleich unschuldige Augenblick mit ihr viel zu gut gefiel. Wie sehr hatte ich diese Art von Nähe und Vertrauen in den letzten Jahren vermisst. Aber der Wunsch nach diesem Leben hatte auch zu den schlimmsten Erlebnissen geführt. Wunden, von denen ich mich nie wieder vollständig erholt hatte. Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass Samantha solch eine Bedeutung für mich erhielt. Irgendwie musste ich sie auf Abstand halten und wusste gleichwohl, dass ich dafür zu schwach war. Weil Samantha alles war, was ich wollte.
Mir war klar, dass ich ein Problem hatte. Vehement schob ich diese Gedanken weg, mit dem Vorhaben, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
Irgendwann stellte ich fest, dass Samantha eingeschlafen war und ich beobachtete sie liebevoll. Sie war wunderschön. Innerlich wie äußerlich. Vom ersten Moment hatte sie mich in ihren Bann gerissen. Ich hatte sie damals unbedingt haben wollen und wusste, dass es der Beginn von etwas wäre, was ich nur schlecht kontrollieren konnte. Aber ich dachte, dass ich sie nie wiedersehen würde. Und dann stand sie in meinem Büro vor mir und machte mir klar, dass ich ihrer Aura niemals entkommen würde.
Behutsam hob ich sie hoch und trug sie nach einem kurzen Moment des Zögerns in unser Schlafzimmer. Deckte sie liebevoll zu und legte einen Arm um sie. Vorsichtig zog ich sie ein Stück zu mir und stellte erstaunt fest, dass die gestrige gemeinsame Nacht kein Versehen gewesen war, weil ich einschlief und nicht mehr in mein Zimmer wechseln konnte. An der Seite einer Frau hatte ich seit …. Ich unterdrückte einen Seufzer und plötzlich wurde mir alles zu viel. Gerade noch hatte ich mich nach ihrem weichen Körper gesehnt, jetzt erdrückte es mich. Weil es Erinnerungen weckte, die ich nicht ein weiteres Mal durchmachen wollte. Diese Zeit hatte ich abgehakt und würde alles meiden, was mich emotional zurückwarf. Daher stand ich vorsichtig auf und schenkte mir ein Glas Whiskey ein. Nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte, verfluchte ich mich selbst. Warum konnte ich nicht aufhören, alles in Kleinstteile zu zerlegen? Ich hätte mich einfach zu Samantha legen sollen, ohne groß darüber nachzudenken. So hatte ich die Dämonen meiner Vergangenheit geweckt, die ich längst überwunden gedacht hätte. Am Ende torpedierte ich unseren Aufenthalt selbst. Alles, was ich wollte, war ein paar unbeschwerte Momente mit Samantha genießen und ihr ein wenig zurückzugeben, was sie mir bedeutete.
Meine Hand zitterte leicht, als ich mein Glas hob, um einen weiteren Schluck zu nehmen. Ich sollte mich endlich zusammenreißen. Mein Blick wanderte auf die Skyline der Stadt und am liebsten würde ich mich ins Nachtleben stürzen, um zu vergessen. Alternativ könnte ich auch Samantha aufwecken, aber das brachte ich nicht übers Herz. Stattdessen tat ich das einzig Vernünftige. Ich machte mich im Bad bettfertig und kehrte zu Samantha zurück. Vielleicht würde mir ihre Anwesenheit zur Ruhe verhelfen. Ich legte mich ins Bett, stützte mich auf den Ellenbogen und knipste das Nachtlicht an, um sie zu beobachten. Nach einer Weile spürte ich, dass sich meine Unruhe etwas legte. Samantha bewegte sich und schlug so plötzlich die Augen auf, dass ich überrumpelt wurde.
„Hey, was ist denn los? Warum schläfst du nicht oder sollte ich besser fragen, weshalb du mich anstarrst, während ich schlafe? Das ist unfair, Cayden.“ Ihre Lippen zierten ein leichtes Lächeln und ich erkannte, dass sie mir nicht böse war.
„Du bist einfach so unfassbar süß, Sweetie. Da kann man sich nicht sattsehen.“
Anstatt beruhigt zu sein, richtete sie sich auf und rückte ein wenig näher. Ihre Hand ruhte auf meiner Schulter und sie fragte behutsam: „Du wirkst irgendwie durcheinander. Ist was passiert?“
Müde rieb ich mir über die Stirn, als plagten mich Kopfschmerzen. Dabei waren es einfach nur unangenehme Gedanken, die ich loswerden wollte.
„Sweetie, das hat gar nichts mit dir zu tun. Ich …“ Irgendwie wusste ich nicht weiter. Über mein Problem konnte ich mit niemandem sprechen und gerade kam ich mir dämlich vor, meine Probleme bei ihr abzuladen.
„Machst du dir Sorgen wegen des Deals? Ich hoffe, dass mein Auftritt nicht schuld daran ist.“ Nun nagte sie gedankenverloren an ihrer Unterlippe und ich zog sie zu mir heran und küsste sie auf den Scheitel, während ihr Kopf an meiner Brust ruhte.
„Oh nein. Sweetie, du hast nichts falsch gemacht. Es geht auch nicht um den Job, sondern um das, was ich fühle, wenn ich hier mit dir zusammen bin.“
Jetzt hatte ich mehr gesagt, als ich eigentlich wollte und ich spürte, wie Samantha von mir abrückte, um mich ansehen zu können. Es wäre mir lieber gewesen, ihr nicht in die Augen zu blicken, weil ich gerade ein wenig neben mir stand und befürchtete, sie könnte es bemerken.
„Ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen?“, fragte sie schließlich vorsichtig.
„Ansichtssache.“ Eigentlich wollte ich das Thema ruhen lassen, aber Samantha sah mich so verdammt vertrauensvoll an, dass ich seufzte.
„Ich kann das hier nicht. Und zeitgleich gefällt es mir besser, als es sollte.“ Ich biss die Kiefer zusammen und fuhr mir durchs Haar. „Sorry, ich bin heute ein wenig neben der Spur. Lass uns schlafen. Morgen bin ich der Alte.“
Samantha sah kurz so aus, als wollte sie noch was sagen, dann aber überlegte sie es sich anders und knipste das Licht aus. Ich spürte, wie sie sich von hinten an mich schmiegte. Und zeitgleich ließ der Druck nach, der auf meiner Brust lastete und mich am Atmen hinderte. Nur heute würde ich ihre Unterstützung annehmen und sie für mich da sein lassen. Ab Morgen wäre wieder alles beim Alten.
 
✪
 
Am nächsten Tag war ich Samantha weitgehend aus dem Weg gegangen, was mir nicht schwerfiel, weil ich versuchte, mit meinen Anwälten den Deal abzuschließen. Daher musste Samantha den Tag allein verbringen, aber wie ich an ihrem gestrigen Tagesplan gesehen hatte, sollte ihr das nicht schwerfallen. Ihrem forschenden Blick entging ich, indem ich mich schon um fünf Uhr morgens aus dem Bett schlichen hatte und den hoteleigenen Fitnessraum aufsuchte, um mich auszupowern. Anschließend fühlte ich mich etwas besser und schaffte es, mich den restlichen Tag auf geschäftliche Belange zu konzentrieren. Jetzt hatte ich ein zufriedenstellendes Angebot im Gepäck, das durch die nächste Vorstandsitzung musste, dann würde dem Abschluss nichts mehr im Weg stehen. Abends war ich so spät heimgekommen, dass Samantha schon geschlafen hatte. Und wieder hatte sie mich magnetisch angezogen, obwohl ich doch vorgehabt hatte, getrennt von ihr zu schlafen. Aber ich schaffte es einfach nicht. Vielleicht waren unsere gemeinsamen Tage nach diesem Aufenthalt vorbei, daher musste ich sie jetzt für mich haben. 
Wieder wachte ich als erster auf, diesmal hatte ich es nicht eilig, aus dem Bett zu verschwinden. Samantha würde jetzt ihr Verwöhnprogramm bekommen, nachdem ich sie gestern schmählich ignoriert hatte. Da ich ungeduldig war, drückte ich ihr einen Kuss auf die Schläfe und hoffte, dass sie bald aufwachen würde.
Es dauerte nicht lange, da räkelte sie sich neben mir und sah mich aus verschlafenen Augen an. Was für ein erotischer Anblick! Mir wurde heiß.
„Du bist ja noch hier. Irgendwie habe ich damit gerechnet, dich das nächste Mal im Flugzeug zu sehen.“ Dabei klang sie nicht wertend, sondern gab einfach nur ihre Einschätzung von sich.
„Sorry für gestern. Dafür mache ich es heute wieder gut. Wir haben den ganzen Tag für uns.“ Zufrieden beobachtete ich, wie sich erst Unglaube und dann vorsichtige Freude auf ihrem Gesicht ausbreitete.
„Wie jetzt? Ich dachte, du musst arbeiten.“
„Ich war gestern fleißig und habe ein zufriedenstellendes Angebot in der Tasche. Daher habe ich heute frei.“ Ich verschränkte die Arme am Hinterkopf und grinste vor mich hin. 
Samantha richtete sich auf und beugte sich halb über mich. „Das heißt, du hast jetzt Zeit?“
„Für alles, nachdem dir der Sinn steht, Baby.“ Sie atmete etwas schneller und ich wusste, dass sie scharf auf mich war. Samantha setzte sich wie in Zeitlupe auf mich und beugte sich vor, um mich zu küssen. Wahnsinn, eine kurze Berührung ihrer Lippen reichte aus, um mich bei den Eiern zu haben. Am liebsten würde ich sie umdrehen und mich auf der Stelle in ihr versenken, aber ich beschloss, mich zurückzuhalten und ihr die Initiative zu überlassen.
Samantha begann ihren Unterleib auf mir zu reiben und ich keuchte auf. Ein triumphales Grinsen tauchte für den Bruchteil einer Sekunde in ihrem Gesicht auf. Dieses Biest wusste, wie sehr sie mich antörnte. Ich packte ihren Nacken, um sie zu mir herunterzuziehen und roh zu küssen. Samanthas Hände glitten währenddessen über meinen nackten Oberkörper und als wir uns nach einem schier unendlichen Kuss voneinander lösten, wandten sich ihre Lippen meinen Brustwarzen zu. Verdammt, wieder entfuhr mir ein Stöhnen, als sie daran zu saugen begann. Eine Hand wanderte hinunter und nestelte an meinen Boxershorts herum, bis sie plötzlich meinen Schwanz griff und ihn liebkoste.
Ein wenig unsanft schob ich sie von mir, um mich der störenden Unterwäsche zu entledigen. Samantha trug ein bezauberndes Negligé, das sie einfach nur anheben musste, damit ich in sie gleiten konnte. Sweetie schien der Sinn nach etwas anderem zu stehen, denn sie begann mit ihrer Zunge meinen Schwanz zu lecken. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass es keine Wunschvorstellung wäre, dass sie mir einen blies. Aber nicht in diesem Moment. Jetzt wollte ich von ihr geritten werden. Daher griff ich nach ihrem Arm und sagte bestimmt. „Nicht, Sweetie. Ich will in dir sein. Sofort! Das andere Verwöhnprogramm kannst du dir gern für später aufheben.“
Samantha hob den Kopf und mit ihren geröteten Wangen und dem lustverschleierten Blick sah sie einfach nur atemberaubend und unfassbar sexy aus.
Ohne zu Antworten hob sie ihr Becken und positionierte sich auf meinem Schwanz. Ließ sich ziemlich schwungvoll auf mich gleiten, sodass ich tief in ihr versank, was nicht nur sie nach Luft schnappen ließ.
„Du fühlst dich so unfassbar geil an, Kleines. Beweg dich auf mir, zeig mir, wie sehr du mich willst.“
Ohne mich aus den Augen zu lassen, fing sie an, sich auf mir zu bewegen. Erst sanft, dann wurde sie immer wilder und es dauerte nicht lange, da spürte ich wie sich in mir ein enormer Druck aufbaute. Samantha stöhnte leise, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, als hätte sie diese sexy Pose ewig geübt und wirkte, als schwebe sie in anderen Sphären. 
„Sweetie, wie sieht es aus? Lange halte ich diesen wilden Ritt nicht mehr aus“, presste ich hervor, während ich sie ansah. Sie schüttelte den Kopf, beugte sich vor, um mich zu küssen, was mir beinah den Rest gab, weil sie somit noch enger um meinen Schwanz herum wurde.
„Lass einfach los, ich komme schon auf meine Kosten.“
Kurz sah ich sie zweifelnd an, dann hob und senkte sie wieder ihr Becken und es dauerte nicht lange, da griff ich ihr an die Pobacken und schob sie noch näher auf mich. Ich ließ los, schloss die Augen und spürte wie etwas in mir explodierte. Nicht nur in meiner Lendengegend, sondern auch in meiner Brust. Irgendwie fühlte ich mich ihr gerade so verbunden, als sie mich von oben ansah und ihr leichtes Lächeln mir sagte, dass ich auch sie glücklich gemacht hatte, obwohl sie in ihrer Lust leise geblieben war.
Sacht strich ich ihr über die Wange und sie schmiegte sich gegen meine Handfläche. „Bist du gekommen? Du warst so still, da war ich mir nicht sicher.“
Ein Kichern entfuhr ihr, als sie zugab: „Ich bin schon ziemlich früh gekommen. Aber es war mir peinlich, weil du beim letzten Mal gesagt hast, ich darf nicht ohne Erlaubnis kommen.“
„Sweetie, das nächste Mal will ich es mitbekommen. Ich möchte nicht, dass du deine Lust unterdrückst. Es ist doch ein Kompliment für mich, wenn ich dich so schnell zum Kommen bringe. Obwohl ich es gern gemeinsam mit dir erlebe.“
„Das haben wir ja trotzdem“, murmelte sie und schloss kurz die Augen. „Das ist peinlich.“
„Warum? Wenn ich es darauf anlege, kann ich dich gern öfter zum Orgasmus bringen. Soll ich gleich weitermachen?“
Mit diesen Worten schubste ich sie von meinem Schoss, auch wenn ich ewig in ihr bleiben könnte und drehte sie auf den Rücken. Spreizte ihre Beine und leckte mit meiner Zunge über ihre kühle Nässe, während ihre Pussy immer noch pulsierte.
Samantha stöhnte: „Cayden“, ließ mich aber gewähren, schloss die Augen und wirkte völlig wehrlos. Ich gedachte, sie erneut zum Schweben zu bringen. Und diesmal wollte ich sie dabei hören.
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Stumm saß ich Cayden beim Frühstück gegenüber. Zwischenzeitlich hatte er den Roomservice damit beauftragt, was wir nach einer erfrischenden Dusche genossen. Er schien wie ausgewechselt zu sein, und egal welche Dämonen ihn neulich Nacht geplagt hatten, sie waren verschwunden. So unbeschwert wie jetzt hatte ich ihn noch nie erlebt. Gerade hielt er mir ein Croissant mit Marmelade hin und ich biss genüsslich ab, während er mich anstarrte.
„Verflucht, Samantha, warum musst du sogar beim Essen so sexy aussehen?“
„Warum zum Teufel musst du immer an Sex denken?“, gab ich mit betontem Wimpernschlag zurück. Cayden legte das Hörnchen ab und sagte streng: „Freche Mädels kriegen nichts mehr zu essen.“
„Ach, damit tust du mir nur einen Gefallen. Meine Figur wird es dir danken“, frotzelte ich, während ich über seinen finsteren Gesichtsausdruck lachte.
„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich jede einzelne Kurve an dir liebe. Du bist perfekt. Jetzt tu nicht immer so, als wärst du fett.“
„Das behaupte ich gar nicht, aber du übertreibst.“ Ich zwickte mir in die Seite. „Siehst du? Hüftspeck. Das lässt sich nun mal nicht leugnen.“
„Ja und? Der sieht total sexy aus, solche Hungerhaken an denen man sich blaue Flecken stößt, finde ich nicht so appetitlich wie dich.“
„Also, dann her mit dem Croissant.“
Cayden grummelte irgendwas vor sich hin, dass wie Dreistigkeit in Person klang und hielt es mir anschließend wieder vor die Nase. „Du bist gewiefter, als ich dachte. Das sollte mir zu denken geben.“
„Haben Sie mich etwa unterschätzt, Mr. Campbell?“
Wir lieferten uns ein Blickduell, dann stand er auf und zog mich lachend auf die Beine und umarmte mich.
„Lass uns losgehen. Es ist ewig her, dass ich von der Stadt mehr als nur Konferenzräume und Nobelrestaurants zu sehen bekommen habe.“
„Müssen wir nicht das Zimmer räumen?“ Ich kräuselte die Nase und sah mich im Chaos um, das wir angerichtet hatten.
Cayden winkte ab. „Zum einen kann man das erledigen lassen.“ Er hob die Hand, als ich protestieren wollte. „Und zum anderen fliegen wir erst morgen Abend zurück.“
Wieder hüpfte mein Herz aufgeregt und ich musste mich innerlich zurechtweisen, dass es nicht mehr bedeutete, als dass Cayden die Zeit mit mir genoss. Und trotzdem hätte ich am liebsten vor Freude gejuchzt.
„Morgen ist Samstag, da kann ich mir schließlich auch mal freinehmen.“
Cayden griff nach meiner Hand und ich liebte es, händchenhaltend mit ihm durch die Straßen zu schlendern.
Mehrmals musste ich ihn abhalten, mir etwas kaufen zu wollen, immerhin lenkte er jedes Mal zähneknirschend ein.
Er ließ sogar ein paar Fotos von uns machen, zwar mit seinem Handy, aber er versprach, mir eins zu schicken. Das war alles, was ich an Erinnerung benötigte.
„Hast du Lust nach Alcatraz rüberzufahren?“, fragte er mich, als wir mittags am Wasser einen Burger aßen. Natürlich hatte ich ihm nach all dem exquisiten Zeug, das wir die Tage gegessen hatten, damit aufgezogen, aber es schien ihm tatsächlich zu schmecken. Augenzwinkernd hatte er geantwortet, dass er durchaus bodenständig sein konnte, was mir nur ein ungläubiges Brummen entlockt hatte. Darüber hatten wir wohl sehr unterschiedliche Ansichten.
Natürlich hatte ich Lust, den Ort zu besichtigen. Diese berühmte ehemalige Gefängnisinsel war ein Highlight und beliebtes Touristenziel. Ich genoss die Schifffahrt an Caydens Seite und ließ mir den Wind um die Nase blasen. Auf der Insel besuchten wir das Museum und besichtigten einen Teil des Inneren. Ich fröstelte, als ich mir vorstellte, dass hier früher Gefangene eingesperrt wurden. Trotzdem war es ein interessantes Erlebnis und im Anschluss standen wir engumschlungen auf der Insel und blickten auf die Bucht von San Francisco.
„Ist der Aufenthalt so, wie du ihn dir vorgestellt hast?“ Ich verstand ihn kaum, weil er seine Nase in meinem Haar vergraben hatte.
„Besser. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass es so schön wird. Dass es zwischen uns so unkompliziert ist. Danke, Cayden. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
„Samantha, ich habe zu danken. Ohne dich wäre es fad und trist geworden. Seit einer Ewigkeit habe ich das Gefühl, wieder lebendig zu sein.“ Ich drehte mich in seinen Armen um, da ich ihn ansehen wollte. Völlig verblüfft über diese ehrlichen Worte, wusste ich einen Moment nicht, was ich sagen sollte. „Samantha, ich mag reich sein, aber das heißt nicht automatisch, dass ich auch glücklich bin.“ Kurz verstummte er und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, dann fügte er hinzu: „Sorry, ich wollte dich nicht volljammern.“
Cayden verschloss sich vor mir und ich wusste, dass Nachbohren nichts bringen würde. Stattdessen schlang ich meine Arme um ihn und sagte: „Ich bin froh, dass mir das gelungen ist.“ Für einen Moment fühlte ich mich ihm so nahe, wie noch nie. Fühlte, dass es für ihn okay war, mir diesen Einblick in seine Gefühlswelt gegeben zu haben, weil er mir vertraute. Seine Arme hielten mich etwas fester und ich schloss kurz die Augen. Dann war es vorbei und er löste sich von mir.
„Wollen wir noch ein wenig spazieren gehen, bevor das nächste Schiff fährt?“, schlug er vor und wir liefen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her. Dann griff er plötzlich nach meiner Hand und zwang mich zum Stehenbleiben.
„Sag mal, was du neulich beim Dinner gesagt hast, stimmt das?“ Verwirrt blinzelte ich ihn an, weil ich seinem Themenwechsel nicht nachkam.
„Du hast auf die Frage, was du arbeitest, nicht mit der Wahrheit geantwortet, sondern bist ausgewichen, dass du gerne Medizin studieren würdest. Das wollte ich dich schon längst fragen, aber dann habe ich es immer wieder vergessen.“
Cayden sah mich neugierig an und ich war verblüfft über sein Interesse. Konnte es sein, dass er doch mehr in mir sah als einen kleinen Spaß? Samantha, du blöde Kuh, hör endlich auf, nur weil er sich für dich interessiert, dir mehr zu wünschen. Dir alles zu wünschen.
„Hey, Samantha, wo bist du?“ Cayden zwickte mich in die Seite und ich quietschte empört.
„War gerade in Gedanken.“
„Das habe ich gemerkt.“
„Es stimmt. Warum sollte ich das sonst behaupten?“, beantwortete ich endlich seine Frage und sah ihn herausfordernd an.
Er hob die Hände. „Sieh mich nicht so an, als wolltest du mich gleich um die Ecke bringen. Das war nur eine Frage.“
„Vielleicht traust du es mir ja nicht zu“, murmelte ich, aber er hatte mich durchaus verstanden, denn er zog mich erneut in seine Arme.
„Dir traue ich alles zu. Nur für mich bedeutet das wohl, dass sich unsere Wege irgendwann trennen werden.“
Ich zuckte sichtbar zusammen und ärgerte mich kurz darauf darüber. 
„Berufliche Wege, Süße.“ Belustigt sah er auf mich herunter und ich presste die Lippen aufeinander, um nichts Blödes zu antworten. Ohne Erfolg, denn mir platzte heraus: „Na ja, wenn wir uns nicht mehr über den Weg laufen, wirst du mich schnell vergessen haben.“
Zu meinem heimlichen Ärger ging Cayden darauf gar nicht ein, sondern fragte: „Deshalb lernst du. Das hattest du ein paarmal erwähnt.“
„Ja, ich versuche mir Zeit auf dem College zu sparen, wenn ich genügend Geld zusammenhabe, um zu beginnen.“
„Was ist mit einem Stipendium?“ Cayden sah mich aufmerksam an. 
„Ein Teilstipendium bekomme ich. Aber dann bleibt immer noch eine hohe Gebühr übrig, die ich selbst finanzieren muss. Und ich bin so aufgewachsen, keine Schulden zu machen. Es jagt mir eine Heidenangst ein, einen großen Studentenkredit aufzunehmen. Wer weiß, was anschließend passiert, vielleicht finde ich keine Anstellung, werde krank und die Schulden wachsen unvermindert an.“ Ich stockte, weil ich viel ehrlicher gewesen war, als ich eigentlich wollte. „Nein, da könnte ich vor lauter Sorgen nicht mehr schlafen. Daher wollte ich mir ein Polster ansparen, indem ich erst eine Ausbildung mache und anschließend versuche, irgendwie ohne groß Schulden zu machen, über die Runden zu kommen.“
Cayden ließ nicht durchblicken, über was er gerade nachdachte.
„Es lohnt sich, für seine Träume zu kämpfen. Ich weiß, dass du es schaffen wirst.“ Seine Zuversicht hätte ich auch gern. Schließlich war ein Medizinstudium kein Zuckerschlecken und das Leben in LA trotz kleinem WG-Zimmer teuer. Aber das brauchte ihn ja nicht zu interessieren. Er bekam von mir, was er wollte. Im Gegenzug, war er mir nichts schuldig, weil ich mich damit einverstanden erklärt hatte.
„Du wirst sicherlich eine hervorragende Ärztin.“ Überrascht warf ich ihm einen Blick zu. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass das Thema für ihn nun beendet war. „So wie du mit den Kids umgegangen bist, ist dein Talent bei einem Schreibtischjob wirklich vergeudet. Trotzdem hoffe ich aus rein egoistischen Gründen, dass du mir noch eine Weile erhalten bleibst.“
„Bist du sauer, weil ich nicht ewig deine Sekretärin blieben will?“ Stur sah ich an ihm vorbei.
„So ein Quatsch. Ich finde es großartig, dass du Ziele im Leben hast, für die du kämpfst.“
Seine Hände umfassten mein Gesicht, was sich unglaublich intim anfühlte. Kurz schloss ich die Augen, weil sein Blick so tiefgehend war, als wolle er mir alle meine geheimen Gedanken entlocken. „Ich bin stolz auf dich und würde dich gern auf deinem Weg unterstützen.“
Mein Mund öffnete sich, aber es kam nichts dabei heraus. Ich musste mich verhört haben. Was war das denn gerade gewesen?
„Allerdings befürchte ich, du bist zu stur, um Geld von mir anzunehmen. Lass uns einen Deal aushandeln, Samantha.“
Nun zuckte ich zurück und er nahm seine Hände von meinem Gesicht, was sich anfühlte, als hätte ich ihn verloren.
„Was? Soll ich Geld für meine Dienste von dir nehmen?“
Wütend griff er mich an der Taille und ich prallte durch den Schwung gegen ihn. Ich legte meine Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben.
„Warum tust du immer so, als wäre das zwischen uns etwas Verwerfliches? Fühlst du dich dann besser? Samantha, ehrlich, ich kapier`s einfach nicht.“
Cayden fuhr sich aufgebracht mit einer Hand durchs Haar, während sich die andere immer noch in meine Hüfte gekrallt hatte.
„Das kam jetzt vielleicht blöd rüber. Ich bin dir wirklich dankbar, aber ich kann das nicht annehmen“, sagte ich tonlos.
„Samantha, ich sprach von einem Darlehen. Mir ist klar, dass du dir nichts schenken lässt. Eins, das du mir irgendwann zurückzahlst, und wenn es zehn Jahre dauert, ist das eben so. Natürlich zinslos. Du kannst dabei nur gewinnen und es ist an keinerlei Bedingungen geknüpft. Okay, an eine.“
Ich schüttelte verwirrt den Kopf, weil ich gerade nicht begriff, was er mir anbot. Mein Leben könnte sich in kürzester Zeit um hundertachtzig Grad ändern, wenn ich ihn ließ. Diesmal hielt ich lieber die Klappe, bevor ich ihm wieder etwas Verletzendes unterstellte.
„Du musst bleiben, bis du deine Nachfolgerin eingearbeitet hast.“
„Du meinst das wirklich ernst.“ Fassungslos starrte ich ihn an und versuchte herauszulesen, warum er das tat.
„Du hast schon viel zu viel Zeit vergeudet, nur weil du in der falschen Familie großgeworden bist.“
„Cayden“, fauchte ich empört, da ich auf meine Mutter nichts kommen ließ.
„Sorry, das kam blöd rüber, aber du weißt, wie ich das meine. Wenn du wohlhabende Eltern hättest, wärst du jetzt schon inmitten deines Studiums und müsstest nicht viel Zeit aufholen.“ Ganz kurz strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was mich lächeln ließ. „Wie alt bist du eigentlich?“
Anscheinend hatte ihn das nie interessiert. Denn er hätte ja bloß mal einen Blick in meine Personalakte werfen müssen.
„Äh, zweiundzwanzig. Warum?“
Cayden blinzelte ein wenig irritiert und sagte noch mysteriöser: „Ich hätte dich älter geschätzt.“
„Danke fürs Kompliment“, erwiderte ich beleidigt.
„Du wirkst so reif und vernünftig auf mich.“ Cayden trat einen Schritt zurück und brummte: „Du bist viel zu jung für mich.“ Jetzt war es an mir, die Augen aufzureißen. Worüber redeten wir hier eigentlich gerade? Ihm konnte es doch egal sein, wie alt seine Affäre war.
Anscheinend sah ich einigermaßen verwirrt aus, denn er sagte: „Ich bin elf Jahre älter als du.“
„Danke für die Info. Jetzt weiß ich, dass du also dreiunddreißig bist. Ich hätte dich älter geschätzt.“ Diese kleine Retourkutsche konnte ich mir nicht verkneifen.
Er fasste sich ans Herz. „Autsch, das hat gesessen. Ich bin ein alter greiser Mann.“ Lächelnd sah er mich an, dann meinte er: „Lass uns zur Ablegestelle gehen, das nächste Boot fährt gleich.“
Ich ahnte, dass damit das Altersthema beendet war. 
Auf dem Schiff wandte er sich mir zu und sagte ernsthaft: „Denk bitte über meinen Vorschlag nach. Wir setzen einen Vertrag auf, um dich abzusichern. Dann bist du nicht von meinen Launen abhängig.“ Er klang zynisch und ich legte ihm verunsichert die Hand auf den Arm, die er auf der Reling abgestützt hatte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, aber seine Gestalt wirkte angespannt.
„Das traue ich dir auch nicht zu. Daran zweifle ich keine Sekunde.“
„Ich traue mir selbst nicht.“ Diesmal murmelte er so leise in seinen Dreitagebart, dass ich mir anschließend nicht sicher war, ob er das jetzt wirklich gesagt hatte. Mein Puls raste und mein Magen hob sich ein wenig, als mir klar wurde, dass mit Cayden nicht zu spaßen war. Dass er eine dunklere Seele hatte, als ich bisher angenommen hatte. Irgendwas lastete auf ihm, dass ihn in die Tiefe riss. Ob er mir jemals sagen würde, was seine Dämonen waren? Ich fröstelte ein wenig und war froh, als wir das Schiff verließen.
„Sollen wir jetzt in die Lombardstreet fahren, um den Sonnenuntergang in der Cable Car Bahn zu genießen? Dann kannst du ein paar Fotos schießen.“ Zu meiner Erleichterung klang er ganz normal und ich schüttelte mein Unbehagen ab. Da die Straße so steil war, fuhren wir in acht Kurven nach unten und ich knipste fleißig. Meine Stimmung hob sich automatisch und als wir abschließend in einem einfachen Restaurant zu Abend aßen, war alles wieder wie immer.
 
✪
 
Am nächsten Morgen packte ich meinen Koffer natürlich selbst und Cayden tat es mir nach kurzem Zögern nach. „Macht das zu Hause auch deine Haushälterin?“, fragte ich herausfordernd. 
„Da ich keine Ehefrau habe, bleibt mir ja nichts anderes übrig, oder?“
„Chauvinist“, brummte ich, konnte mir aber über seine Unbeholfenheit ein Grinsen nicht verkneifen. Schließlich hatte ich ein Einsehen und half ihm beim Zusammenlegen seiner Hemden.
„Danke, Samantha.“ Er wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür klopfte. Cayden öffnete und kam kurz darauf mit einer Tüte in der Hand zurück.
„Ich weiß, dass ich dir nichts schenken soll, aber eine Kleinigkeit musste es einfach sein.“ Cayden hielt mir mit einem schiefen Grinsen die Tüte hin und ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Süße, schau mich nicht so an, als wolltest du mich ermorden. Es ist nur ein kleines Souvenir. Ich verspreche es.“
Neugierig griff ich doch danach und zog ein T-Shirt hervor. Darauf waren Cayden und ich abgebildet und im Hintergrund war die Golden Gate Bridge zu sehen. Ich schnappte nach Luft und sagte: „Das ist aber ganz schön kitschig.“ Trotzdem drückte ich es selig an meine Brust und lächelte. Das Foto war wunderschön und ich würde das T-Shirt für immer in Ehren tragen, auch wenn ich für Cayden bald nur noch eine ferne Erinnerung sein würde. Dass er mir so ein persönliches Geschenk machte, war beinah zu viel für mich. Rasch wandte ich mich ab und holte mir ein Getränk, damit er meine Tränen nicht sah.
Erst als ich mich wieder gefangen hatte, trat ich zu ihm und hielt ihn ganz fest umarmt. Wortlos standen wir eine kleine Ewigkeit da, in der ich mir wünschte, es gäbe für immer ein wir.
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Samantha grub sich zu tief unter die Haut, schaffte es Schichten zu entfernen, die seit Jahren keiner mehr durchbrochen hatte. Obwohl ich wusste, dass sie mir gefährlich werden würde, konnte ich mich nicht von ihr fernhalten. Seit einer Woche waren wir wieder in Los Angeles und ich hatte sie jeden gottverdammten Tag in mein Büro zitieren müssen, um nicht vor Sehnsucht nach ihr zu vergehen. Ich befürchtete, dass Samantha zunehmend von ihrer Macht über mich überzeugt war. Ob sie es zu ihrem Vorteil ausnutzen würde? Momentan konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass sie nicht mehr jeden Tag in meinem Vorzimmer saß und ich war so egoistisch gewesen, die Stellenausschreibung noch nicht öffentlich zu machen. Zumal sich Samantha sowieso zuerst bei Universitäten bewerben musste. Sobald sie eine Zusage vom College erhielt, würde ich mich um einen Ersatz kümmern. Da sollte uns noch ein wenig Zeit zur Einarbeitung bleiben. Nicht, dass ich mir die zweite Sekretärin nicht leisten konnte, aber ich hatte keine Lust auf einen Anstandswauwau neben Samantha.
Heute war allerdings Samstag und ich schaffte es einfach nicht, gedanklich von ihr loszukommen. Fast war ich versucht, sie anzurufen, aber dann besann ich mich. Ich durfte mich nicht so abhängig von ihr machen. Spätestens wenn sie studierte, wäre unsere Zeit vorbei und sie konnte sich einen gleichaltrigen Kommilitonen suchen. Mein Herz schlug fast einen Salto, wenn ich mir Samantha in den Armen irgendeines Halbstarken vorstellte. Es verätzte mein Innerstes und ich begriff, dass ich sie für mich haben wollte. Aber es war unfair, sie für alle Zeiten zu meiner Geliebten zu machen. Sie hatte ein Recht auf eine richtige Beziehung, in der sie auf Händen getragen wurde und irgendwann eine Familie gründen könnte. So egoistisch konnte ich einfach nicht sein, und ihre Verliebtheit für meine Zwecke ausnutzen. Denn auch diese Zeit wäre begrenzt. Irgendwann würde sich Sam von mir lösen, wenn sie begriff, dass ich ihr wirklich nicht mehr zu bieten hatte. Sie war zu stark, als an meiner Seite unglücklich zu sein und ihre Seele verkümmern zu lassen. Nein, sie würde die Reißleine ziehen und wäre eines Tages weg.
Daher drückte ich die Nummer meines Kumpels, vielleicht hatte Brian Zeit für mich. Ein wenig Ablenkung würde mir bestimmt guttun.
 
✪
 
Eine Stunde später traf ich mich mit Brian am Strand, um ein Runde joggen zu gehen. Jetzt in den frühen Abendstunden war nicht mehr ganz so viel los und die Temperaturen wurden erträglicher. Im Mai war es ziemlich heiß, da war das Klima in San Francisco deutlich angenehmer gewesen.
Ich schlug in seine ausgebreitete Hand ein. „Schön, dass du Zeit hast. Allein hätte ich mich wahrscheinlich in meinem Fitnessstudio vergraben und nicht den Aufwand betrieben, ans Meer zu fahren.“
„Ich stand auch den ganzen Tag im Atelier und habe mich verausgabt.“ Brian wirkte unbeschwert, anscheinend war es gut gelaufen. Wenn er künstlerischen Frust schob, war er ungenießbar.
„Zum Glück, sonst wärst du nicht auszuhalten.“ Ich grinste frech, bevor wir nebeneinander losliefen.
„Sei froh, sonst würdest du mich nur von hinten sehen und nach kurzer Zeit kollabieren“, zog er mich auf. Während ich eher meine Fitness mit Krafttraining hielt, war er der Läufertyp. Deshalb hütete ich mich, ihm zu widersprechen, weil ich nur verlieren konnte.
„Hast du schon einen Termin für die Vernissage?“
„Ja, Samstag in zwei Wochen, ich hoffe, du kommst.“ Er verzog das Gesicht, da er solche Anlässe als ein notwendiges Übel ansah. Lieber verschanzte er sich den ganzen Tag hinter einer Leinwand, als über seine Arbeit zu sprechen oder sie gar zu loben.
„Vielleicht bringe ich Samantha mit.“ Fast hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Wo war das jetzt wieder hergekommen? Diese Frau geisterte aber auch ständig in meinen Gehirnwindungen umher. Brian rempelte mich im Laufen an und drängte mich Richtung Wasser.
„He, was soll das jetzt werden?“, empörte ich mich, bevor ich mich revanchierte und ihn in den Schwitzkasten nahm.
„Du benötigst eine Abkühlung. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun“, keuchte er, während er sich zu befreien versuchte. Ich ließ ihn los und stemmte die Hände in die Hüften. Brian nahm sich die Zeit seine Uhr zu stoppen, obwohl das Tempo für ihn wahrscheinlich sowieso lächerlich war und sah mich an.
„Soso, Samantha ist also immer noch aktuell. Du erstaunst mich, Cayden.“ Sein Blick verunsicherte mich, weil ich nicht genau einordnen konnte, ob er das jetzt gut oder schlecht fand. „Versteh mich nicht falsch, ich würde es dir wünschen, wenn du wieder eine Frau an dich heranlässt. Aber ist das denn so?“
„Hör auf, mich so zu analysieren. Vielleicht will ich einfach nicht allein auftauchen und Samantha ist zufällig da.“
Brian prustete los und wischte sich über die Stirn. „Verarschen kann ich mich auch selbst.“
„Was willst du von mir? Dass ich zugebe, Samantha nicht aus meinem Kopf verdrängen zu können? Dass ich scharf auf sie bin?“
„Vielleicht, dass sie dir mehr bedeutet, als du dir eingestehen willst.“ Nun klang er mitfühlend, was ich irgendwie nicht vertrug. Aber ich wollte mich nicht mit ihm streiten, daher winkte ich einfach ab. 
„Ich genieße die Zeit mit ihr. Das gebe ich zu, mehr wird da nie zwischen uns sein. Ihre Stelle bei mir ist sowieso nur eine Zwischenstation, spätestens sobald sie studiert, werden wir das beenden.“
„Und warum arbeitet sie bei dir, anstatt zu studieren?“ Natürlich ließ Brian nicht locker und ich setzte mich wieder in Bewegung. Zwar konnte ich ihn dadurch nicht abschütteln, aber sonst würde ich ihn packen und unter Wasser tauchen, damit er seine blöde Fragerei beendete.
„Samantha kann es sich nicht leisten. Noch nicht. Darum arbeitet sie.“
Brians Seitenblick spürte ich förmlich in mir einbrennen, aber ich sah stur nach vorn.
„Und was hast du damit zu tun?“
Seufzend gab ich zu: „Ich werde ihr ein Darlehen geben. Und bevor du fragst, es wird nicht an gewisse Bedingungen geknüpft sein. Ich möchte ihr einfach einen guten Start ermöglichen. Denn sie hat es verdient.“
„Oh man. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du bist total verschossen in sie.“ 
„So ein Blödsinn. Ich mag sie und sie bedeutet mir was. Aber nicht genug, um sie an mich heranzulassen.“
„Das darf ja auch niemand. Nicht mal ich.“ Brian klang verstimmt. Ich überhörte es einfach, weil er wusste, dass ich über meine Vergangenheit nicht reden wollte. Zwar war er, außerhalb meiner Familie einer der wenigen, die Bescheid wussten, aber das machte meine Sprachlosigkeit nicht ungeschehen. Im Verdrängen war ich schon immer gut.
„Lass uns einen kleinen Sprint bis zum nächsten Pier machen“, schlug ich vor, um ihn mundtot zu machen. Kurz darauf traf ich keuchend ein, während er frisch wie der Morgentau auf mich wartete.
„Auf jeden Fall würde ich mich freuen, wenn du Samantha mitbringst“, fing er erneut an und ich verdrehte die Augen.
„Ich werde sie fragen“, machte ich ihm ein Zugeständnis, das ihn anscheinend zufriedenstellte.
„Lass uns an der Strandbar da vorn noch was trinken“, schlug er vor und ich haute ihm aufs Schulterblatt.
„Aber nur, wenn du aufhörst, mich über Samantha auszuquetschen.“
„Okay, das ist ein Deal.“ Er hielt mir die Faust hin und ich schlug ein. Ein wenig mit meinem besten Freund abhängen und den Sonnenuntergang über dem Meeresspiegel zu bewundern, klang jetzt nach keinem schlechten Plan.
 
✪
 
„Ms. Bowen, kommen Sie bitte kurz in mein Büro“, bellte ich über die Gegensprechanlage. Samantha räusperte sich und sagte dann: „Mr. McKenzie ist auf Leitung 1, er möchte Sie dringend sprechen.“
Auch das noch. Mein Anwalt musste sich jetzt gedulden. Wir hatten nach dem Meeting ein paar Änderungswünsche vor der Fusionierung gehabt, aber nun stand hoffentlich der Übernahme nichts mehr im Weg.
„Sagen Sie ihm, dass ich ihn in einer halben Stunde zurückrufe. Nein, warten Sie, da habe ich ein Geschäftsessen.“ Seufzend lehnte ich mich zurück und fragte: „Wann habe ich denn eine freie Lücke im Terminkalender?“
Keine Ahnung, warum ich nicht selbst nachsah, aber gerade fühlte ich mich so müde und abgeschlagen, dass ich keine Lust hatte.
„Zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags“, hörte ich Samanthas liebliche Stimme. 
„Dann schieben Sie ihn da dazwischen“, wies ich sie an.
Kurz darauf klopfte es an meiner Tür und Sweetie lächelte mich verlegen an. Immer, wenn ich sie in mein Büro zitierte, wirkte sie, als ob sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, dass wir miteinander schliefen.
„Schließ die Tür“, sagte ich mit rauer Stimme und Samantha kickte die Tür mit dem Fuß zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.
„Warum rufst du ihn nicht jetzt an? Dein Tag ist bis spätabends vollgequetscht.“ Samantha sah mich mit einem liebevollen Lächeln an, aber ihre Augen schimmerten besorgt. Die Erkenntnis, dass ich ihr wichtig war, traf mich mit voller Wucht tief in meinem Inneren. Es fühlte sich wie ein wärmendes Getränk an einem kalten Wintertag an, und ihre Fürsorge versetzte mich schlagartig in meine Kindheit, als die Welt noch halbwegs in Ordnung war.
Ganz langsam trat ich auf sie zu, packte sie an der Taille und zog sie in meine Arme. Ich versenkte mein Gesicht in ihrem duftenden Haar, das sie offen mit einem Haarreif trug. 
„Weil ich diesen Moment gebraucht habe. Samantha, du weißt gar nicht, wie gut du mir tust.“ Das hatte ich einfach ausgesprochen, ohne groß nachzudenken. Als ich mich zurücklehnte, wirkte sie ergriffen, aber sie lächelte mich an.
„Das freut mich, wenn ich dir auch ein wenig zurückgeben kann.“ Samantha stellte sich auf Zehenspitzen, trotzdem musste ich ihr entgegenkommen, damit sie mich küssen konnte. Ich saugte alles in mir auf, was sie zu geben bereit war. Wie konnte ich sie jemals wieder gehen lassen? Wo sie es doch war, die mir die Kraft schenkte, weiterzumachen. Mir die Hoffnung gab, dass alles irgendwann leichter wurde. Um mich abzulenken, griff ich nach ihrer Hand und zog sie zur Sitzlounge. Ich setzte mich mit ihr auf die Couch und fragte sie direkt: „Ich wollte etwas mit dir besprechen. Mein Freund Brian, vielleicht erinnerst du dich an ihn, veranstaltet in zwei Wochen eine Vernissage. Und ich wollte dich bitten, mich zu begleiten.“
Bei meinem Vorschlag war es, als wären tausend Lichter in ihren Augen angeknipst worden und sie sagte mit bebender Stimme: „Ich war noch nie auf einer Vernissage, aber ich würde dich gern begleiten.“ Samantha sprang auf und fragte ein wenig verlegen: „Meinst du, meine Freundinnen könnten auch mitkommen? Das würde ihnen sicherlich gefallen.“
„Ich frage Brian. Waren das die Mädels, damals im Klub?“, erkundigte ich mich neugierig. Samantha nickte und ich sagte: „Ich denke nicht, dass es ein Problem sein sollte, sie auf die Gästeliste zu schreiben.“
Samantha setzte sich wieder und kuschelte sich an mich. „Ich fände es schön, wenn du sie mal kennenlernst.“ Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, weil sie es in meiner Armbeuge verborgen hielt, aber ich begriff, dass sie Angst vor einer ablehnenden Reaktion hatte.
„Von mir aus sehr gern“, sagte ich lediglich, ohne näher darauf einzugehen. „Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen.“ Mit diesen Worten löste ich mich aus ihren Armen und ging zu meinem Schreibtisch, um ein Dokument zu holen.
„Das hat mein Anwalt aufgesetzt. Nimm es mit und sieh es dir in Ruhe an. Wenn du irgendwas zu beanstanden hast, sage es mir einfach.“ Diesmal schlug ich einen förmlichen Ton an, weil es schließlich um eine Investition ging. Genau genommen, die in ihre Zukunft. Sie machte keine Anstalten nach der Mappe zu greifen, sondern starrte mich aus großen Augen an.
„Du hast das wirklich ernst gemeint.“ Für meinen Geschmack klang sie viel zu ungläubig.
„Denkst du, ich scherze über deine Zukunft? So gut solltest du mich kennen, dass ich keine leeren Versprechungen mache.“
„Es kommt nur so überraschend.“ Sie fasste sich an die Stirn und wirkte komplett überrollt.
„Oder willst du doch kein Geld von mir annehmen? Ich habe dir gesagt, dass es an keinerlei Bedingungen geknüpft ist.“ Sie stand immer noch wie erstarrt vor mir. Das Angebot würde sie doch nicht ausschlagen? 
„Danke.“ Dieses kleine Wort drückte so viel aus, was sie mir nicht sagen konnte. Dankbarkeit, aber das war bei weitem nicht alles. Sie wirkte ergriffen und gerührt. Als könnte sie nicht glauben, dass das hier geschah. Für mich war es eine kleine Geste, für sie musste es sich wie ein Wunder anfühlen. Wir lebten in komplett unterschiedlichen Welten und auch wenn mir klar war, dass der Großteil der US-Bürger wenig privilegiert lebte, machte es mich nachdenklich. So viele junge Leute wurden um eine faire Chance gebracht. Da musste ich gleich mal mit unserer Wohltätigkeitsabteilung sprechen.
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte Samantha schließlich mit Tränen in den Augen. Zögerlich griff sie nach den Unterlagen, die ich ihr erneut hinhielt. „Ich kann nicht glauben, dass ich meinem Traum so nah sein soll.“
„Ein bisschen was musst du schon noch selbst dafür tun“, scherzte ich, dabei klang meine Stimme sanft, weil ich ihr alles zutraute.
„Ich sehe es mir in Ruhe an, bin mir aber sicher, dass ich nichts zu meckern habe.“ Sie schenkte mir ein süßes Lächeln, das ich einfach mit einem Kuss erwidern musste.
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„Dich bekommen wir ja kaum noch zu Gesicht.“ Flora warf sich auf mein Bett und verzog ihren Mund. Hinter ihr hatte Kate das Zimmer betreten und ich drehte mich auf meinem Schreibtischstuhl zu ihnen herum.
„Macht es euch nur gemütlich. Aber ihr hättet wenigstens ein Eis mitbringen können.“ Ich hob spielerisch den Zeigefinger.
„Wie geht’s dir denn, Sam? Irgendwie bist du komisch, seitdem du mit Mr. Superboss in San Francisco warst.“ Flora stützte ihre Ellenbogen auf ihre Knie und sah mich besorgt an.
„Mir geht es gut. Es ist nichts vorgefallen.“
„Gar nichts?“, fragte Kate verschmitzt.
„Na ja, von dem atemberaubenden Sex habe ich euch doch schon erzählt.“
„Mehr war aber nicht aus dir herauszubekommen. Wie läuft es denn jetzt zwischen euch?“ Beide Freundinnen sahen mich gespannt an.
„Gut.“
„Samantha Bowen!“, rief Kate empört, während Flora ein Kissen nach mir warf.
Lachend stand ich auf, ging zu meinem Bett und holte das T-Shirt unterm Kopfkissen hervor, das ich als Nachthemd trug. Stumm hielt ich es in die Höhe.
„Das ist ja süß.“
„Damit hat Cayden mich überrascht, nachdem ich keine Geschenke annehmen wollte.“ Meine Stimme klang belegt, weil ich es immer noch so unfassbar lieb von ihm fand.
„Was? Er schenkt dir so etwas Persönliches? Also nach einer gewöhnlichen Boss-Sekretärin Affäre sieht mir das nicht aus“, sagte Flora nachdenklich.
„Das werde ich wohl bald nicht mehr sein“, murmelte ich und die Blicke meiner Mädels waren göttlich.
„Was heißt das? Befördert er dich etwa?“
„Nein, ich bekomme ein Darlehen, damit ich studieren kann.“
Wahrscheinlich sah ich doof aus, wie ich so vor mich hin grinste. 
„Das ist wirklich der Hammer. Und du bist dir sicher, ihr seid nicht zusammen?“
Vehement schüttelte ich den Kopf. „Nein, da ist er total strikt in seiner Ansicht. Aber ich habe aufgehört, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Die Unterlagen sehen sauber aus. Ich denke, er meint es einfach gut mit mir.“
Trotzdem fühlte ich, wie ich traurig wurde. Denn mir war klar, wenn ich dieses Darlehen annahm, wäre es vorbei mit uns. Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass Cayden diesen Neuanfang als Anlass nehmen würde, um unter uns einen Trennungsstrich zu ziehen. Aber ich würde nicht ablehnen. So blöd war ich nicht, auch wenn es bedeutete, ihn zu verlieren.
„Ich denke, anschließend ist das mit uns beendet.“ Auf die Nachfragen der Mädels zuckte ich nur mit den Achseln, denn es war nur ein Gefühl, ich konnte es an nichts festmachen.
„Zuerst sind wir aber auf eine Vernissage eingeladen, wenn ihr Lust habt. Sein Kumpel aus dem Klub, vielleicht habt ihr ihn gesehen, macht eine Ausstellung und wir sind geladene Gäste.“
„Also, ich weiß ja echt nicht, was das zwischen euch ist. Jetzt lernt ihr auch noch gegenseitig eure Freunde kennen.“
Flora schüttelte nachdenklich den Kopf, während Kate die Stirn runzelte und dann sagte: „Ich erinnere mich an den Kerl. Er hat mit dir geflirtet. Der sah heiß aus.“
Flora und ich grinsten, weil Kate auf raue Kerle stand und mit so Schönlingen wie Cayden nichts anfangen konnte. Anzugträger waren für sie alles andere als sexy.
„Dieser verträumte Blick, der Dreitagebart und die zu langen Haare, ja der Typ hatte definitiv was“, schwärmte sie weiter.
„So genau hast du ihn dir angesehen.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie belustigt an. 
„Auf jeden Fall freue ich mich, ihn wiederzusehen.“ Dreist zwinkerte sie mir zu und wir mussten lachen. 
 
✪
 
Am nächsten Abend besuchte ich seit langem meine Mutter. Mir war klar, dass ich ihr von dem Darlehen erzählen musste. Und irgendwie wollte ich ihren Rat hören, obwohl ich Angst davor hatte, dass sie von mir enttäuscht war, weil ich mit meinem Chef schlief. 
„Schatz, wie schön dich zu sehen. Wir haben uns viel zu lang nicht mehr gesehen.“ Meine Mutter umarmte mich, nachdem sie mich in ihre Wohnung gebeten hatte. Es war eine kleine Zweizimmerwohnung, die sie trotz des Platzmangels gemütlich und stilvoll eingerichtet hatte. Seitdem ich ausgezogen war, konnte sie von der Schlafcouch im Wohnzimmer ihr eigenes Schlafzimmer beziehen. Aber für eine größere Wohnung war nie Geld dagewesen, obwohl ich schon als Teenager gejobbt hatte, um ihr so wenig wie möglich auf der Tasche zu liegen.
„Ich freue mich auch auf den Abend mit dir.“ Ich lächelte sie an und unterdrückte mein schlechtes Gewissen, weil ich mich schon seit einer Weile nicht mehr in der Kinderklinik hatte blicken lassen. Das war meiner Mutter sicherlich nicht verborgen geblieben.
„Geht es dir gut, Sam? Wie läuft es im neuen Job?“, fragte sie, nachdem sie mir die Lasagne aufgetan hatte. Beinah hätte ich mich verschluckt, weil ich für die Frage noch nicht bereit war.
„Gut. Ich bin zufrieden. Nette Kollegen und gutbezahlt.“ Stur sah ich auf meinen Teller und fühlte, dass meine Ohren glühten.
„Das klingt doch super, aber irgendwie wirkst du, als ob du mir etwas verheimlichst.“
Ich ließ mir Zeit mit runterschlucken, um den Moment noch ein wenig herauszuzögern. „Könnte sein.“
„Samantha. Was ist los?“ Alarmiert musterte mich meine Mutter. 
„Weißt du eigentlich, für wen ich arbeite?“ Ein klein wenig irritiert zuckte sie mit den Schultern. 
„Irgendein großer Konzern, aber ich habe vergessen, wer dahintersteckt.“
„Ich arbeite direkt für den Aufsichtsratsvorsitzenden der Campbell Group. Klingelt da was bei dir?“
Ich sah ihr an, dass sie schon den Kopf schütteln wollte, dann stockte sie. „Moment, Mr. Campbell ist doch seit Jahren einer der Hauptspender unserer Wohltätigkeitsgala.“
„Ja, dort haben wir uns kennengelernt“, murmelte ich vor mich hin.
„Samantha, sieh mich mal an. Was genau willst du mir eigentlich gerade sagen?“ Widerwillig kam ich ihrem Wunsch nach und sah eher Sorge als Entsetzen in ihrem Blick. Das beruhigte mich ein wenig, denn wenn sie auf mich herabsehen würde, wäre das unerträglich für mich.
„Ich weiß auch nicht genau, wie es passiert ist. Aber wir haben ein Verhältnis.“ Ich konnte es nicht beschönigen und behaupten, es wäre eine Beziehung, denn dann würde sie mich für vollkommen naiv halten.
„Sam.“ Mehr sagte sie nicht, ihr Mund schnappte zu und sie sah mich erschüttert an. 
„Mum, jetzt guck mich bitte nicht so an. Ich bin erwachsen und habe mich in meinen Boss verguckt. Ja, ich weiß, es wird nie etwas Ernstes werden, das hat er mir von Anfang an gesagt, aber trotzdem genieße ich die Zeit mit ihm. Er ist ein toller Mensch.“
„Das bezweifle ich auch gar nicht. Er zeigt sich seit Jahren als sehr großzügig und ist nicht darauf aus, es an die große Glocke zu hängen. Aber dein Herz wird er dir brechen. Definitiv.“ Sie griff mir unters Kinn und seufzte. Ich sehe dir doch an, dass du bis über beide Ohren in ihn verliebt bist.“
„Wer wäre das nicht?“, murmelte ich bedrückt und überlegte mir, wie ich ihr von dem Darlehen erzählen konnte, ohne dass sie in Ohnmacht fiel und mich für käuflich hielt.
„Er ist …“ Mir fehlten die Worte, um seine Großzügigkeit und Warmherzigkeit zu beschreiben. „Cayden will nichts Ernstes, aber ich bedeute ihm etwas.“ Meine Mutter seufzte theatralisch und ich ahnte, dass gleich ein Widerspruch kommen würde. Daher sprach ich schnell weiter, um es hinter mich zu bringen. „Er hat von meinem Wunsch zu studieren erfahren und mir ein Darlehen angeboten. Ganz ohne Hintergedanken und Forderungen.“
Die letzten Worte purzelten so hastig aus meinem Mund, dass ich mich verhaspelte. „Er schenkt es mir nicht, weil er weiß, dass ich das nicht annehmen würde. Ich werde ihm alles zurückzahlen. Jeden einzelnen Cent.“
„Ich kann nachvollziehen, dass du es annimmst. Du wärst dumm, es nicht zu tun. Aber versteh bitte, dass ein fader Beigeschmack zurückbleibt. Immerhin schläfst du mit ihm.“
Mein Herz zog sich zusammen, obwohl ich ihre Ansicht verstehen konnte. Trotzdem tat es weh, dass sie schlecht von mir dachte. 
„Ich schlafe nicht deswegen mit ihm“, sagte ich trotzig.
„Schatz, das habe ich auch nie behauptet.“ Sie stand auf und umarmte mich von hinten. „Ich will doch nur nicht, dass du dich da in etwas verrennst.“
„Mach dir keine Sorgen. Ich denke, Cayden zieht anschließend einen Schlussstrich. Vielleicht will er sich damit freikaufen, ich weiß nicht genau, was in seinem Kopf so vor sich geht, aber ich werde das Angebot annehmen.“
„Haltet ihr das schriftlich fest?“ Wieder sah sie mich besorgt an, als wäre ich vollkommen naiv und weltfremd.
„Natürlich.“ Ich bückte mich, um aus meiner Handtasche die Unterlagen des Anwalts zu holen und reichte ihr das Dokument.
Sie stand auf, um ihre Lesebrille aufzusetzen und ließ es sich nicht nehmen, die Seiten zu überfliegen.
„Er verzichtet auf eine Rückzahlung, falls du aus irgendwelchen Gründen deinen Abschluss nicht machen kannst oder keinen Job findest?“ Nun sah sie eindeutig fassungslos aus.
„Ich habe ihm von meiner Angst erzählt, weshalb ich kein Darlehen aufnehmen möchte. Auf einem riesigen Schuldenberg zu sitzen, weil es Gründe gibt, warum ich nicht als Medizinerin arbeiten kann. Jetzt guck nicht so“, fauchte ich etwas unhöflich, als sie mich über den Rand ihrer Brille mit einem strengen Blick bedachte.
„Ich verstehe nicht genau, warum er das tut, aber du hast recht. Ihm scheint wirklich etwas an dir zu liegen. Vielleicht hat er einfach ein Herz für Sozialprojekte.“
„Mum!“, rief ich empört. „Hast du mich gerade ernsthaft als Sozialprojekt bezeichnet?“
Sie brach in Lachen aus und ich konnte ebenfalls meine aufgebrachte Miene nicht aufrechterhalten und stimmte ein. Irgendwann beruhigten wir uns und sie drückte mir ein Küsschen auf die Wangen.
„Pass nur gut auf dein Herz auf, Sam.“
Ich konnte nur nicken, weil die Eindringlichkeit in ihrer Stimme mir einen dicken Kloß im Hals bescherte.
 
✪
 
„Ms. Bowen, haben Sie gerade Zeit? Dann würde ich Sie bitten, kurz in meinem Büro vorbeizusehen.“
Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich Ms. Campbell am anderen Ende des Apparates hatte. Was wollte sie von mir? In den Fokus ihrer Aufmerksamkeit zu geraten, konnte nichts Gutes bedeuten. Wahrscheinlich hatte Caydens Assistentin irgendwas mitbekommen und bei ihr gepetzt. Eigentlich hätte ich genügend Gründe, nicht bei ihr vorbeizugucken, aber ich wollte wissen, was sie mir zu sagen hatte. Ansonsten würde ich mich den ganzen Tag nicht auf die Arbeit konzentrieren können. Cayden war heute nicht im Haus, das nutzte sie wohl eiskalt aus, damit er davon nichts mitbekam. 
„Ich kann kurz zu Ihnen kommen“, quetschte ich irgendwie heraus und sie antwortete kurzangebunden: „In Ordnung. Ich erwarte Sie.“
Meine Knie fühlten sich wie Wackelpudding an, als ich über die Gänge zum Westflügel eilte, in dem ihr Büro lag.
„Kommen Sie rein.“ Eine unwirsche Stimme, als würde ich sie belästigen, rief mich herein. Ihre Sekretärin hatte mich mit einem mitleidigen Blick bedacht, der den Druck in meinem Magen noch erhöht hatte.
„Ms. Bowen. Setzen Sie sich doch.“ Erstaunlich, dass sie mir überhaupt einen Platz anbot. „Ich werde gleich zur Sache kommen, um diese unerfreuliche Angelegenheit möglichst schnell auszuräumen.“ Sie seufzte theatralisch, während sie mich aus ihren braunen Augen anfunkelte. Caydens Schwester sah ihm mit ihren dunklen Haaren nicht allzu ähnlich, aber sie war ebenfalls schön. Nur der eisige Blick in ihren Augen jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken, weil ich spürte, dass ich ihr lästig war.
„Mein Bruder scheint momentan nicht ganz bei Sinnen zu sein. Keine Ahnung, was er an Ihnen findet.“ Sie machte eine eindrucksvolle Pause, wohl um meine Gewöhnlichkeit in ihren Augen zum Ausdruck zu bringen. „Aber Sie scheinen das ganz zu Ihrem Vorteil auszunutzen.“
Wie bitte, was ging sie das denn an? Ich sah Cynthia einfach nur herausfordernd an, ohne mich zu verteidigen. Sollte sie mir einfach sagen, was ihr auf dem Herzen lag.
„Ms. Bowen, jetzt tun Sie doch nicht so unschuldig. Ist es nicht so, dass mein Bruder Ihnen Geld fürs Studium zustecken möchte, um sich erkenntlich zu zeigen?“ Bei ihr klang das, als würde er mich für meine Dienste bezahlen.
„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“ Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Ms. Campbell sah mich genauso entsetzt an, wie ich mich fühlte.
„Ich bin seine Schwester“, schnappte sie eisig zurück. „Und ich werde nicht zulassen, dass er in seiner Gutmütigkeit ausgenutzt wird, nur weil er eine soziale Ader hat.“
„Woher wissen Sie eigentlich davon?“, fragte ich wider besseres Wissen.
„Von ihm“, spie sie mir triumphierend zurück, sodass ich fast unter ihrem Hass zusammengezuckt wäre. Aber ich würde mir das nicht anmerken lassen.
„Anscheinend legt er keinen Wert auf Ihren Rat.“ Wieder sah sie mich so fassungslos an, dass ich beinah kichern musste. Sollte sie mich doch für eine rotzfreche Göre halten, so ließ ich nicht mit mir umspringen.
„Ms. Bowen, Sie denken, dass Sie etwas Besseres wären. Aber irgendwann wird er Ihrer überdrüssig werden. Und bis dahin habe ich ein Auge auf Sie. Mein Bruder hat eine Frau an seiner Seite verdient, die ihm auf Augenhöhe begegnet und nicht eine, die es auf sein Geld abgesehen hat. Nach allem, was Cayden durchgema…“ Abrupt hörte sie auf zu reden, weil ich wohl gerade noch rechtzeitig aufgegangen war, dass sie etwas ausplauderte, was ihrem Bruder bestimmt nicht recht wäre.
„Wie dem auch sei, ich behalte Sie im Auge, Samantha.“
„Mir ist Cayden wichtig, auch wenn Sie mir das nicht glauben.“ Mit diesen Worten und einem entrüsteten Schnauben ihrerseits erhob ich mich und verabschiedete mich höflich.
Die Wut, die mich ausfüllte, ließ mich beinah platzen und ich stapfte mit einem Groll über die Flure. Zum Glück sprach mich niemand an. Erst als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, versuchte ich, das Gespräch sachlich Revue passieren zu lassen.
Cynthia machte sich Sorgen um ihren Bruder. Irgendetwas war in seiner Vergangenheit geschehen. Aber was? Über ihn war so gut wie nichts in der Presse zu finden. Daher war ich ratlos, was sie gemeint haben könnte. Egal, wie blöd sie mich fand, sie liebte Cayden. Daher verzieh ich ihr großzügigerweise, dass sie mich wie eine Schlampe behandelt hatte. Aus irgendwelchen Gründen sah sie eine Bedrohung in mir, als ob sie Angst hatte, dass ich Cayden in einen Abgrund zog. Vielleicht hatte sie auch erkannt, dass er mehr in mir sah als eine lose Affäre. Warum das so schlimm war, ging mir zwar nicht in den Schädel, aber wahrscheinlich traute sie mir wirklich nicht. Sie war der Meinung, dass ich es auf sein Geld abgesehen hatte, daher schoss sie gegen mich. 
So weit, so gut. Was ich mit dieser Information nun anfangen sollte, wusste ich selbst nicht. Ich konnte Cayden ja schlecht fragen, auf was seine Schwester angespielt hatte. Dann wäre er stocksauer auf sie und auf mich wahrscheinlich gleich mit, weil ich Grenzen überschritt, die ich einzuhalten hatte. Irgendwie musste ich ihm meine Probleme mit ihr verschweigen, weil ich nicht wollte, dass die Geschwisterbeziehung darunter litt. Denn ich ahnte, dass Cayden seine Schwester an seiner Seite benötigte, obwohl sie ihn oftmals in den Wahnsinn trieb. Die dunkle Seite, die manchmal in ihm aufblitzte, hielt mich davon ab, weil er mir zu wichtig war, als dass ich diese Dämonen wecken wollte.
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Irgendetwas belastete Samantha, das spürte ich. Aber als ich sie darauf ansprach, winkte sie ab und strahlte mich an. Nur, dass ihr Lachen nicht ihre Augen erreichte, was mich beunruhigte. Noch mehr sorgte ich mich allerdings darüber, dass es mir so viel ausmachte, dass sie etwas belastete. Und am allerschlimmsten war die Tatsache, dass sie es mir nicht sagte. Ich könnte bei diesem Gedanken wahnsinnig werden und hätte es am liebsten aus ihr herausgeschüttelt, aber ich befürchtete, dann würde Sweetie erst recht auf stur schalten. Daher ließ ich sie in Ruhe, beobachtete sie dennoch heimlich. Sie schien nervös zu sein und unter Anspannung zu stehen. Vielleicht hatte meine Assistentin sie blöd angemacht. Immerhin wusste ich, dass Samantha keinen leichten Stand hatte. Zwar sorgte Cynthia dafür, dass ihre Freundin nichts über unsere Affäre in der Belegschaft ausplauderte, aber einzig und allein, um meinen Ruf zu schützen, was lächerlich war. Trotzdem sickerte zunehmend unter den Angestellten das Gerücht durch, dass wir eine Affäre hatten. Das war für Samantha alles andere als einfach. Aus ihrem Verhalten wurde ich dennoch nicht schlau. Denn sie beobachtete mich ihrerseits auch so kritisch, wenn sie dachte, ich bekäme es nicht mit. Irgendwann würde ich sie schon zum Reden bringen. An unserem Vertrag konnte es nicht liegen, den hatte sie mir nämlich mit einem fetten Grinsen im Gesicht unterzeichnet zurückgegeben.
Jetzt freute ich mich auf die bevorstehende Vernissage, weil ich Sweetie schon viel zu lang nicht mehr außerhalb dieser Büroräume gesehen hatte. Und entgegen der allgemeinen Ansicht der Gerüchteküche hatte ich sie bisher nicht auf meinem Schreibtisch genommen. Diese Fantasie geisterte zwar ständig durch meinen Kopf, aber dafür war Samantha noch nicht locker genug.
Eigentlich hatte ich sie abholen wollen, aber sie kam mit ihren Freundinnen und würde mich dort treffen. Egal, dann konnte ich Brian bei ein paar Vorbereitungen helfen, und sei es nur, um ihm beruhigend zur Seite zu stehen. Ich wusste genau, dass er schon Stunden vorher ein Nervenbündel sein würde.
„Hey, immerhin stehst du noch auf zwei Beinen“, begrüßte ich Brian, indem ich ihm auf die Schulter klopfte.
„Sehr witzig“, brummte er zurück und fuhr sich nervös durchs Haar. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Oje, die hat mir gerade noch gefehlt.“
Ich folgte seinem Blick und sah eine bekannte Kunstkritikerin vor der Tür stehen. 
„Du hättest dir doch denken können, dass Chantale, sich dieses Spektakel nicht entgehen lässt.“
„Sie hasst mich. Da kann nichts Gutes bei rauskommen.“
Er sah mich hilfesuchend an und ich hätte ihm beinah über den Kopf gestrichen. „Du hättest dich nicht auf sie einlassen sollen. Solche Frauen verschlingen so ein Sensibelchen wie dich mit Haut und Haaren.“
„Danke, das weiß ich jetzt auch. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie nach einem One-Night-Stand schon die Hochzeitsglocken läuten hört“, murrte er.
„Und jetzt? Lassen wir sie draußen stehen oder sind wir Kavaliere?“
Brian verzog das Gesicht und sagte: „Du kannst dich gern mit ihr abgeben, aber halte sie von mir fern.“
„Okay, wir lassen sie bis zur offiziellen Eröffnung draußen stehen.“
Brian brach in Gelächter aus und ich nahm erleichtert zur Kenntnis, dass er lockerer wurde. „Wann kommt Samantha?“, fragte er neugierig und in mir stieg völlig unangebrachte Eifersucht auf.
„Finger weg von meinem Mädchen“, warnte ich ihn. 
„He, ich bin nur höflich. Ich mag sie, aber sie interessiert mich nicht. Oh Gott, Cayden, hör endlich auf, dir was vorzumachen. Das nervt!“ Er gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf und verschwand in einem Hinterraum, bevor ich etwas erwidern konnte. Perplex starrte ich ihm hinterher, während er ein weiteres Gemälde hervorkramte.
„Meinst du nicht, das sollte ich auch noch präsentieren?“ Verzweifelt sah er mich an und zu meiner Erleichterung nahm ihm der Galerist das Bild wieder ab. „Wir haben doch alles besprochen, Brian. Jetzt beruhige dich. Wir haben die perfekte Auswahl getroffen.“
Mein Freund sah nicht so aus, als teile er die Ansicht und murmelte: „Der Abend wird ein Desaster.“
Ich kicherte und er fuhr mich an. „Ja, amüsiere dich ruhig auf meine Kosten.“
„Du wirst sehen, alles wird reibungslos ablaufen. Wie jede deiner Vernissagen wird auch diese ein absolutes Highlight werden.“
Mr. Winterberg öffnete die Türen und die ersten geladenen Gäste betraten die Galerie. Als ich Samantha entdeckte, ließ ich meinen Kumpel im Stich und eilte auf sie zu.
„Samantha, schön, dass du da bist.“ Ich gab ihr ein keusches Wangenküsschen und wandte mich dann an ihre Freundinnen.
„Ich bin Cayden und freue mich, euch kennenzulernen.“
„Kate und Flora“, stellte Samantha atemlos vor und ich konnte mich an ihrem sinnlichen Anblick kaum sattsehen.
„Wir sind uns ja schon mal begegnet, aber da hattest du nur Augen für Samantha und hast sie geküsst“, stellte Flora grinsend klar.
„Wollt ihr euch erst einmal in Ruhe umsehen? Ich befürchte, der Künstler leidet gerade an Lampenfieber, der wird erst nach der offiziellen Eröffnung ansprechbar sein.“
„Der Arme“, sagte eine der Mädels mitfühlend, als könnte sie sich gut in seine Lage hineinversetzen. Ich sah, wie Samantha ihr zuzwinkerte und ihre Freundin daraufhin rot wurde. Das konnte ja interessant werden. Vielleicht hatte sie Brian damals im Klub gesehen und fand ihn gut. Er war schon viel zu lang allein und konnte ein wenig Ablenkung vertragen.
Kate und Flora sahen sich um, aber Samantha blieb an meiner Seite. „Ich bin wegen dir da“, sagte sie schlicht und mein Herz flog ihr zu. 
Ich küsste sie auf den Scheitel und erwiderte: „Ich habe dich vermisst, Sweetie.“
„Ich dich auch.“ Ihre großen Augen strahlten, als sie mich ansah und für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, mich doch in ein Abenteuer mit ihr zu stürzen. Eins, das nie enden würde.
„William. Du hättest mich ruhig mitnehmen können.“ Ich verdrehte die Augen und Samantha musste kichern, als sie es sah.
„Schwesterherz. Das wäre ein riesen Umweg gewesen und ich musste rechtzeitig hier sein, um Brian das Händchen zu halten.“
„Kann ich dich mal kurz sprechen? Unter vier Augen“, sagte sie streng.
„Ist schon gut.“ Samantha sah verlegen weg und ich ahnte, dass ihre Sorgen etwas mit meiner Schwester zu tun haben könnten. Mein Blick wanderte von ihr zu Cynthia und ich zog die Augenbraue nach oben. Sie wurde tatsächlich rot, bat aber erneut: „Bitte, Cayden.“
„Du kennst ja doch meinen Namen“, sagte ich, als ich mich ein paar Schritte mit ihr entfernt hatte.
„Was soll das? Warum nimmst du sie mit hierher? Soll etwa die Presse von euch erfahren?“, zischte sie mir zu. Verblüfft rieb ich mir übers Ohr.
„Habe ich gerade richtig gehört? Du sorgst dich um negative Schlagzeilen? Ich glaube nicht, dass es jemanden in der Kunstszene interessiert, dass ich heute da bin.“
„Jetzt tu nicht so verdammt unwissend. Es kann gut sein, dass du erkannt wirst und dann will ich mir nicht ausmalen, was passiert.“
„Was denn? Mehr, als dass ich mit einer unbekannten Schönheit hier war, werden sie nicht schreiben können. Jetzt reg dich mal ab und hör auf, dich in mein Leben einzumischen.“ Als sie empört blinzelte, hob ich warnend die Augenbraue: „Ich meine es ernst. Lass Samantha in Ruhe.“
„Hat sie etwa gepetzt?“, meckerte sie mich an und ich packte sie am Oberarm.
„Nein, hat sie nicht. Doch ich bin weder blind noch blöd, Cynthia. Halte dich von ihr fern, sonst bekommen wir ein Problem.“
„Du willst nicht sehen, was sie anrichtet. Wegen ihr streiten wir uns. Sie treibt einen Keil zwischen uns.“ Cynthia schniefte und wirkte den Tränen nahe. Dadurch besänftigte sie ein wenig meine angespannten Nerven und ich sagte ruhig: „Nein, das schaffst du schon ganz gut allein.“
Damit ließ ich sie stehen und machte mich auf die Suche nach Samantha. Unterwegs wurde ich vom Galeristen aufgehalten, aber endlich traf ich sie in Gesellschaft ihrer Freundinnen an.
„Sweetie, wir müssen reden“, befahl ich und griff sie am Arm. 
„Jetzt?“, fragte sie perplex. „Brians Rede beginnt gleich.“
Verdammt, da konnte ich nicht abhauen. Er würde mich umbringen, wenn er mich verschwinden sah. Zähneknirschend gab ich nach: „Dann lass uns im Anschluss reden.“
Samantha rümpfte ihre süße Nase und gerade wusste ich nicht, ob das jetzt mir galt oder meiner lieben Schwester. Bestimmt hatte sie zumindest eine Ahnung, um was es ging.
Nachdem ich meine Aufmerksamkeit dem Galeristen zuwandte, der gerade seine Begrüßungsrede begonnen hatte, gab auch Samantha ihre Begutachtung auf und hörte ebenfalls zu.
Dann übergab Mr. Winterberg das Wort an Brian, der ganz souverän und wortgewandt die Stimmung einheizte.
„Warum war er denn so nervös? Brian hat das doch wunderbar hinbekommen.“
„Er ist halt eine kleine Dramaqueen“, gab ich grinsend zurück und sah ihn auf uns zukommen. 
„Na, wie war ich?“ Er wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und hörte unserem Lob zu.
„Samantha, ich freue mich, dich wiederzusehen. Du hast einen guten Einfluss auf Cayden. Seitdem er mit dir zusammen ist, ist er viel erträglicher.“
„Brian“, warnte ich leise, während Samantha ihn ein wenig entgeistert ansah. Mir schwante, dass es weniger an dem Kompliment lag, als vielmehr an seiner etwas unglücklichen Formulierung.
„Danke fürs Kompliment“, entgegnete sie schließlich nur und lenkte das Gespräch schnell auf seine Bilder. Von der Seite sah ich Samanthas Freundinnen auf uns zukommen.
„Willst du uns nicht vorstellen?“, preschte Kate vor und ich sah, wie sich Brian zu ihr umdrehte und sein Blick über ihren Körper wanderte und schließlich an ihrem Gesicht hängenblieb. Okay, da war jemand definitiv interessiert. Zwar begrüßte er Flora genauso höflich, aber ich bemerkte, dass seine Augen während des Gesprächs immer wieder zu Kate wanderten. Tatsächlich entsprach sie mit ihren langen, blonden Haaren genau seinem Beuteschema und wenn ich mich nicht irrte, beruhte das auf Gegenseitigkeit. Der Gedanke, dass Brian sich in Samanthas Freundin verliebte, gefiel mir, zumindest so lange, bis ich mir ins Gedächtnis rief, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt wäre. Ob ich es dann immer noch prickelnd finden würde, durch Brians Freundin mit ihr in Kontakt zu stehen? Ich gestand es mir nicht ein, aber falls – nein, nicht falls – wenn, es war schließlich nur eine Frage der Zeit - ich das mit uns beendete, benötigte ich einen klaren Abschluss, der beinhaltete, dass ich Samantha nicht wiedersah. Sonst würde ich mich selbst boykottieren und mir das Herz brechen. Daher sank meine Stimmung langsam aber sicher in den Keller. Bevor ich dazu kam, Samantha um das Gespräch zu bitten, zog mich Brian zur Seite.
„Was ist los? Du machst ein Gesicht, als wäre was Schlimmes passiert.“
„Alles okay. Ich bin nur müde.“
„Cayden, hör auf, mich zu verarschen.“
„Es geht um Samantha. Ich sehe, dass du an ihrer Freundin interessiert bist.“ Kurz verstummte ich, aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück. „Wenn ich Samantha den Laufpass gebe und du etwas mit Kate anfängst, würde ich ihr unweigerlich weiterhin begegnen.“
„Cayden, du bist so ein Idiot. Rede endlich mit Samantha bevor es zu spät ist. Sie tut dir gut, das sieht doch jeder hier im Raum.“
„Alle, bis auf Cynthia“, brummte ich ausweichend, aber als er nicht aufhörte, mir ein Loch in die Stirn zu starren, gab ich zu: „Ich kann das nicht. Selbst wenn ich wollte, was soll ich ihr denn sagen?“
„Die Wahrheit.“
„Dann ist sie sowieso weg.“ Frustriert kniff ich die Lippen zusammen.
„Wenn du es nicht probierst, weißt du nicht, wie sie reagiert.“
„Du meinst es gut, Brian. Aber ich kann das nicht.“ Das Gespräch zermürbte mich und plötzlich wollte ich einfach weg von hier.
Brian packte mich am Arm und sagte beschwörend: „Samantha ist die Richtige für dich. Sie liebt dich.“
„Aber ich bin der Falsche für sie. So einfach ist das.“
Er stöhnte genervt. „Du wirst es verbocken, Cayden. Glaubst du wirklich, wenn sie weg ist, fühlst du dich besser?“
„Es ist besser für sie. Das ist alles, was zählt. Ich komme schon klar.“
Brian wurde zu meiner Erleichterung von einem Pärchen wegen eines Gemäldes angesprochen und ich hob die Hand, um anzudeuten, dass ich okay wäre.
Mein Blick wanderte durch den Raum und ich fing Samanthas Augen ein. Sogar in dieser Entfernung spürte ich, dass sie besorgt war. Wahrscheinlich hatte sie unser hitziges Gespräch mitbekommen. Am liebsten wäre ich gleich abgehauen, aber ich brachte es nicht übers Herz, Samantha einfach stehen zu lassen. Daher schlenderte ich zu ihr rüber und beugte mich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Samantha, ich muss leider los. Mir ist ein wichtiger Termin dazwischengekommen. Das Gespräch holen wir nach.“ Ich sah sie beschwörend an. „Das ist nicht aufgehoben.“
Ihre Schultern sackten ein wenig nach unten und sie sah mich enttäuscht an. Gerade fühlte ich mich wie der letzte Arsch, weil ich eigentlich vorgehabt hatte, sie das erste Mal mit zu mir nach Hause zu nehmen. Aber ich ertrug jetzt keine Gesellschaft, ich schaffte es nicht, mich zu verstellen.
Daher gab ich ihr ein flüchtiges Wangenküsschen und hastete aus dem stickigen Raum mit der Menschenmenge, die mich schier erdrückte.
„Cayden, was ist los mit dir?“ Ich drehte mich nicht um, als ich vor der Tür nach Luft schnappte. Meine Schwester kam mir nach und legte mir die Hand auf die Schulter.
„Du bist abgehauen, als wäre der Teufel hinter dir her. Was hat sie angestellt, die kleine Schlampe?“
Müde drehte ich mich zu ihr um und sah in ihre aufgebrachte Miene. „Cynthia, ich weiß, du meinst es nur gut. Aber du verstehst das nicht. Samantha hat gar nichts getan. Sie ist nicht das Problem. Ich bin es. Verdammt noch mal, wegen mir kann ich nicht einfach da reingehen, ihre Hand schnappen und ihr eine Liebeserklärung machen. Und das würde ich sofort tun, wenn die Umstände anders wären. Und dieser Gedanke frisst mich auf, höhlt mich aus, bis nichts mehr von mir übrigbleibt.“
Mein Ausbruch schockierte nicht nur Cynthia. Ich war selbst entsetzt darüber, dass ich sie so tief hatte blicken lassen. Sie umarmte mich und ich fühlte, wie ich etwas ruhiger wurde.
„Es tut mir leid, Cayden. Ich bin eine dumme Kuh. Aber ich weiß, dass sie dir nicht guttut. Sogar falls sie dich liebt, merkst du doch selbst, wie dich das Ganze aus dem Tritt bringt und dich in den Abgrund stößt, wo du nie wieder hinwolltest.“
„Also soll ich bis an mein Lebensende allein bleiben und als verbitterter Mann enden“, versuchte ich zu scherzen.
„Ich weiß nicht, was das Beste ist.“ Sie zog die Schultern hoch und sah mich unschlüssig an. „Wenn sie dir so viel bedeutet, vielleicht solltest du mit ihr über …“ Sie verstummte, denn auch sie brachte es nicht über die Lippen, ihren Namen auszusprechen. Entsetzt spürte ich, wie meine Augen feucht wurden und ich ging auf Rückzug. Löste mich von ihr, hob kurz die Hand und sagte ganz ruhig: „Ich denke darüber nach.“ Cynthia nickte und sah mich bekümmert an.
Als ich schon ein paar Schritte gegangen war, rief sie meinen Namen und ich drehte mich müde zu ihr um.
„Ich bin für dich da und werde immer hinter dir stehen.“
„Danke, Schwesterherz.“ Ich verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln und ging zu meinem Auto. Heute Abend würde ich mir die Kante geben und dann hoffentlich in einen traumlosen Schlaf sinken.
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Wohin ist Cayden denn verschwunden?“, fragte Flora erstaunt, während Kate verschollen schien. Wahrscheinlich flirtete sie heftig mit Brian.
„Ich habe keine Ahnung, irgendwie wirkte er völlig durch den Wind. Angeblich hat er einen Termin, aber das glaube ich ihm nicht. Mir kam es vor, als wollte er nur noch weg von hier.“
„Hast du eine Ahnung, was dahintersteckt?“
„Nein, er macht total dicht, wenn man ihm zu nahekommt.“ Müde strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sie gezwungen an. Dann sah ich hinter ihr Cynthia auf mich zukommen. „Oh nein, die hat mir gerade noch gefehlt.“
Flora drehte sich um und fragte neugierig: „Wer ist das?“
„Seine biestige Schwester, die mich nicht leiden kann.“ 
„Ach komm. So schlimm sieht sie doch gar nicht aus.“
Ich rollte mit den Augen. „Warte, bis sie den Mund aufmacht. Wahrscheinlich habe ich ihren Bruder von hier verjagt und bin wieder die Böse.“
„Samantha, kann ich dich kurz sprechen?“
Verblüfft starrte ich Cynthia an, sie hatte mich noch nie mit dem Vornamen angesprochen. Ich wusste gar nicht, wie ich reagieren sollte. Erst als Flora mich in die Seite stieß, sagte ich: „Natürlich.“
Schweigend gingen wir nebeneinander zu einem von Brians Gemälden. Ein besonders farbenfrohes und wildes Exemplar, das extravagant aussah.
„Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Samantha. Es ist doch in Ordnung, wenn ich dich so nenne?“ Sie sah ehrlich aus, als sie mich um Entschuldigung bat, trotzdem fiel es mir schwer, ihr den Sinneswandel abzukaufen. „Sobald es um meinen Bruder geht, reagiere ich gern über.“ Sie verstummte und hielt ihren Blick weiterhin auf das Bild gerichtet, während ich sie anstarrte. „Du kennst ihn nicht und hast keine Ahnung, wie kaputt er ist. Aber du tust ihm gut und das wollte ich nicht sehen. Wenn er dich möchte, dann werde ich mich nicht mehr zwischen euch stellen.“
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, gab ich ehrlich zu.
„Vielleicht, dass es mich sowieso nichts angeht und ich mich übergriffig verhalte“, schlug sie mit zittriger Stimme vor. „Wir stehen uns nahe, besonders seit …“ Sie räusperte sich und wandte sich mir endlich zu. Ich sah denselben traurigen Schimmer in ihren Augen, wie ich ihn manchmal bei Cayden aufblitzen sah, „unsere Schwester gestorben ist.“
Ich riss die Augen auf und mein Herz machte einen erschrockenen Satz.
„Cayden redet nie über vergangene Dinge. Aber er hatte es nicht leicht. Das Schicksal war die ganze Zeit gegen ihn. Soviel sollst du wissen. Vielleicht verstehst du jetzt auch ein wenig besser, warum ich mich so gluckenhaft aufführe. Aber ich werde versuchen, mein Misstrauen dir gegenüber einzudämmen. Denn es ist ungerecht, weil du nichts für Caydens Probleme kannst.“
Ich legte ihr die Hand auf den Arm und bedachte sie mit einem traurigen Lächeln. „Danke, Cynthia, das bedeutet mir sehr viel. Und es tut mir unendlich leid, dass eure Schwester gestorben ist.“ Ich haderte mit mir, dann traute ich mich doch zu fragen: „Was ist mit ihr passiert?“
„Das soll dir Cayden selbst sagen. Ich habe schon zu viel gesagt.“ Vielleicht hatte mein Blick mich verraten, denn sie fügte rasch hinzu: „Sie ist an einer Krankheit gestorben.“ 
„Soll ich ihn jetzt besser in Ruhe lassen oder auf ihn zugehen?“ Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich sie um Rat fragte. Aber eins wusste ich mit Sicherheit, auch wenn sie mich nicht mochte, sie liebte Cayden und wollte das Beste für ihn.
„Lass ihn heute in Ruhe und melde dich morgen bei ihm.“ Mit einem aufmunternden Lächeln verließ sie mich und ich blickte ihr vollkommen durcheinander hinterher. Aber ich spürte trotz meiner Besorgnis und meines Kummers, wie ein kleiner Funke Hoffnung in mir erwachte, dass ich und Cayden doch eine Chance bekommen würden. Ich musste es nur schaffen, irgendwie Einlass in seine dunkle Seele zu erhalten. Wenn er sich mir anvertraute, konnten wir sein Problem vielleicht gemeinsam bekämpfen. Dass es eine unmögliche Aufgabe darstellen oder mich an den Rand meiner Kräfte treiben könnte, daran wollte ich lieber nicht denken. Schließlich ahnte ich, dass Cayden mich nicht ohne Grund von sich fernhielt und mir das letzte bisschen von sich vorenthielt, um mich davor zu bewahren. Die Schutzwand, die er errichtet hatte, war so gut getarnt, dass es eine Weile gedauert hatte, bis ich sie überhaupt bemerkte. Und nun wusste ich nicht, wie ich sie jemals überwinden sollte. Aber ich war mir sicher, dass ich weiterhin um ihn kämpfen würde, bis er mir befahl, damit aufzuhören.
 
✪
 
Es war eine gelungene Veranstaltung gewesen, auch wenn Brian sich etwas verwundert über Caydens überstürzten Abgang gezeigt hatte. Aber ich hatte gesehen, wie ihn Cynthia kurz zur Seite nahm, was mir schlagartig sagte, dass auch sein bester Freund Bescheid wusste. Es zermürbte mich, dass ich nicht wusste, wie ich ihm helfen konnte. Aber solange er nicht mit mir darüber reden wollte, konnte ich nur abwarten. Das musste von ihm ausgehen. Wahrscheinlich war er stinksauer, wenn er mitbekam, dass Cynthia mir vom Tod seiner Schwester erzählt hatte. Da steckte nicht nur die Trauer um sie dahinter, das ahnte ich instinktiv. Aber Spekulationen würden mich nicht weiterbringen, daher versuchte ich aufzuhören, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
Die Nacht hatte ich schlaflos zugebracht. Zum Glück hatten mich die Mädels nach Hause begleitet und ich hatte nicht aus Kate herausgebracht, ob sie einen Rückzieher gemacht hatte oder Brian. Obwohl es nicht unbedingt typisch für sie war, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie die Party in Brians Gesellschaft verlassen hätte.
Wir hatten bis spät in die Nacht geredet und eine Menge Wein getrunken. Leider war ich nicht so betrunken, dass ich alles vergessen hatte. Die Gedanken begannen sich genauso zu drehen, wie mein Sichtfeld, als ich mich hingelegt hatte.
So fühlte ich mich jetzt am frühen Morgen alles andere als das blühende Leben. Meine Mädels schliefen noch und ich beneidete sie darum. Denn ich war schon wieder seit sechs Uhr morgens wach und schlürfte die dritte Tasse Kaffee, als der Zeiger endlich eine Zeit anzeigte, zu der ich mich traute, Cayden anzurufen.
Zuerst wollte ich ihm schreiben, aber das fand ich einerseits feige und zudem hatte ich Sorge, dass er mich einfach ignorieren würde. Natürlich bestand auch die Gefahr, dass er das Telefonat nicht annahm, aber dann konnte ich ihm immer noch schreiben.
Nervös setzte ich mich aufs Bett und starrte mein Handy an. Mehrmals schwebte mein Finger über seiner Nummer, aber der Mut verließ mich jedes Mal. „Sei nicht so feige.“
Entschlossen drückte ich und es gab kein Zurück mehr. Jeder Klingelton schrillte entsetzlich in meinen Ohren, trotzdem gab ich nicht auf. Aber es half nichts. Cayden ging nicht dran. Seufzend warf ich es aufs Bett und beschloss es später noch einmal zu versuchen. Jetzt würde ich mich ablenken und für mich und meine Mädels ein Frühstück vorbereiten. Dann machte ich mich wenigstens nützlich.
Nachdem ich ein paar Minuten herumgewerkelt hatte, streckte Flora ihren Kopf in unsere kleine Küche, in der wir gerade so an dem winzigen Tisch Platz fanden.
„Es riecht nach Kaffee“, jubelte sie und ich drückte ihr lächelnd eine Tasse in die Hand. „Wie lange bist du denn schon wach?“
„Ich konnte nicht mehr schlafen.“
„Du Arme. Wann sprichst du mit ihm?“
„Ich habe schon versucht ihn anzurufen, aber er ging nicht dran. Jetzt frühstücken wir gemütlich, dann probiere ich es vielleicht noch einmal.“
„Mach das.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu. Kate kam ebenfalls kurz darauf aus ihrem Zimmer und setzte sich zu uns an den Tisch.
„Das kann ich jetzt gut gebrauchen. Brummt euch auch so der Schädel?“ Kate fasste sich an den Kopf und verzog das Gesicht.
„Musste da jemand gestern seinen Frust ertränken?“, zog ich sie auf, was sie schnauben ließ.
„Ich lasse es nur langsam angehen.“ Ihr würdevoller Blick brachte uns alle zum Lachen. „Ernsthaft, ich denke, Brian ist es wert, nichts zu überstürzen.“
„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ich ihr zu.
Plötzlich ertönte mein Handy und ich verschüttete meinen Kaffee.
„Ob das Cayden ist?“ Flora sah mich gespannt an. Ich hörte noch, wie sie Kate über meinen Anrufversuch aufklärte, als ich sah, dass er es wirklich war. Rasch verzog ich mich in mein Zimmer und nahm das Gespräch an.
„Guten Morgen.“
„Hey Sweetie. Du bist früh wach. Sorry, dass ich vorhin nicht drangegangen bin, aber ich war joggen und hatte mein Handy zu Hause vergessen.“ Cayden hörte sich völlig normal an und mein Herz wurde mir augenblicklich leichter.
„Dann war ich nicht die Einzige, die früh wach war“, murmelte ich.
„Ich habe gestern das eine oder andere Glas zu viel getrunken. Musste diese seltsam melancholische Stimmung in mir ertränken. Daher war die Joggingrunde heute Pflicht.“
Immer noch klang er locker, aber mir war natürlich klar, dass er zumindest gestern in ein Loch gefallen war und es sogar zugab.
„Wie geht’s dir heute? Ich habe dich vermisst“, flüsterte ich, während mein Herz raste.
„Ich dich auch. Sorry, dass ich dir den Abend versaut habe. Aber ich mache es wieder gut. Magst du nachher bei mir vorbeikommen?“
„Bei dir zu Hause?“ Meine Stimme verirrte sich eine Oktave nach oben.
„Nein, in meinem privaten Puff.“ Ich verdrehte die Augen und er fügte hinzu: „Natürlich bei mir zu Hause.“
„Vielleicht schließt das eine das andere ja nicht aus.“
„Samantha, du bist die Einzige, ich hoffe, das weißt du.“ Cayden klang plötzlich so ernst, dass mir beinah das Herz stehenblieb.
Meine Hand zitterte und mir fiel fast das Handy runter. „Äh, nein. Das wusste ich nicht.“ Ich schlug mir gegen die Stirn und hörte ihn leise lachen. 
„Wer dich hat, braucht keine anderen Frauen. Sweetie, du machst mich fertig.“
„Wann soll ich da sein?“, fragte ich zur Ablenkung, weil ich von seiner Treueerklärung total überwältigt war. Zwar hatte ich es gehofft und mir gewünscht, aber dass er es so unverfroren aussprach, ließ mich beinah vor Glück in die Luft springen.
„Gegen drei Uhr nachmittags?“
„Sehr gern.“
Er gab mir seine Adresse durch und ich warf mich selig aufs Bett und träumte vor mich hin. Kurz darauf sprang ich aber eilig auf, um meine Mädels über die neueste Entwicklung in Kenntnis zu setzen. Nachdem wir uns verquatscht hatten, verbrachte ich anschließend gefühlte Ewigkeiten im Bad, um mich zu stylen. Keine Ahnung, warum ich plötzlich so nervös war, immerhin hatten wir uns gestern erst gesehen, aber irgendwie musste ich mich ablenken. Aufs Lernen könnte ich mich jetzt sowieso nicht konzentrieren, also investierte ich meine Energie, um mich schönzumachen. Cayden sollte der Mund offenstehen bleiben, auch wenn ich heute sicherlich deutlich legerer auftrat als gestern. Ich entschied mich für knappe weiße Shorts, die meine gebräunten Beine wunderbar zur Geltung brachten. Darüber zog ich ein enganliegendes schwarzes Oberteil mit tiefem Ausschnitt. Cayden würden die Augen rausfallen, wenn er mich sah.
Trotz allem sah es einfach nur sommerlich frisch aus und nicht ordinär, zumindest war es mein Eindruck. Ein wenig verunsichert zog ich mir Riemchensandalen an und verzichtete auf Absätze.
Endlich war ich in seinem Wohnviertel angekommen und sah zu den mächtigen Bauten auf. Ich verzog das Gesicht, weil diese noble Gegend bestimmt ein Aushängeschild war, mir aber nicht gefiel. Als ich das Gebäude betrat, meldete ich mich beim Empfang an und musste mich sogar ausweisen.
„Mr. Campbell erwartet Sie schon.“
Zum Glück hatte er Bescheid gegeben, nicht auszudenken, wenn ich als lästiges Groupie abgewiesen worden wäre. Ich fuhr mit einem gläsernen Aufzug nach oben, der mir einen tollen Blick über Los Angeles bescherte. Wahrscheinlich war die Aussicht von seiner Penthousewohnung bombastisch, aber ich merkte, wie mich dieser Reichtum einschüchterte.
Anscheinend hatte der Aufzug einen eigenen Zugang zu seiner Wohnung, denn als ich ausstieg, befand ich mich inmitten eines Flurs.
„Samantha, schön, dass du da bist“, hörte ich Caydens tiefe Stimme und ich folgte ihr ums Eck. Cayden stand in einer riesigen Hochglanzküche, die so modern aussah, dass ich wahrscheinlich nicht einmal einen Schrank ohne Code öffnen konnte.
Wortlos sah ich ihm dabei zu, wie er zwei Eiskaffees zubereitete und sie nach draußen auf die Dachterrasse trug. Im Schatten war eine gemütliche Sitzlounge eingerichtet, die von ein paar Palmen in großen Terracottatöpfen umsäumt wurde und ich folgte seiner Aufforderung mich zu ihm zu setzen. Achtlos stellte er die Gläser ab und zog mich zu sich heran. Sein Mund fand meinen und ich verbrannte mich schier an seinen hungrigen Lippen, was mich aber nicht daran hinderte, meinen Mund für seine Zunge zu öffnen. Leise stöhnte ich auf und spürte, wie es zwischen meinen Beinen kribbelte. Er hatte diese absolut faszinierende Magie über meinen Körper, ohne groß etwas dafür zu tun.
Als er sich sanft von mir löste, was den vorherigen Sturm etwas milderte, wagte ich zu sagen: „Schicke Wohnung.“
„Ich zeige dir nachher alles.“ Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, als bedeute ihm sein Wohnort gar nichts.
„Wahrscheinlich besser so, sonst verlaufe ich mich am Ende auf der Suche nach dem Badezimmer“, scherzte ich, bevor ich den Eiskaffee probierte. „Lecker. Ich hätte ja nicht gedacht, dass du etwas von solchen Dingen verstehst.“
Cayden lächelte mich schief an. „Ich würde jetzt nicht behaupten, dass ich ein großartiger Koch bin, aber ich schaffe es, mir ein Toast zu machen oder ein Müsli zuzubereiten, dafür benötigte ich keine Haushälterin.“
„Ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch gar nicht viele Gedanken gemacht. Wenn ich es mir überlege, dann sah ich dich in einer großen Villa mit einem Haufen Bediensteter.“ Insgeheim war ich froh, dass wir hier allein waren. Natürlich hatte er Angestellte, dennoch schwirrten sie nicht ständig um ihn herum.
„So bin ich aufgewachsen. Aber ich benötige etwas Privatsphäre. Ich habe eine Haushälterin, die für das nötigste sorgt und tagsüber da ist und wenn sie noch ein Reinigungsteam benötigt, kümmert sie sich darum und delegiert diese Aufgaben.“ Er hob entschuldigend die Hände.
„Und ich bin froh, dass ich dich für mich ganz allein habe. Ohne Zuschauer.“ Seine raue Stimme machte meinen Hals trocken und ich musste mich räuspern. Meine Zunge klebte am Gaumen, daher trank ich erst mal einen Schluck. Cayden zog mich nach oben und führte mich ins Innere. Die großen Glasfronten sahen schick aus, aber da das Gebäude eins der höchsten war, konnte man nicht wirklich hineinsehen. Ansonsten würde ich mich wohl wie auf dem Präsentierteller fühlen. Das Wohnzimmer war riesig, elegant und ohne Schnickschnack eingerichtet. Man sah, dass hier ein Junggeselle wohnte. Nüchtern, teuer und nicht besonders gemütlich. Neben einem Arbeitszimmer und ein paar Gästezimmern, wo ich mich fragte, warum zum Teufel man so viele benötigte, führte er mich in einen luftigen Raum, der wieder große Fensterfronten besaß. Zum Glück gab es Vorhänge, weil ich wohl Hemmungen hätte, mich in seinem Bett auszutoben, wenn ich das Gefühl hätte, von gegenüber könnte uns jemand beobachten. Auch hier gab es einen Zugang zu einer Terrasse mit einer zusätzlichen Sitzgelegenheit. 
„Warum wohnst du hier?“ Ich drehte mich zu ihm um, und erwischte ihn, wie er mir auf den Hintern glotzte. Ich wackelte betont damit und seine Augen verdunkelten sich. Dann erst sah er mir ins Gesicht und ich musste grinsen.
„Es war das Erstbeste, das der Makler mir damals angeboten hatte. Mir war es schnuppe, Hauptsache, ich konnte …“ Cayden brach plötzlich ab und wirkte angespannt.
„Wie lange wohnst du schon hier?“, fragte ich weiter und versuchte mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Cayden verheimlichte mir etwas, aber ich hatte absolut keinen blassen Schimmer, ob es mit seiner Schwester zusammenhing oder um etwas völlig anderes ging.
„Seit zwei Jahren“, brummte er, bevor ich antworten konnte, schnappte er mich und schob mich Richtung Bett. Frech sah er mich an, als er mir einen Schubs gab und ich auf die weiche Matratze plumpste.
„Sie haben wohl keine Lust zum Reden, Sir.“ Herausfordernd leckte ich mir über die Lippen und Cayden verfolgte meine Bewegung wie ein Raubtier, das bereit zum Angriff war.
„Das hast du ganz richtig erkannt, Samantha.“ Trotzdem ließ er mich zappeln und betrachtete meinen Körper ungerührt, indem er von oben auf mich herabsah. Da mir das zu dumm wurde, richtete ich mich auf und zog mir langsam mein Oberteil über den Kopf. Seine Augen weiteten sich, als ich nur noch meinen schwarzen Spitzen-BH anhatte.
Schon bekam ich meinen Willen und er beugte sich herunter, um mich zu küssen. Seine Hand knetete meine Brust und ich warf erregt meinen Kopf hin und her. 
„Da kann es wohl jemand kaum noch erwarten“, raunte er, und klang ebenso heiser und erregt.
„Es ist schon viel zu lang her“, hauchte ich, während ich ihn wahrscheinlich total verliebt anhimmelte.
„Diese Hose gehört verboten“, knurrte Cayden und sah mich streng an. „Hatten wir nicht über eine Kleiderordnung außer Haus geredet?“
Ich zeigte ihm einen Vogel und er packte meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf zusammen. 
„Du machst mich wahnsinnig mit deiner Renitenz.“ Schon küsste er mich hart und die andere Hand fummelte an meinem Hosenknopf.
„Zeig mir, wie sehr dich mein Widerstand antörnt“, forderte ich ihn heraus, was ihm ein ungläubiges Stöhnen entlockte.
„Weißt du, was du da verlangst?“
„Bestraf mich für meine Widerborstigkeit.“ Ich drehte mich blitzschnell um und streckte ihm mein Hinterteil entgegen, während ich mich auf meine Ellenbogen stützte.
„Du weißt wirklich nicht, was du da tust. Aber wenn du möchtest, werde wir es herausfinden.“ Grob zog er mir die lästige Hose aus und rieb seinen steifen Schwanz an meinem Hinterteil. 
„Cayden“, stöhnte ich und konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Doch er hatte etwas anderes im Sinn, strich mir mit den Fingern über meinen Rücken und an der Innenseite meiner Schenkel entlang. Was für eine süße Folter! Ich drehte mich herum und griff nach seinem Schwanz. Er sog scharf die Luft ein und dann gab es kein Halten mehr. Wir wälzten uns in den Kissen.
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Auf dem Ellenbogen aufgestützt, betrachtete ich Sweetie, die zufrieden mit geröteten Wangen neben mir lag.
„Also, wenn dein Plan war, mir meine Frechheiten auszutreiben, ist der Schuss nach hinten losgegangen. Das war keine Bestrafung, sondern eine Belohnung.“ Sie kicherte ein wenig aufgedreht und ich gab ihr einen Klaps auf den Hintern.
„Ich wusste, dass du auf versaute Sachen stehst“, log ich, denn in Wirklichkeit hatte sie mich in Erstaunen versetzt. Wundervoll überrascht.
„Nur mit dir, weil ich dir vertraue.“
Samantha hatte die Begabung simple Dinge zu sagen, die mir die Welt bedeuteten. Für einen Moment schnürte es mir die Kehle zu. Fuck. Sie wusste nicht, dass ich ihr Vertrauen nicht wert war. Die Atmosphäre veränderte sich, das spürte nicht nur ich. Samantha wirkte plötzlich angespannt, vielleicht bereute sie einfach, es ausgesprochen und sich damit verletzlich gemacht zu haben.
„Danke, Sweetie.“ Ich versuchte sie anzulächeln, aber sie durchschaute mich mühelos.
„Es ist nicht immer einfach mit dir, Mr. Campbell. Trotzdem mag ich dich. Daher nehme ich deine Launen in Kauf.“
„Was?!“ Ich starrte sie an und konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. „Du stellst es dar, als wäre ich die schlimmste männliche Diva, die dir je begegnet ist.“
Ihr eifriges Nicken ließ mich rätseln, ob ich sie erwürgen oder lieber knutschen sollte.
„Das bist du, aber sogar das mag ich an dir.“ Ich war ihr aufrichtig dankbar, dass sie die unangenehme Situation scherzhaft löste und nicht versuchte, mir Worte zu entlocken, die ich seit zwei Jahren nicht fand. Ich verlor mich für einen Augenblick in ihren wunderschönen Augen und war mir sicher, dass es ihr ebenso erging.
„Hast du Hunger?“ Nur mühsam löste ich mich aus der verklärten Blase, die mir immer das Gefühl vermittelte, ich hätte eine Zukunft mit Samantha.
„Wie viel Uhr ist es eigentlich?“ Samantha schien etwas die Orientierung verloren zu haben.
Ich lachte und überspielte damit, dass es mir genauso ergangen war. „Wir waren eine ganze Weile im Bett, ich denke, es ist Zeit fürs Dinner.“
Meine Haushälterin hatte ein Drei-Gänge Menü vorbereitet, dass ich Samantha servieren wollte. Ich stand auf, öffnete meinen Kleiderschrank und holte ihr einen Satinbademantel hervor.
Mit geöffnetem Mund griff sie zögerlich danach. „Du bist gut vorbereitet“, murmelte sie, ihr Blick senkte sich auf das Kleidungstück.
„Ich habe es für dich besorgt, Sweetie. Keine Ahnung, was du dir gerade wieder zusammenreimst.“ Wider besseren Wissens setzte ich mich auf die Bettkante und griff nach ihrer Hand. „Hierher nehme ich keine Frauen mit. Es ist vielleicht nicht die gemütlichste Bleibe, aber mein Rückzugsort.“ Ich zog die Schultern hoch. „Der mir heilig ist.“
„Cayden, du schaffst es ständig, mich durcheinander zu bringen, weil du jedes Mal, wenn ich denke, dich durchschaut zu haben, meine Ansichten wieder durcheinanderwirbelst. Und das verunsichert mich.“
„Das war nicht meine Absicht. Ich wollte einfach, dass du dich nicht schlecht fühlst.“ Aufmunternd nickte ich ihr zu und sie zog sich den Bademantel an. Mir reichte eine Boxershort und ich bot ihr im Speisezimmer einen Platz an.
Als ich ihr die Vorspeise auftat, musste sie kichern. „Sorry, aber das ist gerade irgendwie surreal. Wir dinieren ein Luxusmenü und tragen so gut wie nichts.“
„Im Restaurant würde ich auch ein Veto gegen dein Outfit einlegen“, gab ich grinsend zurück.
„Meinst du etwa, ich höre auf dich?“
„Willst du mich schon wieder herausfordern?“
„Und wenn es so ist?“ Samantha legte den Kopf schief und ich schlug vor: „Wir können das Essen gern ausfallen lassen und uns im Whirlpool vergnügen. Das wäre der nächste Programmpunkt.“  
Erneut hatte ich sie aus dem Konzept gebracht, aber sie fing sich schnell. „Ein Punkt nach dem anderen.“ Damit schob sie sich eine Gabel der Quiche in den Mund und schloss ihre Augen. Ihr genussvolles Stöhnen ließ mich schlagartig das Essen vergessen. „Hm, das schmeckt himmlisch. Pass nur gut auf deine Haushälterin auf.“
Um von meinem desolaten Zustand abzulenken, tat ich es ihr gleich und aß hastig auf. Dann konnten wir schneller zum gemütlichen Teil übergehen.
Nach dem Hauptgang beschloss Samantha, dass sie keinen Hunger mehr hatte. So schnell konnte sie gar nicht gucken, da war ich aufgesprungen und hatte ihre Hand genommen. Vorm Whirlpool schob ich ihr mit einer sanften Bewegung den Bademantel von den Schultern und sie ließ ihn mit einer eleganten Drehung zu Boden sinken. Ich küsste sie auf die nackte Schulter und atmete ihren faszinierenden Duft ein.
Sie drehte sich weg, um in den Pool zu steigen und mein Schwanz schmerzte schon ziemlich. Aber das kleine Biest wollte mich leiden lassen. Denn als ich ihr nachkam und sie küssen wollte, hielt sie mich ab, indem sie sagte: „Ich habe dir ganz vergessen, zu erzählen, dass Cynthia gestern mit mir gesprochen hat.“
Bei der Erwähnung meiner Schwester schrumpfte mein Schwanz rasch und ich sah sie verwundert an, während ich die Augen zusammenkniff. „Stimmt, ich wollte auch noch mit dir sprechen. Über Cynthia.“
Sie zuckte ganz leicht zusammen. „Sie hat sich entschuldigt. Wahrscheinlich weißt du mittlerweile, dass sie mich in ihr Büro zitiert hat, um mich zu warnen.“
„Warum sprichst du nicht mit mir darüber? Ich habe dich mehrfach gefragt, was mit dir los ist. Mir ist nicht verborgen geblieben, dass dich etwas bedrückt.“
Mein ungehaltener Tonfall schien sie nicht abzuschrecken, stattdessen legte sie mir die Hand auf die Schulter und sagte behutsam: „Das rechne ich dir auch hoch an. Aber ich wollte keinen Keil zwischen euch treiben. Cynthia ist dir wichtig und wie ich mittlerweile weiß, beruht das auf Gegenseitigkeit.“ Sie verstummte kurz, während sich der unangenehme Druck auf meinen Magen erhöhte, als ich mir ausmalte, was meine Schwester ihr offenbart haben könnte.
„Was hat sie denn gesagt?“
Samantha wich meinem Blick aus. „Nicht viel, aber sie wollte sich zukünftig nicht mehr einmischen, weil sie denkt, dass ich dir guttue.“
„So, das hat sie also gesagt. Sonst noch was?“, quetschte ich hervor. Sweetie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Kurzzeitig war ich versucht, sie auf ihre Schwindelei anzusprechen, aber ich wollte keine schlafenden Hunde wecken. Egal, was Cynthia ihr erzählt hatte, bestimmt nicht alles. Sonst hätte Samantha mich damit konfrontiert. Also beschloss ich sie abzulenken, weil sie irgendwie traurig aussah.
Lieber schob ich meine Hand zwischen ihre Beine, ließ sie vorsichtig nach oben gleiten und begann ihr Klit zu verwöhnen. Samanthas Augen klappten zu und sie stöhnte leise, was mich augenblicklich wieder steif werden ließ.
Dieses Mädchen war die Sexdroge schlechthin. Wer einmal von ihr genascht hatte, war für alle anderen Frauen immun. Wie sollte ich mich jemals aus ihren Armen lösen können?
 
✪
 
Am nächsten Morgen wachte ich engumschlungen mit Samantha im Arm auf. Anscheinend hatten wir uns die ganze Nacht nicht bewegt und ich genoss den seltenen Anblick mit einer Frau aufzuwachen. Nicht irgendeiner, sondern Samantha. So ehrlich sollte ich wenigstens zu mir selbst sein.
Vorsichtig löste ich mich von ihr und sie brummte im Halbschlaf irgendetwas vor sich hin, was mein Herz vibrieren ließ, weil sie so süß aussah.
Kurz darauf kehrte ich mit zwei Tassen Kaffee zurück und Sweetie öffnete probehalber ein Auge.
„Rieche ich Kaffee?“
Stumm hielt ich ihr die Tasse unter die Nase und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt, was mein Herz verrücktspielen ließ. Mit Samantha an meiner Seite würde es irgendwann einen Herzkasper erleiden, wenn sie so weitermachte. „Willst du hier frühstücken oder auf der Terrasse?“
„Auf der Terrasse. Wir haben zu Hause keinen Balkon, daher muss ich das ausnützen.“ Ein ungewohnt schüchterner Augenaufschlag traf mich, als hätte sie Sorge, ich könnte meinen, dass sie mich ausnutzte.
„Okay, du kannst das Bad benutzen. Ich bereite alles vor.“
„Womit habe ich dich nur verdient?“, murmelte sie, als ich das Zimmer verließ und ich war mir nicht sicher, ob das für meine Ohren bestimmt war.
Eine halbe Stunde später hörte ich Sweetie in die Küche tapsen und sie umarmte mich von hinten, als ich am Herd stand und Rührei und Speck briet. Sie schmiegte ihre Wange an meinen Rücken und ich fühlte mich einfach nur angekommen. „Das kannst du auch noch.“ 
Ihre Bewunderung klang grenzenlos und half mir den Kloß hinunterzuschlucken und trocken zu erwidern: „Wahnsinn, wie leicht man dich beeindrucken kann. Andere Frauen bekommen diese Herzchen in der Stimme, wenn man ihnen Schmuck oder ein Auto schenkt.“
Samantha rieb ihr Gesicht an meinem Rücken und ihre Arme griffen ein wenig fester um mich, als wollte sie mich nie wieder loslassen. „Ich bevorzuge das Rührei.“
Ich lachte in mich hinein, weil sie so ernst wirkte. 
„Wenn du mich irgendwann mal loslässt, könnte ich es dir auch servieren.“ Meine Belustigung hörte sie wohl heraus, denn sie ließ mich hastig los und sah mich ein wenig verlegen an, während sie mir dabei zusah, wie ich das Essen auf die Teller lud. Rasch griff sie danach, um sich nützlich zu machen. Obwohl ich sie gern verwöhnte, gefiel mir ihr natürliches Auftreten. Es fühlte sich nicht so an, als wäre sie lediglich auf Besuch, sondern gehörte hierher, an meine Seite.
Während wir uns in der kalifornischen Sonne das Essen schmecken ließen, fragte ich spontan: „Magst du noch ein paar Nächte hierbleiben?“ Es fühlte sich richtig an, obwohl ich den eisigen Klumpen dumpf in meinem Bauch spürte, als mir bewusst wurde, dass ich alles schlimmer machte, wenn ich Samantha so nah an mich heranließ.
Ihre Gabel fiel klirrend auf den Teller und sie starrte mich fassungslos an. Ihre Hand griff an ihren Hals, als bekäme sie keine Luft mehr. Schon wollte ich etwas Beschwichtigendes äußern, weil ihre Reaktion mir ein wenig Angst einjagte, da sprang sie auf und hüpfte auf meinen Schoss. Ich war so überrascht, dass ich die Luft anhielt, während sich Samantha an mich klammerte und mich sprachlos machte. „Willst du das wirklich?“ Ihre Stimme bebte, als wüsste sie gerade nicht wie ihr geschah.
„Ja, ich würde mich sehr freuen, wenn du auf mich wartest, wenn ich nach Hause komme. Vielleicht auch für etwas länger als nur ein paar Tage“, sagte ich mit einer belegten Stimme, die mir fremd war. Fast befürchtete ich, selbst in Tränen auszubrechen, weil Samantha die erste Frau seit langem war, die es schaffte, durch meinen Panzer zu brechen.
Sie hob den Kopf und betrachtete mich so intensiv, als wollte sie herausfinden, was gerade in mir vorging. „Dann bringe ich ein paar meiner Sachen hierher?“ Es klang fragend, als dachte sie immer noch, ich würde zurückrudern.
„Sehr gern, anschließend sieht die Bude bestimmt ein wenig persönlicher aus.“ Ich kniff sie in die Seite und sie revanchierte sich mit einem unglaublich heißen Kuss, der mich schwindlig machte. Wenn ich Samantha nicht verlieren wollte, musste ich anfangen, auf sie zuzugehen. Obwohl ich noch absolut keinen Plan hatte, wie ich ihr die Wahrheit sagen sollte, wusste ich, dass ich es wagen musste. Weil Samantha meine Rettung war, weil sie alles war, was ich mir vom Leben erträumte.

30
–
Sam
 
Bisher war mir mein Leben weder besonders aufregend noch entbehrungsreich vorgekommen. Ich war ein gewöhnliches Mädchen, das hart für ihre Träume kämpfte. Und dann gab es plötzlich Cayden, der mich in den Himmel hob. Mein Ziel war zum Greifen nahe. Nein, besser. Ich lebte gerade meinen Traum. Denn ich hatte mich verliebt. Mein Herz gehörte Cayden, still und leise hatte er es immer mehr in Besitz genommen und auf einmal schien er bereit zu sein, mich ganz in sein Leben zu lassen. Das war der absolute Wahnsinn und ich wusste nicht, wohin mit meinen Glücksgefühlen. Kate und Flora freuten sich für mich, trotzdem hatte ich mir etwas Zeit erbeten. Nicht, weil ich an meiner Entscheidung zweifelte, sondern um sie sacken zu lassen. Um zu begreifen, wie sehr sich mein Leben innerhalb weniger Wochen geändert hatte. Eine leise Angst nagte an mir, dass dieses Glück irgendwann aufgebraucht wäre. Dass es einen Haken gab, den ich nicht erkannte. Meinen Freundinnen gegenüber erwähnte ich nichts, weil ich mir in meinem Aberglauben lächerlich vorkam. Aber ich spürte eine nicht fassbare Bedrohung über mir schweben, die ich nur vergaß, wenn Cayden ganz nah bei mir war. Das bestärkte mich darin, das Richtige zu tun, obwohl mich immer wieder Zweifel überrollten, ob das nicht doch zu schnell ging. Was wäre, wenn er nach wenigen Tagen oder Wochen erkannte, dass er einen Fehler gegangen hatte und mich rauswarf?
Andererseits konnte ich keinen Rückzieher machen, ich musste jetzt den Sprung wagen, wenn Cayden mir schon die Hand hinhielt. Ich durfte ihn nicht mit meiner Unsicherheit enttäuschen, daher hatte ich zugesagt, in den nächsten Tagen zu ihm zu kommen.
Eine ganze Woche schwebte ich auf einer Wolke, in der wir uns mehrmals gesehen hatten, sogar einen Ausflug an den Strand unternahmen und tolle Nächte verbracht hatten. Doch dann zerplatzte mein Traum. Einfach so, ohne Vorwarnung riss es mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Hand zitterte, als ich im Badezimmer stand und realisierte, dass ich mich nicht in einem Albtraum befand, sondern es die Wahrheit war. Es war etwas passiert, wofür ich nicht bereit war. Noch lange nicht. Und Cayden wahrscheinlich erst recht nicht.
Schwanger. Wie konnte das sein? Als ich voller Schrecken festgestellt hatte, dass ich seit einigen Tagen überfällig war, holte ich mir umgehend einen Schwangerschaftstest in der Drogerie und sprach nicht einmal mit den Mädels darüber. Ich hatte Angst, es würde wahr werden, wenn ich es in den Mund nahm. „Scheiße, scheiße, scheiße.“
Zitternd ließ ich den Test fallen und versteckte mein Gesicht hinter den Händen. Heiße Tränen quollen unvermittelt aus meinen Augen. Gerade war mein Leben perfekt, ich hatte einen Studienplatz fürs kommende Semester erhalten, Cayden wollte, dass ich bei ihm wohnte und dann passierte so etwas. Ich war nicht bereit für ein Kind und hatte Pläne für mein Leben. Und wie es jetzt aussah, hatte das Leben den Spieß umgedreht und mich in die Schranken gewiesen. Es war nicht möglich, Schicksal zu spielen, sondern musste das annehmen, was das Leben mir bot.
„Ein Baby. Verdammt, ich kann das nicht“, jammerte ich vor mich hin. Am liebsten hätte ich meine Mum angerufen, aber ich schämte mich so sehr. Wie hatte ich mich von Cayden schwängern lassen können? Irgendwann hatte er mich gefragt, ob ich die Pille nehmen würde und ich hatte ja gesagt. Hatte ich sie vergessen oder war ich eins der wenigen Opfer, wo die Pille versagt hatte? Scheiße, ich konnte mich einfach nicht erinnern. Es wäre mir doch aufgefallen, wenn ich sie vergessen hätte. Mir wurde speiübel, bei der Vorstellung, es Cayden sagen zu müssen. Wie würde er reagieren? Bestimmt nicht begeistert. Was wäre, wenn er dachte, ich hätte es von Anfang an geplant? 
Natürlich hatte ich mir irgendwann Kinder gewünscht. Aber nicht jetzt. Mein Leben begann doch gerade erst, da wollte ich mich nicht an ein Kind binden. Trotzdem stand für mich fest, egal, wie Cayden reagieren würde, das Kind durfte leben. Es konnte nichts für unser Versagen. Niemals würde ich es übers Herz bringen es abzutreiben, auch wenn das bedeutete, meinen Traum zu studieren begraben zu müssen. 
Nachdem ich mich eine Weile selbst bemitleidet hatte und eine Menge Tränen vergossen hatte, straffte ich die Schultern. Ich würde mit Cayden reden müssen. Sobald wie möglich, es half nichts, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Völlig geschwächt stand ich auf und stützte mich an der Wand ab, weil mir schwarz vor Augen wurde.
Als ich mich wieder gefangen hatte, taumelte ich in mein Zimmer und griff mechanisch nach meinem Handy. Cayden hatte schon probiert mich anzurufen, weil ich mich heute krankgemeldet hatte, aber ich hatte es ignoriert, weil ich mir erst einmal Klarheit verschaffen wollte.
 
Cayden, hast du heute Abend Zeit? Kann ich vorbeikommen? Ich muss dringend mit dir reden.
 
Was ist los, Sweetie? Bist du krank? Ich habe dich in der Arbeit vermisst. Ohne meinen Sonnenschein ist es in der Firma trist und trüb. Warum gehst du nicht an dein Telefon?
 
Können wir nachher reden?
 
Natürlich, ich bin gegen neun zu Hause. Ich freue mich auf dich.
 
Bis später. 
 
Bestimmt war er über meine kurzangebundene Art irritiert. Cayden kannte mich schon zu gut, als dass ich ihm etwas vorspielen konnte. Fast erwartete ich, dass er mich erneut anrief, aber ich hatte dumpf im Kopf, dass er ein wichtiges Meeting heute Nachmittag einberufen hatte, was mir eine Schonfrist gab. Denn niemals könnte ich es ihm am Telefon sagen. Dazu musste ich ihm in die Augen sehen, um seine Reaktion sofort lesen zu können. Wenn er mich denn überhaupt ließ. 
Wie bekam ich die restlichen Stunden nur herum? Vielleicht sollte ich noch einen zweiten Test zur Sicherheit machen. Das konnte ja nicht schaden. Angespannt wartete ich ab, bis ich ein weiteres Mal auf einen Teststreifen pinkeln konnte. Natürlich zeigte der verdammte Test nach drei Minuten wieder dick und fett positiv an. Erneut kamen mir die Tränen. Dafür ist es jetzt zu spät, du dumme Kuh. Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen, leider besaß ich keinen Sandsack oder dergleichen. Vielleicht konnte mir Cayden aushelfen. Er hatte schließlich einen Fitnessraum, dem ich aber nur einen gleichgültigen Blick geschenkt hatte, weil ich nicht vorhatte, dort zum Schwitzen zu kommen, wo es doch viel bessere Gelegenheiten gab. Kurz gestattete ich mir ein kleines Lächeln, bis mich meine prekäre Lage wieder überrollte. Wahrscheinlich würde er mich hochkant rauswerfen. So gut ich ihn mittlerweile kannte, ich konnte seine Reaktion kein bisschen einschätzen. Aber am wenigsten glaubte ich daran, dass er sich begeistert zeigen würde.
Endlich war es soweit. Irgendwie hatte ich die Zeit in einem tranceähnlichen Zustand herumgebracht und war froh, die Wohnung zu verlassen, bevor Flora oder Kate heimkamen. Sie hätten mir angesehen, dass etwas nicht stimmte. Und ich war noch nicht bereit mit ihnen darüber zu sprechen, erst einmal musste ich herausfinden, wie Cayden dazu stand.
Meine Knie waren so weich, dass ich mich an der Hauswand abstützen musste, als ich den Eingang passierte. Der Sicherheitsmann am Empfang sprang auf, als er mich erblickte und bot mir seine Hilfe an.
„Ms. Bowen, fühlen Sie sich nicht gut?“
Oje, ich musste wirklich scheiße aussehen, wenn das sogar ihm auffiel.
Etwas gequält schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich habe nur Kopfschmerzen. Wahrscheinlich die Hitze.“ Er winkte mich durch und wünschte mir noch gute Besserung. Diese nette Geste tat mir gut und ich straffte mich ein wenig und versuchte ruhig zu atmen, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, denn auch Cayden griff mich am Unterarm und führte mich zur Couch, als er sah, dass ich taumelte.
„Samantha, wenn du krank bist, dann wärst du besser im Bett geblieben. Ich hätte doch zu dir kommen können.“ Diese Idee war mir gar nicht gekommen, aber es wäre mir auch falsch vorgekommen, ihn zur Überbringung meiner Hiobsbotschaft zu mir zu bestellen. Meine Stimme war mir abhandengekommen, lediglich ein klägliches Lächeln konnte ich ihm schenken.
„Ich hole dir ein Glas Wasser oder willst du lieber was mit Zucker? Du siehst aus, als würdest du mir gleich umkippen.“ Er beobachtete mich viel zu intensiv und mir brach der Schweiß aus. Bevor er ein Getränk holte, packte er ein paar Kissen unter meine Beine, um sie hochzulegen. Rasch drehte ich meinen Kopf weg, damit er meine Tränen nicht sah. Als er zur Küche rüberging, sah er immer wieder zu mir, sagte aber nichts. Dann reichte er mir eine Cola und stellte noch ein Glas Wasser auf den Couchtisch.
„Magst du was essen?“
Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich aufzurichten, aber er drückte mich energisch an den Schultern nach unten.
Du bleibst jetzt liegen, ich rufe einen Arzt. Du gefällst mir gar nicht.“ Atemlos sah ich ihm dabei zu, wie er sein Handy aus der Hosentasche zog und erst dann erwiderte ich: „Lass das! Ich bin nicht krank.“ Mein harscher Tonfall ließ ihn innehalten, kurz überlegte er, schließlich legte er das Handy beiseite und beugte sich über mich, um mich auf die Stirn zu küssen.
„Was hast du dann, Samantha?“
Diesmal schaffte ich es, mich aufzusetzen, obwohl er mich finster ansah, ignorierte ich seinen stummen Wunsch, weil ich es ihm nicht im Liegen gestehen konnte.
„Cayden, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“, begann ich hilflos zu stottern, woraufhin er unruhig mit den Fingern auf die Lehne klopfte. 
„Samantha, was ist denn los? Raus mit der Sprache.“ Aufgebracht fuhr er sich durchs Haar und fixierte mich angespannt.
„Ich … ich bin …“, verflixt, das konnte doch nicht so schwer sein. Als sein Blick noch etwas dunkler wurde, schnappte ich nach Luft und stieß hervor: „Ich bin schwanger.“
Cayden sah mich verwirrt an, als kenne er dieses Wort nicht. Ein paar Sekunden vergingen, in denen ich die Luft anhielt und jede seiner Regungen im Blick behielt. Nichts. Kein Zucken, kein Ausdruck in seinen Augen, keinen Ton.
„Hast du mich gehört?“, fragte ich leise, als ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushielt.
„Natürlich habe ich dich gehört.“ Cayden schrie in einer Lautstärke, die ich noch nie zuvor erlebt hatte und seine mysteriöse Starre löste sich. Mit der Faust knallte er auf den Couchtisch und warf das Glas um. Schließlich sprang er auf und lief aufgebracht im Raum auf und ab.
„Bist du dir sicher?“, fragte er scharf, als er für einen Augenblick neben mir stehenblieb, bevor er wieder loslief.
„Ich habe zwei Tests gemacht.“ Ich war müde und seine Reaktion brachte mich den Tränen nahe. Den ganzen Tag hatte ich versucht, stark für diesen Moment zu sein und jetzt brach gerade alles über mir zusammen.
„Wie kann das sein? Ich kann auf keinen Fall ein Kind in die W …“ Ihm brach die Stimme und er kam erneut zu mir.
„Du treibst ab!“ Diese drei kleinen Worte peitschten durch die den Raum und ich riss die Augen auf. Schnappte nach Luft und fühlte mich, als hätte er mir in den Bauch geboxt. Gerade wusste ich nicht, ob es seine Worte waren oder der eisige Tonfall, in dem er es ausgesprochen hatte.
Irgendwie versuchte ich mich zu fassen. Aber wie sollte das funktionieren, wo es doch in meinen Ohren und in meinem Kopf so laut surrte, als wäre eine Bombe neben mir detoniert? Mühevoll formte ich die Worte.
„Cayden, ich kann verstehen, dass du das Kind nicht möchtest. Wenn du keine Verantwortung übernehmen willst, werde ich dich nicht dazu zwingen, aber du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.“ Caydens Gesichtsausdruck war starr und frostig, noch nie hatte ich ihn so erlebt und mir wurde übel. 
„Du denkst, ich lasse mir von dir ein Kind anhängen? Das kannst du vergessen, Samantha. Ich will kein Kind und du wirst es auch nicht austragen. Du hast das Ganze doch von vornherein geplant und ich war noch so dumm, um darauf hereinzufallen. Samantha, du wirst kein Geld von mir sehen.“
„Dein blödes Geld ist mir scheißegal“, brüllte ich und heulte im selben Augenblick los, weil ich ihn nicht wiedererkannte. Irgendwie konnte ich seinen Zweifel sogar nachvollziehen, trotzdem war das doch kein Grund so mit mir zu reden. „Ich werde auf jegliche Unterhaltszahlungen verzichten, wenn du das nicht möchtest. Aber ich werde das Kind bekommen.“ Ich reckte mein Kinn und starrte ihn herausfordernd an. Caydens Blick wirkte immer noch so starr und kalt, als ob es ihm scheißegal wäre, was mit mir geschah. Kein Funken Mitleid war zu sehen und ich musste mich mühsam beherrschen, nicht wieder in Tränen auszubrechen, da Cayden dagegen immun war. 
„Das hast nicht du zu entscheiden.“ Sein Tonfall klang unmissverständlich und ich wusste in diesem Moment, dass er seinen Willen durchsetzen würde. Koste es, was es wolle.
Hastig sprang ich auf meine Beine und drängte mich an ihm vorbei, Richtung Aufzug.
„Es ist mein gutes Recht, das allein zu entscheiden. Es ist mein Körper, ich bin die Mutter und du wirst mich daran nicht hindern.“
„Und ich bin der Vater“, brüllte er mir hinterher, während ich schneller lief. Ich konnte hören, dass er mir folgte und das erste Mal bekam ich Angst vor ihm. Etwas, das ich nie zuvor für möglich gehalten hatte.
Cayden packte mich mit hartem Griff am Oberarm und zischte: „Du gehst nirgendwohin, bevor wir das nicht geklärt haben.“
Ich riss an meinem Arm und fing an zu zittern. „Was sollen wir denn da noch klären? Ich werde nicht abtreiben. Also lass mich endlich los. Du wirst mich nie wiedersehen. Versprochen.“ Ich klang viel zu kläglich und weinerlich, obwohl ich doch stark sein wollte. Aber ich wollte nur noch weg von ihm, weil ich mich vor ihm fürchtete.
Statt zu antworten, packte er meine Taille und zerrte mich durch die Wohnung. Schubste mich in ein Zimmer und sperrte hinter mir zu.
„Du bleibst hier, bis ich mich um das Problem gekümmert habe.“
Hysterisch trommelte ich gegen die Tür und begann zu kreischen. Plötzlich tauchte Cayden erneut im Zimmer auf und schloss die Tür hinter sich. Abrupt verstummte ich, weil sein wütender Gesichtsausdruck mir Angst machte.
„Hör auf so rumzuschreien. Die Wohnung ist gut isoliert, da hört dich eh keiner. Aber meine Nerven machen das nicht lange mit. Du kommst hier nicht weg.“ Er hielt eine Fernbedienung hoch. „Damit kann ich alle Ausgänge verschließen, du wirst weder auf die Terrasse kommen, noch ins Badezimmer, wenn ich das nicht möchte.“ Er wirkte auf mich, als hätte er den Verstand verloren. Zögerlich ging ich auf ihn zu und strich ihm über den Arm.
„Warum tust du das?“, fragte ich leise und erstmals seitdem er so ausgetickt war, schien ich zu ihm durchzudringen. Trauer und Hoffnungslosigkeit mischte die eiskalte Starre in seinen Augen auf und er schluckte hart.
„Dieses Kind darf nicht geboren werden.“ Damit knallte er die Tür hinter sich zu und ich schrie wieder seinen Namen. 
„Das kannst du nicht machen. Wie lange willst du mich hier festhalten? Cayden!“ Bis ich heiser wurde und begriff, dass er recht hatte. Hier würde mich niemand hören und noch weniger würde ich ihn zur Vernunft bringen. Vielmehr sollte ich mich jetzt zusammenreißen und herausfinden, was er vorhatte. Er konnte mich doch nicht zu einer Abtreibung zwingen. Oder? Schaudernd sah ich Bilder vor mir, die mein Entsetzen so groß werden ließ, dass mich die Panik überrollte. Ich taumelte durchs Zimmer, prallte gegen die Tür und sackte zusammen. Versuchte irgendwie Luft zu bekommen, ohne Erfolg. Mir wurde schwarz vor Augen und ich dachte, dass ich sterben würde.
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Cayden
 
Seitdem Samantha mir gestanden hatte, dass sie schwanger war, stand ich vollkommen neben mir. Ich begriff nicht einmal, was ich getan hatte. Denn mein Kopf war nur von einem einzigen Gedanken beherrscht. Ich wollte dieses Kind nicht. Wenn sie alles über mich wüsste, würde sie das Kind auch nicht wollen. Sie verstand nicht, dass ich es nur gut meinte und ihr nur das Beste wünschte. Genau aus diesem Grund hätte es niemals so weit kommen dürfen. Samantha musste zur Vernunft kommen und einer Abtreibung zustimmen. Koste es, was es wolle. Vielleicht hätte ich ihr lieber Geld anbieten sollen, anstatt ihr zu drohen. Verzweifelt sackte ich auf die Couch und versteckte mein Gesicht hinter meinen Händen. Ich zitterte am ganzen Körper, als Bilder vor mein geistiges Auge traten, die mich quälten, die ich nie wieder zulassen wollte. Die letzten Jahre hatte ich sie so tief in mir verborgen, dass niemand die Schutzmauer durchbrechen konnte, um sie nach oben zu holen. Aber Samantha war zu weit gegangen. Warum jubelte sie mir ein Kind unter? Wie konnte sie es wagen, mich zu verarschen? Heiße Wut floss durch meine Adern und ich ballte die Fäuste, damit ich nichts Unüberlegtes tat. Dass sie die ganze Zeit in ihrem Zimmer nach mir rief, machte es nicht besser. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und als sie endlich still war, schloss ich für einen Moment erleichtert die Augen. Denn die Vorstellung sie fixieren und knebeln zu müssen, war mir äußerst zuwider.
Dann rumpelte es heftig gegen die Tür und ich schrak zusammen. Was war das gewesen? Ich lauschte, konnte aber nichts mehr hören. Leise schlich ich mich an ihre Tür und legte mein Ohr daran. Samantha schnaufte und es hörte sich so an, als bekäme sie keine Luft. Panik überrollte mich und ich entsperrte mit zittrigen Fingern die Tür. Aber sie ließ sich kaum öffnen, weil ein Widerstand sie blockierte.
„Samantha, lass mich rein“, befahl ich, und begriff Sekunden später, dass ihr Körper die Tür behinderte. Mit aller Macht stemmte ich mich dagegen und schob sie ein Stück weg. Sie sog pfeifend Luft ein und sah mich panisch an. Ich reagierte schnell, rannte zur Küche zurück und holte eine Plastiktüte und hielt sie ihr ans Gesicht. Samantha wehrte sich panisch gegen meinen Griff und ich sagte ganz ruhig: „Samantha, du hast eine Panikattacke. Atme in die Tüte, dann wird es bald besser werden.“ Ihre Augen funkelten mich verzweifelt an, schließlich gehorchte sie und ließ mich ihr die Tüte an den Mund halten. Es dauerte nur noch ein paar hilflose Atemzüge, dann schien sie leichter Luft zu bekommen. Ich hielt sie die ganze Zeit in meinen Armen und strich ihr über den Rücken, um sie zu beruhigen.
„Du machst das großartig, Samantha. Schau, jetzt geht es schon viel leichter.“
Irgendwann ließ ich die Tüte sinken und zog sie in meine Arme. Ich kauerte vor ihr und sie sackte gegen meine Brust. 
„Es tut mir leid, Samantha. Das wollte ich nicht“, flüsterte ich verzweifelt. Sie fing an zu zittern und ich hob sie kurzerhand hoch und Samantha klammerte sich an mich. Erschöpft hörte ich sie gegen meine Brust murmeln: „Lass mich bitte gehen.“ Sie klang dermaßen herzzerreißend und verzweifelt, dass ich ihrem Wunsch am liebsten nachgekommen wäre, weil es mir das Herz zerriss, sie so bekümmert zu sehen. Ich atmete ihren typischen Duft ein, der mich jedes Mal high und unfassbar glücklich gemacht hatte. Stattdessen ignorierte ich ihre Äußerung und legte sie auf dem Bett ab. Behutsam deckte ich sie zu und setzte mich an ihre Bettkante.
„Samantha, das Ganze ist irgendwie eskaliert. Dich will ich nicht verlieren. Aber ich möchte dieses Kind nicht. Du verstehst das nicht, aber das Kind darf nicht geboren werden.“ Meine pure Verzweiflung schien sie zu erreichen, denn ihr Blick wurde klarer.
„Wir sind erwachsen und müssen für unsere Handlungen einstehen.“
„Genau deshalb werde ich nicht zulassen, dass du dieses Kind bekommst“, fuhr ich sie an und sie fauchte mit zusammengekniffenen Augen zurück: „Warum? Nenne mir nur einen guten Grund, weshalb ich abtreiben sollte.“
„Weil ich es so will.“ Natürlich klang das in ihren Ohren völlig absurd, aber ich konnte ihr einfach nicht den Grund sagen. Ich fühlte mich völlig gelähmt, sogar wenn ich wollte, fand ich keine Worte, weil das Entsetzen mich schon wieder überrollte. Warum zum Teufel hatte ich mich nicht längst sterilisieren lassen? Dann wäre es gar nicht erst zu diesem Unglück gekommen.
Samantha setzte sich auf und zog die Bettdecke bis an den Hals. „Hat das mit deiner Vergangenheit zu tun? Mit deinen Dämonen? Was hast du getan, Cayden?“ Sie starrte mich mit ängstlichen Augen an und ihre Lippen und Wangen sahen blutleer aus. 
Müde fuhr ich mir über die Stirn und fühlte, dass mich ihre Worte trafen. Aber konnte ich es ihr in dieser Situation wirklich übelnehmen? Ich hielt sie gegen ihren Willen fest und wollte eine Abtreibung erzwingen. Kein Wunder, dass sie mir sonst etwas unterstellte.
Ich verschloss mich vor ihr, erhob mich und sagte kühl: „Wir reden morgen weiter. Entweder machst du freiwillig mit oder ich werde einen anderen Weg finden.“
„Du kannst mich nicht zwingen, in ein Krankenhaus zu gehen.“ Samantha weinte nun heftiger.
Ich zwang mich zu einer kühlen Stimme. „Da gibt es andere Wege. Du vergisst, dass mit Geld alles möglich ist.“
Willst du … das hier machen?“, stammelte sie und fügte hinzu: „Du bist völlig verrückt.“ Die Abscheu in ihren Augen traf mich tief in meiner Seele, aber ich hatte sie schon verloren. Ich hatte es verbockt, weil ich zu verkorkst war, einfach mit ihr zu reden. Ohne mich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ ich das Zimmer, verschloss mich gegen mein Mitgefühl und trank einen Drink nach dem anderen, um zu vergessen, wie scheiße mein Leben war.
Nach ein paar Stunden schreckte ich aus dem Halbschlaf auf und ich ging zögerlich zu Samanthas Zimmer. Öffnete es vorsichtig und trat ans Bett. Sie hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt und schlief. Tränen hingen noch in ihren Wimpern, das traf mich bis ins Mark. Sanft strich ich ihr über die Wange und murmelte: „Sweetie, das wollte ich nicht. Ich will dich glücklich sehen, lachend und nicht so verzweifelt. Warum hast du alles kaputtgemacht?“ Wie konnte ich ihr so weh tun, wo ich sie doch liebte? Ich war ein Monster und sie hatte den Fehler begangen, mir zu vertrauen.
 
✪
 
Am nächsten Morgen trug ich ein Tablett in ihr Zimmer, wo sie mich mit großen Augen anstarrte, als ich eintrat.
„Du glaubst doch nicht, dass ich irgendwas anrühre, das du mir gibst.“ Wieder spie sie mir ihre Abscheu entgegen und ich knurrte: „Denkst du, ich vergifte dich? Jetzt mach dich nicht lächerlich.“
„Lächerlich? Du willst mein Kind töten, warum sollte ich dir dann nicht zutrauen, mich gleich mit zu beseitigen?“
„Warum sollte ich das tun? Ich will dir nichts Böses.“
Sie schrie auf und fegte das Tablett zu Boden, das ich ihr auf das Nachtischchen abgestellt hatte und sprang auf.
„Nichts Böses? Hörst du dir eigentlich selbst zu?“ Ihre Stimme überschlug sich und ich sagte kühl: „Es ist kein lebensfähiges Kind, sondern ein winziger Embryo. Stell dich nicht so an.“
„Ich werde jedem erzählen, was du getan hast.“ Heimlich bewunderte ich ihren Mut, ohne es mir anmerken zu lassen, als sie auf mich zukam.
„Du überschätzt dich. Keiner wird dir glauben. Ich werde dir schon die passende Krankenakte hinterlegen, die beweist, dass du an Wahnvorstellungen leidest. Nur wird es dann schon das Ende deiner Karriere als Ärztin sein. Überleg dir gut, was du tust.“ Meine Stimme nahm an Schärfe zu und Samantha wirkte plötzlich müde.
„Ich werde sowieso nicht studieren. Ich muss mich um ein Kind kümmern und dein Geld kannst du dir sonst wohin stecken.“
Sie begriff nicht, dass sie keine Chance hatte. Aber ich war es leid, mit ihr zu diskutieren und knallte die Tür hinter mir zu. Anschließend griff ich nach dem Telefonhörer und rief einen meiner Securitymann an, der mir eine Adresse nennen sollte, wo ich einen Arzt fand, der keine Fragen stellte. Meine wichtigsten Männer waren mir loyal ergeben und würden keine Anweisung hinterfragen.
Kurz darauf hatte ich die entsprechende Person in der Leitung und erklärte ihm mein Problem. 
„Das sollte machbar sein.“
„Könnten Sie vielleicht zuvor eine Blutabnahme durchführen mit einer Genanalyse?“ Falls er sich darüber erstaunt zeigte, sagte er nichts. Dr. Cody sagte zu, gleich vorbeizukommen und gegen eine entsprechende Summe natürlich Stillschweigen zu bewahren. In meiner Gefangenschaft von Dämonen und Erinnerungen schaffte ich es wenigstens zwischendurch, einen klaren Gedanken zu fassen. Bevor ich irgendetwas tat, musste ich erst einmal kontrollieren, ob sich meine Befürchtung überhaupt bewahrheitete. Das Atmen fiel mir daraufhin etwas leichter und ich empfing den Arzt mittleren Alters, mit gedrungener Figur und Brille, eine Stunde später an der Tür.
„Die Patientin wird sich wahrscheinlich wehren“, sagte ich müde, während ich ihm nichts an seiner Mimik ablesen konnte. Ich wollte gar nicht wissen, in was für Geschäfte er schon verwickelt war. Wenigstens stellte er keine Fragen, sondern tat einfach seinen Job.
„Sie werden das Mädchen festhalten, falls sie nicht stillhält. Ansonsten muss ich sie sedieren.“ Sein nüchterner Tonfall gefiel mir nicht, was mir ein höhnisches Gefühl entlockte, weil ich schließlich der Auftraggeber war und keinen Deut besser als er.
Samantha saß auf ihrem Bett und schien in Gedanken versunken. Als sie hinter mir den fremden Mann eintreten sah, funkelten ihre schönen Augen panisch und sie sprang auf, während sie uns ängstlich ansah. Als ich auf sie zukam, versuchte sie an mir vorbeizurennen, aber ich packte sie an der Taille und hielt ihre Arme von hinten fest.
„Samantha, wir tun dir nichts. Der Doktor wird dir lediglich Blut abnehmen.“
„Das behauptest du, aber ich weiß, was ihr vorhabt. Ihr wollt mich betäuben und mein Kind töten.“ Wieder musste ich mein Herz vor ihrer Anschuldigung verschließen und gerade fragte ich mich allen Ernstes, ob ich das Ganze wirklich durchziehen konnte, wenn der Bluttest das Worst Case Szenario anzeigte.
Samantha zitterte am gesamten Körper und flehte mich an: „Bitte, Cayden, das kannst du nicht machen. Tu mir das nicht an. Ich dachte, du liebst mich, was soll das denn für eine Liebe sein?“
„Halte still, sonst muss er dich sedieren und ich nehme an, das willst du nicht.“ Endlich konnte Dr. Cody ihren Arm greifen und als Samantha begriff, dass er ihr wirklich nur Blut abnahm, wurde sie in meinen Armen schlaff. Würde ich sie nicht festhalten, wäre sie zu Boden gesackt.
„Was soll das Ganze, Cayden? Was bezweckst du?“ Samantha starrte mich aus großen Augen an, als ich ihr half, sich auf die Bettkante zu setzen.
„Das wirst du noch früh genug erfahren.“ Damit ging ich hinter Cody aus dem Raum und schloss ab.
Von Samantha hörte ich nichts, anscheinend hatte sie gleich begriffen, dass von dem Arzt keine Hilfe zu erwarten war. Er hatte nicht ein einziges Wort an sie gerichtet, sondern einfach starr seine Aufgabe erledigt.
„Wann wird das Ergebnis da sein?“, fragte ich ihn, als ich ihm ein Kuvert mit Geld in die Hand drückte.
„Ich werde dem Labor Druck machen. Morgen sollten wir es haben.“
„Gut, solange warten wir ab. Bitte verständigen Sie mich umgehend, wenn Sie es haben.“
Endlich war er weg und ich musste ein Frösteln unterdrücken. Bis morgen sollte Samantha ihre Hungerkur überstehen. Ansonsten müsste er ihr eine Infusion legen, wogegen sie sich bestimmt wehren würde. Und ich wollte sie ungern fixieren lassen. Das widerstrebte mir zutiefst, wo ich sowieso schon mit meinen Schuldgefühlen zu kämpfen hatte. Wie zum Teufel sollte ich die Zeit bis zum alles entscheidenden Anruf rumbringen? Ich beschloss, mich umzuziehen und mich ein wenig im Sportraum auszutoben. Nachdem ich ungefähr eine Stunde lang meinen Boxsack bearbeitet hatte, kehrte ich in die Küche zurück, um etwas zu trinken.
Während ich durstig ein Glas Wasser runterkippte, hörte ich plötzlich Samantha an der Tür klopfen.
„Cayden, ich brauche Hilfe. Ich bin verletzt.“ Wie erstarrt stand ich für ein paar Sekunden am selben Fleck, dann eilte ich zur Tür und rief: „Wenn das ein Trick ist, wirst du das bereuen.“
„Bitte hilf mir.“ Samantha klang tatsächlich ziemlich panisch, aber ich traute ihr durchaus zu, ein Schauspiel abzuliefern, um mich zu überrumpeln.
„Geh von der Tür weg, ich komme jetzt rein.“ Eigentlich hatte ich das Zimmer abgesucht und nichts gefunden, womit sie mir eins über den Schädel ziehen könnte. Zur Sicherheit fügte ich noch hinzu: „Wenn du denkst, du kannst mich ausschalten, du wirst ohne den Code hier nicht rauskommen. Vergiss es.“
Sie antwortete nicht und als ich vorsichtig die Tür öffnete, sah ich sie am Boden kauern und sie blutete tatsächlich stark. Meine Knie wurden mir weich, als ich das viele Blut sah und ich rief panisch: „Verdammt, was hast du getan?“
Nun musst du mich ins Krankenhaus bringen.“ Ein triumphaler Blick trat in ihr Gesicht und ich hätte sie am liebsten geohrfeigt.
„Und dafür riskierst du dein Leben. Samantha, das ist doch kein Spiel hier.“
Hektisch rannte ich los, um ihre Wunden abzubinden. Endlich hatte ich ein paar Küchenhandtücher straff um ihre Handgelenke gebunden und holte eilig mein Handy, um Dr. Cody anzurufen. Zum Glück erreichte ich ihn und er versprach umgehend vorbeizukommen. Hoffentlich konnte er Samantha helfen, sonst müsste ich sie doch ins Krankenhaus bringen. Egal, was das für Konsequenzen hatte, ich würde nicht riskieren, dass sie starb. Samantha war bei Bewusstsein und ich bat inständig, dass sie einfach nicht tief genug geschnitten hatte.
Diesmal kam der Arzt in Begleitung einer Krankenschwester, was mir eigentlich nicht recht war, aber ich konnte schlecht was sagen.
„Okay, die Wunden sind nicht allzu tief, das kann ich hier nähen. Trotzdem sollten Sie bessere Vorbereitungen treffen“, sagte er kalt, um anschließend die Wunden zu versorgen.
Endlich lag Samantha versorgt im Bett, mit dick bandagierten Handgelenken und hatte ein leichtes Schlafmittel gespritzt bekommen, das in der Schwangerschaft zugelassen war, damit sie zur Ruhe kam.
Jetzt erst hatte ich Zeit, mich umzusehen und erkannte meinen Fehler. Ich hatte ihr eine Tasse Kaffee hingestellt, sie sie zerbrochen hatte, um die Scherbe zu benutzen.
„Sie sollten bessere Sicherheitsvorkehrungen treffen“, sagte er zu mir, als ich die Scherben beseitigte.
„Sorry, aber ich mache so etwas nicht alle Tage. Da bin ich halt nicht so geübt wie sie“, fuhr ich ihn an.
Er enthielt sich eines Kommentars und ließ mir die Krankenschwester da, damit sie sich um Samanthas Verletzungen kümmern konnte. Eine Komplikation, die ich nicht gebraucht hätte.
„Sie können ihr vertrauen“, sagte er zum Abschied und ich hinterfragte nicht, was sie für Geld alles tun würde.
„Lassen Sie mich bitte mit ihr allein“, sagte ich zu der älteren Frau und sie erhob sich umgehend. „Und schließen Sie die Tür hinter sich.“
Vorsichtig setzte ich mich an die Bettkante und strich ihr sanft übers Gesicht. „Samantha, es tut mir so leid. Ich habe Mist gebaut. Dabei wollte ich dich nur beschützen. Dich und mich, weil ich nicht denke, dass du stark genug bist für die Konsequenzen. Ich weiß wovon ich rede und wollte dir den Schmerz und die Qualen ersparen. Und dabei habe ich alles falsch gemacht. Sweetie, ich liebe dich. Und wenn du wieder wach bist, werde ich dir alles sagen. Denn ich habe begriffen, dass mein Wunsch, uns vor Unheil zu bewahren, nicht über deinem Wohl stehen darf.“ Ich musste ihr zugestehen, selbst eine Entscheidung zu treffen, auch wenn sie nicht wusste, was im Zweifelsfall auf sie zukommen würde. Ich hingegen schon, aber trotzdem konnte ich das nicht für sie entscheiden. Das hatte ich jetzt endlich begriffen. Viel zu spät. 
Ich beobachtete sie noch eine Weile beim Schlafen und erst als ich mir sicher war, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ging, erhob ich mich und rief nach der Schwester. Nachdem sie mich ablöste, rief ich Brian an.
„Ich habe Mist gebaut“, begann ich das Gespräch und er versprach anschließend sofort vorbeizukommen.
Keine Ahnung wie er das schaffte, aber er war wirklich eine halbe Stunde später da und schubste mich wütend gegen die Brust.
„Bist du jetzt vollkommen wahnsinnig geworden? Bei allem Verständnis, aber du gehst zu weit.“
„Glaubst du nicht, dass weiß ich selbst? Ich habe überreagiert.“
„Du wolltest sie zu einer Abtreibung zwingen. Sag mal, spinnst du eigentlich?“
„Es erschien mir als das Beste für alle Beteiligten. Vor allem für das Kind“, fügte ich eisig hinzu, weil er das doch verstehen musste.
„Cayden, ich weiß, dass du Schiss hast, aber du musst mit ihr reden.“ Brian klopfte mir mitfühlend auf die Schulter und ich biss die Zähne zusammen.
„Das weiß ich jetzt auch. Aber es musste wohl erst zu einer Katastrophe kommen, bevor ich den Mund aufkriege. Sie wird mich hassen, egal was ich ihr sage. Denn ich hätte mich von Anfang an von ihr fernhalten müssen.“ Ich sackte auf die Couch und vergrub mein Gesicht in den Händen. Atmete tief durch, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Die ganze Welt brach über meinen Kopf zusammen. Ein Szenario, das ich die letzten Jahre hatte unbedingt vermeiden wollen. Aber dann drängte sich Samantha in mein Leben und ich hatte alle Warnsignale überhört und vollkommen egoistisch gehandelt. Und dann war es zur Explosion gekommen und anstatt Samantha zu retten, hatte ich sie in Gefahr gebracht.
„Egal, wie der Gentest ausfällt, ich werde es ihr sagen, sobald sie wieder ansprechbar ist.“
„Gut so. Diese Entscheidung müsst ihr gemeinsam treffen. Wie hoch ist denn die Chance, dass deine Bedenken unbegründet sind?“
Ich zuckte die Schultern. „Fünfzig Prozent? Ich weiß es nicht genau, vielleicht auch etwas höher.“
„Du musst jetzt abwarten und einen kühlen Kopf bewahren.“
Ein Nicken war alles, was ich zustande brachte. Aber ich fühlte, dass Brians Anwesenheit alles erträglicher machte. Der immense Druck, der auf mir lastete, wurde etwas leichter, auch wenn ich immer noch das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.
Die Angst vor dem Ergebnis ließ mich nicht mehr klar denken, aber auch die Furcht mit Samantha reden zu müssen, ihr alles zu gestehen, ließ mich selbst nach Luft schnappen.
„Ist Samantha gut betreut?“ 
„Ja“, sagte ich, nachdem er mich aufmerksam musterte.
„Dann lass uns rausgehen. Du musst runterkommen. Wir gehen eine Runde spazieren und etwas trinken. Ein wenig Normalität tut dir gut. Vielleicht ist Samantha dann schon wach, wenn wir zurückkommen.“
„Du bist ein wahrer Freund“, sagte ich dankbar und ließ mich nach einem abschließenden Blick auf Samantha von ihm überzeugen, die Wohnung zu verlassen, bevor ich durchdrehte. 

32
–
Sam
 
Leises Stimmengemurmel weckte mich, aber es dauerte eine Weile, bis ich es schaffte, die Augen zu öffnen, weil ich eine bleierne Müdigkeit verspürte. Das irritierte mich, da ich nicht verstand, warum ich so erschöpft war. Erst als ich eine Weile mit geschlossenen Augen ruhig dalag und Cayden hörte, der beruhigend murmelte, dass er bald wieder zurück sei, kapierte ich, dass ich bei ihm war. Zufrieden lag ich auf meinem Kissen und ließ meine Gedanken wie Wolken vorbeiziehen. Irgendeine Unruhe zerrte mich aus dem angenehmen Dämmerzustand. Als ich mir über die Augen reiben wollte, spürte ich einen scharfen Schmerz im Handgelenk, der mich aufkeuchen ließ. Und in diesem Moment fiel mir wieder ein, was passiert war. Entsetzt riss ich die Augen auf und sah eine fremde Frau an meinem Bett sitzen.
„Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?“ War ich doch im Krankenhaus? Ich erinnerte mich vage daran, dass Cayden das ausgeschlossen hatte.
„Wer sind Sie?“ Mein Blick huschte durchs Zimmer und ließ meine Verzweiflung in die Höhe schnellen, als ich Caydens Zimmer erkannte.
„Ich bin eine Pflegekraft, die sich um sie kümmern wird. Damit Sie nicht wieder eine Dummheit anstellen.“ Kühl musterte sie mich, dann fragte sie etwas freundlicher: „Wollen Sie sich aufsetzen?“ 
Abwägend sah ich sie an und versuchte meine Kräfte einzuschätzen. Aber was half es mir, falls ich sie überwältigte, wenn ich von hier nicht wegkam?
„Ich gebe Ihnen einen Tipp, lassen Sie es bleiben. Ich habe eine Kampfsportausbildung und werde mich von einer geschwächten Patientin nicht überrumpeln lassen.“
Wie war ich nur in diesen Albtraum gelandet? Die Tränen schossen mir in die Augen und ich schloss sie, damit sie nichts mitbekam. Irgendein Gefühl sagte mir, dass sie sowieso kein Mitleid mit mir haben würde. Erst jetzt kam mir der Gedanke, ob sie meine Bewusstlosigkeit ausgenutzt hatten, um mein Kind loszuwerden. Aber als ich in meinen Körper hörte, spürte ich nichts außer einem Brennen der Wunden an den Handgelenken. Aber da ich noch nie eine Abtreibung hatte, konnte ich auch nicht sagen, ob man danach Schmerzen verspürte.
„Haben Sie mein Kind getötet?“, fragte ich mit weitaufgerissenen Augen und hätte am liebsten geschrien, weil das Entsetzen, das mich bei diesem Gedanken überfiel, mich gerade überwältigte.
„Welches Kind?“, fragte sie in geduldigem Tonfall, als ob sie es mit einer Geistesgestörten zu tun hätte.
„Ich bin schwanger. Das ist doch der Grund, warum ich hier festgehalten werde. Cayden will mich zu einer Abtreibung zwingen, notfalls wird sie gegen meinen Willen durchgeführt. Als ich bewusstlos war, wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen.“
Sie sah mich undurchdringlich an, aber ich bildete mir ein, in ihrem harten Ausdruck Mitleid zu sehen. Vielleicht auch noch etwas anderes. Hass? Konnte das sein? Verunsichert sah ich weg.
„Davon weiß ich nichts. Ich soll mich um Sie kümmern, weil Sie einen Selbstmordversuch unternommen haben.“
„Das habe ich doch nur getan, um in ein Krankenhaus zu kommen, wo ich Hilfe bekomme. Ich will das Baby nicht verlieren. Helfen Sie mir doch.“
Trotz der furchtbaren Schmerzen griff ich nach ihrer Hand und umklammerte sie. Die Frau warf einen nervösen Blick zur Tür und schien zu überlegen. Irgendein Gefühl sagte mir, dass meine Schwangerschaft der Grund dafür sein könnte, dass sie mir half. Vielleicht hatte sie ein Kind verloren oder konnte keine bekommen, aber ich spürte, dass dieses Thema sie nicht kalt ließ.
„Wo ist Mr. Campbell?“, fragte ich und versuchte einen schrillen Tonfall zu unterdrücken.
„Er ist nicht da, kommt aber bald wieder.“
„Haben Sie einen Schlüssel zur Wohnung?“ 
Wieder schien sie abzuwägen, und fragte: „Warum will er Sie zur Abtreibung zwingen?“
„Das weiß ich nicht. Er behauptet, dass ich es auf sein Geld abgesehen habe, obwohl ich ihm versichert habe, dass ich das Kind auch ohne seine Hilfe großziehe. Aber das ist ihm scheißegal, er will, dass es weggemacht wird.“
Wieder drohte mich meine Hysterie zu überrollen und ich drückte ihre Hand erneut.
„Okay, ich werde gucken, was sich tun lässt. Warten Sie hier.“ Sie öffnete die Zimmertür und schloss sie hinter sich. Ob sie mir wirklich helfen würde oder doch stattdessen Cayden anrief, damit er zurückkehrte? Mein Herz hämmerte mir gegen den Brustkorb und ich hatte noch nie so viel Angst in meinem Leben verspürt. Wieder fühlte ich, wie sich eine Panikattacke anbahnte. Meine Augen irrten umher und entdeckten eine Plastiktüte auf dem Nachttisch. Ob Cayden sie dort platziert hatte? Warum sollte es ihn kümmern, wie es mir ging? Ich verdrängte den Gedanken, als er sich das letzte Mal so liebevoll um mich gekümmert hatte, dass ich beinahe vergessen hatte, wie skrupellos er war.
Die Tür öffnete sich und mir entkam ein kleiner Schrei. Aber es war nur die Schwester, die mir zu zischte: „Die Fernbedienung funktioniert auch für den Aufzug.“ Sie eilte ins Zimmer und warf mir einen unergründlichen Blick zu.
„Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen.“ Beinah hätte ich sie angegriffen, weil mich die Hysterie packte. „Wer sagt mir, dass Ihre Geschichte stimmt?“
Ich habe den positiven Schwangerschaftstest abfotografiert. Suchen Sie bitte nach meinem Handy.“ Mein Herz schlug wie verrückt und mir wurde kurz schwarz vor Augen.
Die Schwester sperrte den Raum ab und ich hoffte, dass sie tat, worum ich sie gebeten hatte.
Kurz darauf kam sie tatsächlich mit meinem Handy zurück.
„Es war in einer Küchenschublade.“
Als ich ihr den Test zeigte, wirkte sie immer noch unschlüssig. Aber schließlich war sie nicht dumm. Wenn sie öfter mit Dr. Cody zusammenarbeitete, konnte sie sich bestimmt denken, dass es einen Grund gab, warum man mich nicht ins Krankenhaus brachte.
„Beeilen Sie sich“, trieb sie mich an und griff mir unter den Unterarm, um mich zu stützen.
„Was ist mit Ihnen?“ Ich hielt kurz inne, weil ich mir Sorgen machte, was mit ihr geschah, wenn ich fliehen konnte.
„Lassen Sie das meine Sorge sein“, winkte sie ab und wirkte dabei so ruhig, als ob sie keine Angst hatte.
„Danke“, rief ich unterdrückt.
„Ich tue das nur wegen des Kindes. Das ist ein Unrecht, das nicht geschehen darf. Jetzt hauen Sie schon ab.“
Ich überlegte nicht lange und betrat den Aufzug. Mit zittrigen Fingern drückte ich den Knopf und er fuhr nach unten. Mir war schwindlig, wegen des Blutverlustes oder weil mein Kreislauf aufgrund der Panik verrücktspielte, wusste ich nicht. Als ich aus dem Auszug stieg, konnte ich mich gerade noch rechtzeitig hinter einer Palme verstecken, als ich Cayden und Brian sah, wie sie am Pförtner vorbeigingen, der ihnen einen schönen Tag wünschte. Mit klopfendem Herzen sah ich sie den Aufzug besteigen, kaum dass sich die Tür schloss, gab ich mein Versteck auf und zwang mich ruhig an dem Pförtner vorbeizugehen und ihm ebenfalls einen schönen Tag zu wünschen.
„Sie haben gerade Mr. Campbell verpasst“, sagte er freundlich und ich musste mich arg zusammenreißen, um ihm nicht vor die Füße zu kotzen.
„Ich habe einen Termin und bin spät dran“, sagte ich mit einem aufgesetzten Lachen.
Endlich war ich draußen und wusste, dass mein Vorsprung gering war. Ich rannte los und versuchte währenddessen meine Mutter zu erreichen. Belegt. Das durfte doch nicht wahr sein. Ich musste eine belebte Straße erreichen, um in der Menge unterzugehen. Als ich ein freies Taxi entdeckte, war das Glück ausnahmsweise auf meiner Seite, als ich es bekam und anwies zu meiner Mutter zu fahren. Ich benötigte Geld, sonst könnte ich nicht untertauchen. Meine Handtasche war bei Cayden, ich konnte mich nicht einmal ausweisen.
Aber wer konnte schon wissen, welche Macht er besaß, um mich ausfindig zu machen.
„Warten Sie bitte kurz, ich bezahle Sie gleich.“ Ich hastete in die Wohnung meiner Mutter und betete, dass sie zu Hause sein würde. Sonst müsste ich meine Freundinnen mit hineinziehen, und ich ahnte, dass Cayden mich dort als erstes suchen würde.
„Samantha, wie siehst du denn aus?“ Meine Mutter legte den Arm um mich, um mich zu stützen. Ihr besorgter Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich wohl alles andere als gut aussah.
„Unten wartet ein Taxi, kannst du es bitte bezahlen, dann sage ich dir alles.“
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte sie nach unten und kam in Rekordzeit wieder zurück.
„Samantha, was ist passiert?“ Ihr strenger Tonfall duldete keine Ausflüchte und ich fiel mit der Tür ins Haus.
„Mum, ich bin schwanger und Cayden will mich zur Abtreibung zwingen. Du musst mir Geld leihen, damit ich untertauchen kann.“
„Was?“ Sie sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.
„Nicht ich bin durchgeknallt, sondern Cayden, er hat mich in seiner Wohnung gegen meinen Willen festgehalten, um mich zur Abtreibung zu zwingen. Aber ich will das Kind.“
Meine Mutter führte mich trotz meiner Proteste in die Küche und drückte mich auf einen Stuhl. Dann reichte sie mir ein Glas Wasser und sagte bestimmt: „Dann zeigst du ihn jetzt an.“
„Du verstehst nicht, welche Macht er besitzt. Er wird mich fertigmachen und am Ende verliere ich das Kind.“
„Okay, ich bringe dich erst mal zu deiner Großmutter nach Seattle. Pack ein paar Sachen zusammen, wir fahren gleich los.“
„Mum, das musst du nicht tun, bring mich zum Bahnhof, dann fahre ich mit dem Zug.“
„So ein Blödsinn, ich lasse dich in dem Zustand nicht allein. Du wirst dich dort erholen und dann sehen wir weiter.“
„Danke Mummy.“ Ich stand auf, um sie zu umarmen, dabei verrutschten die langen Ärmel meines Oberteils und sie warf einen erschrockenen Blick darauf.
„Was hat das zu bedeuten?“
„Mein Versuch ins Krankenhaus zu kommen“, schluchzte ich und sie umarmte mich seufzend. 
„Ich denke, die Fahrt sollte ausreichen, damit du mir von Anfang an alles erzählst. Ich mache mir Sorgen um dich, Samantha.“
Kein Wunder, das würde ich mir an ihrer Stelle auch machen.

33
–
Cayden
 
Müde sackte ich auf einen Stuhl und hielt Brian zurück, der sich auf die Suche nach Samantha machen wollte.
„Wie konnte sie überhaupt fliehen?“, fragte er argwöhnisch, was mich wunderte, weil er doch gegen diese Festhalteaktion war.
„Sie hat mir einen Gegenstand über den Kopf gehauen. Daher war ich kurz bewusstlos.“
Die Schwester hatte wirklich eine kleine Verletzung am Kopf, aber das war jetzt auch schon egal. Samantha war weg und ich würde sie nicht in die Enge treiben, indem ich sie verfolgte.
„Wie lange ist das schon her?“
„Die Schwester warf einen Blick auf die Uhr. „Nicht lange, ich war wohl nur kurz bewusstlos.“
„Sollen wir sie suchen?“, fragte Brian und ich schüttelte den Kopf.
„Nein, am Ende mache ich alles noch viel schlimmer. Samantha steht unter Panik, da reagiert sie vielleicht erneut über.“
„Aber du musst mit ihr reden. Sonst hält sie dich ein Leben lang für ein Ungeheuer. Und was ist, wenn der Test positiv ist?“
Mein Herz zog sich zusammen und ich bekam kaum noch Luft. Aber trotzdem würde ich Samantha in Ruhe lassen. Vorerst.
„Sie können gehen“, sagte ich zu der Schwester, die mich nervös im Auge behalten hatte. Eilig packte sie ihre Sachen zusammen, entschuldigte sich nochmals und verschwand.
„Ich werde sie ausfindig machen. Keine Sorge, aber ich werde nicht noch einmal den Fehler einer Kurzschlusshandlung begehen.“
„Okay, du wirst wissen, was du tust.“ Brian klopfte mir auf die Schulter und fragte: „Denkst du, sie zeigt dich an?“
„Nein, Samantha wird von der Bildfläche verschwinden. Sie will das Kind schützen, koste es, was es wolle.“ Müde rieb ich mir über die Augen.
„Ich bleibe heute Nacht bei dir.“
„Danke, aber ich muss mir einen Plan ausdenken, wie ich Samantha davon überzeuge, dass ich nie etwas Schlechtes für sie wollte.“
„Bist du dir sicher?“ Brian sah mich unschlüssig an und ich schob ihn Richtung Aufzug.
„Du weißt doch, dass ich gern alles mit mir selbst ausmache.“ Ich sehnte mich nur noch nach Ruhe, in der ich irgendwie wieder zu mir fand und vor allem wollte ich Dr. Cody anrufen, ob das Ergebnis endlich da war.
„Mr. Campbell, gut, dass Sie anrufen. Das Ergebnis ist gerade eingetroffen. Kein Hinweis auf eine genetische Disposition. Ich maile Ihnen den Befund noch zu, dann können Sie es Ihrem Experten vorlegen.“
Wie betäubt bedankte ich mich und legte auf. Ich benötigte ein paar Minuten, bis ich mechanisch mein Mailpostfach aufrief und den Befund schwarz auf weiß sah. Tränen traten mir in die Augen, weil ich vor Erleichterung weiche Knie bekam. Samanthas Kind war gesund. Es würde leben. Es durfte leben. Und zugleich lähmte mich das Entsetzen, dass ich in meinem Wahn beinahe ein gesundes Kind getötet hätte. Mein Kind. Samanthas Kind. Ich sackte zu Boden und fing an zu heulen. Seit Jahren hatte ich nicht mehr geweint, aber jetzt konnte ich die Flut nicht stoppen und verlor komplett die Kontrolle.
 
✪
 
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich am Boden kauerte und wie ein kleiner Bub heulte, bis ich mich zusammenriss, um diese Mail an Professor Grayson weiterzuleiten, den ich von früher kannte. Seiner Expertise vertraute ich bedingungslos und ich wollte noch eine zweite Meinung hören, bevor ich es wirklich glaubte. Aber auch das anschließende Telefonat mit ihm bestätigte die Richtigkeit und ich bedankte mich aufrichtig bei ihm und er wünschte mir viel Glück. Das konnte ich wahrlich gut gebrauchen, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor. Dann wurde ich schlagartig ernst, weil ich mich um Samantha sorgte. Nun war sie ganz allein auf sich gestellt, schwanger, irgendwo umherirrend ohne Unterstützung. Ich hätte ihr beistehen sollen, anstatt sie fertigzumachen. Niemals würde sie mir noch einmal ihr Vertrauen schenken. Vielleicht wäre es das Beste, mit der Geschichte abzuschließen und noch einmal von vorn anfangen. Aber wenn ich eine Lehre aus dieser unglückseligen Angelegenheit zog, dann war es, dass Verdrängen mich nicht weiterbrachte. Schließlich hatte ich auf die harte Tour lernen müssen, zu welchen extremen Mitteln es mich trieb.
Zwar hatte ich momentan absolut keine Ahnung, wie ich gegen meine Ängste ankämpfen sollte, aber mir war klar, wenn ich Samantha zurückgewinnen wollte, musste ich anfangen zu kämpfen. Und das bedeutete, mich meiner Vergangenheit zu stellen. Außerdem würde ich einen Privatdetektiv mit der Suche von Samantha beauftragen, denn ich hatte sogar schon eine vage Idee, wohin sie geflüchtet sein könnte. Natürlich war es möglich, dass ich vollkommen falsch lag, aber es war eine Spur zu ihr. Somit könnte ich mich aus der Ferne vergewissern, dass es ihr und dem Baby soweit gut ging. Der wahrscheinlich allerschwerste Gang stand mir aber noch bevor. Ich musste ein Telefonat führen, dass mir alles abverlangen würde, aber absolut notwendig war, in meinem Bestreben, Samanthas Vertrauen zurückzugewinnen. Falls ich es schaffte, diese Person auf meine Seite zu ziehen, würde ich im Anschluss Samanthas Mutter anrufen. 
Müde ließ ich die Schultern kreisen. Da hatte ich mir einiges auf die Do-To-Liste geschrieben. Zudem hatte ich nebenbei noch eine Firma zu leiten. Das würde mir helfen, nicht abzustürzen und mich abzulenken. Denn wenn ich mir jetzt eins geben musste, dann war es Zeit. Damit ich Samantha etwas vorweisen konnte. Sie musste sehen, dass ich mich bemühte, indem ich es ernst meinte. Auch wenn Geduld absolut nicht meine Stärke war, beschloss ich jetzt, einen Schritt nach dem anderen zu gehen.

34
–
Cayden
 
Fünf Wochen später
 
Wenn ich behauptete, die letzten Wochen wären nicht hart gewesen, würde ich lügen. Ich hatte mich durch jeden gottverdammten Tag gequält, um einen Weg zu Samanthas Herzen zu finden. Nicht, dass sie davon etwas ahnte. Wahrscheinlich war sie heilfroh, dass ich sie in Ruhe ließ, aber trotzdem hoffte ich so sehr, dass ich sie überzeugen könnte, wenn sie sah, wie hart ich an mir arbeitete. Jetzt stand mir allerdings der schwerste Schritt bevor. Nachdem ich die letzte Hürde gemeistert hatte, die mir schon alles abverlangt hatte, lag es nun an Samanthas Mutter, ob sie mir einen Kontakt zu ihr herstellte. Natürlich hatte ich längst herausgefunden, wo Sweetie sich befand. Und ich hatte recht gehabt. Nachdem sie einmal die Bemerkung hatte fallen lassen, dass ihre Oma in Seattle wohnte, war es nicht schwer gewesen, sie ausfindig zu machen. Trotzdem erleichterte mich der Gedanke, dass sie eine vertraute Person um sich hatte.
In der Arbeit hatte ich ihren überstürzten Abgang damit erklärt, dass es in beiderseitigem Einvernehmen stattgefunden hätte. Nur meine Schwester wollte so schnell nicht lockerlassen, nachdem ich kurz zuvor noch so glücklich mit Samantha gewesen war.
Sie glaubte mir nicht, dass es nur ein Spiel gewesen war. Damals nicht und heute erst recht nicht. Es fiel mir schwer, meine Niedergeschlagenheit zu verstecken und meinem näheren Umfeld blieb nicht verborgen, dass ich verbissen, unfreundlich und genervt war.
Aber die Wahrheit konnte ich ihr unmöglich sagen. Sie würde sich entsetzt von mir abwenden und das wäre der letzte Schlag, der mich endgültig vernichten würde.
Das einzige sinnvolle Ziel in meinem Leben worauf ich hinarbeitete, war, dass ich mit Samantha sprechen konnte. Ich wollte sie nicht überfallen, aber falls ihre Mutter mir nicht helfen würde, blieb mir wahrscheinlich nichts anderes übrig.
Nachdem ich mehrere Anläufe gestartet hatte, nahm ich erneut das Handy in die Hand und diesmal schaffte ich es, mit schweißnassen Fingern die Nummer einzugeben. Irgendwie musste ich es schaffen, dass sie nicht gleich auflegte. Vielleicht hätte ich persönlich bei ihr vorbeifahren sollen, aber dann würde sie sich wohl zu sehr erschrecken. Schließlich war ich in ihren Augen ein Monster, das ihrer Tochter schaden wollte.
„Bowen“, hörte ich plötzlich und mir versagte die Stimme. Ich musste mich erst einmal räuspern, bevor ich einen Ton herausbekam. „Wer spricht denn da bitte?“ Nun klang sie etwas ungeduldig, aber ihre Stimmfarbe ähnelte Samanthas, sodass der Kloß in meinem Hals immer größer wurde. „Ich lege jetzt auf“, sagte sie ungehalten und ich rief: „Nein, bitte nicht.“
Ich atmete noch einmal tief durch und diesmal klang sie misstrauisch. „Wer ist denn da?“
„Hier ist Cayden. Mr. Campbell, und bevor Sie auflegen, möchte ich Sie bitten, mich anzuhören. Wenn Sie meine Idee nicht gutheißen, werde ich es akzeptieren, aber bitte geben Sie mir eine Chance.“ 
„Sie haben meine Tochter gefangen gehalten und psychisch so sehr gequält, dass sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Sie hätte Sie anzeigen müssen. Nichts anderes haben sie verdient. Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen eine Chance geben?“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Zorn, aber immerhin legte sie nicht gleich auf.
„Weil ich weiß, dass es ein Fehler war und ich mich dafür entschuldigen möchte. Daher möchte ich Sie bitten, dass Sie mit Samantha sprechen, ob Sie zwar nicht mit mir, aber mit einer Person sprechen würde, die sie sehr schätzt. Die ihr erklärt, was damals passiert ist.“
Mrs. Bowen schwieg und ich nahm es als gutes Zeichen, dass sie immerhin darüber nachdachte. „Wer soll das sein?“, fragte sie schließlich.
„Mrs. Jackson. Ich weiß nicht, ob Samantha Ihnen von ihrer Vorgängerin in der Arbeit erzählt hat. Sie hält sehr viel von ihr und ich denke, sie vertraut ihr. Mrs. Jackson hat sich bereit erklärt, Samantha meine Geschichte zu erzählen.“
„Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist. Samantha beginnt gerade, damit abzuschließen, warum sollte ich sie wieder im Genesungsprozess zurückwerfen?“
„Weil Samantha einen Abschluss benötigt. Wenn sie mir nicht verzeiht, werde ich das akzeptieren, aber sie soll nicht ein Leben lang auf der Flucht vor mir sein und Angst haben. Das hat sie nicht verdient.“ Meine Stimme versagte mir und anscheinend erreichte meine Verzweiflung ihr Herz. Vielleicht spürte sie, dass ich es wiedergutmachen wollte. Ich hoffte nur, dass sie es nicht für einen Trick hielt, damit ich an Samantha herankam. Aber ich konnte nicht riskieren, indem ich ihr sagte, dass ich ihren Aufenthaltsort kannte, da Samantha sonst vielleicht von meinem Radar verschwinden würde.
„Okay, ich frage sie. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Samantha hasst Sie. Zu Recht.“ Damit legte sie einfach auf und ich konnte nur abwarten, ob sie mich zurückrief, wenn sie mit ihrer Tochter gesprochen hatte.
 
✪
 
Mrs. Bowen ließ mich drei volle Tage zappeln, in denen ich Tag und Nacht arbeitete, um mich irgendwie abzulenken. Ich wusste nicht, ob sie sich scheute, Samantha zu fragen oder ob Samantha sich noch nicht entschieden hatte.
Endlich klingelte mein Handy und es war die richtige Person. „Samantha hat zugestimmt. Sie meldet sich bei Mrs. Jackson. Ich finde es immer noch keine gute Idee, aber es ist die Entscheidung meiner Tochter. Da halte ich mich raus. Hoffentlich vergessen Sie nicht, was Sie versprochen haben.“ Mrs. Bowen klang so scharf, dass ich ihr sofort glaubte, dass sie mich angreifen würde, wenn ich Samanthas Grenzen überschritt.
„Danke, es bedeutet mir wirklich viel, dass Sie das getan haben.“
Sie machte ein abfälliges Geräusch, dann entgegnete sie leise: „Vielleicht haben Sie recht. Dass Samantha diesen Abschluss benötigt und irgendwas sagt mir, dass Sie es ehrlich meinen. Samantha bedeutet Ihnen noch etwas, sonst könnte es Ihnen egal sein, wie es ihr geht.“
Immerhin sah sie keine unmittelbare Bedrohung in mir. Wahrscheinlich war ihr klar, dass es für jemandem, der so viel Geld besaß wie ich, ein Leichtes wäre, sie aufzuspüren.
„Trotzdem werde ich Ihnen niemals vergeben, was Sie ihr angetan haben.“ 
„Denken Sie, dass ich mir das jemals verzeihen kann? Wie kann ich es von Ihnen verlangen?“ Ich klang müde und abgeschlagen, das war mir bewusst, aber ich konnte es nicht ändern.
„Ich hoffe, Samantha findet ihren Abschluss“, sagte sie und legte auf. Mein Herz schlug etwas schneller, als ich das erste Mal einen Funken Hoffnung verspürte, weil Samantha Mrs. Jackson anhören würde. 

35
–
Sam
 
Tagelang hatte ich darüber gegrübelt, was Cayden damit bezweckte. Immer noch saß mir die Angst in den Knochen, dass er versuchen könnte, mein Kind umzubringen. Zwar war eine Abtreibung längst legal nicht mehr möglich, aber das war ihm doch egal. In meinen Horrorszenarien traute ich ihm alles zu. Er hatte mein Vertrauen in die Menschen grundlegend zerstört und außer zu meiner Oma hatte ich kaum Kontakt zu anderen Menschen. Zwar hatte ich vor einer Woche angefangen, in einem Café zu kellnern, da ich meiner Oma nicht ewig auf der Tasche liegen wollte, aber mehr als ein Aushilfsjob war nicht drin, weil ich mich scheute, meinen echten Namen preiszugeben. Cayden hatte meine Geldbörse an meine alte Wohnung geschickt und ich hatte meine Papiere wieder, aber vielleicht war das nur ein Trick um mich in Sicherheit zu wiegen. Damit er mich leichter auffinden konnte. Die ganze Zeit drehte ich mich um und fühlte mich jedes Mal unwohl, wenn ich das Haus verließ. Dennoch wollte ich meine Oma unterstützen, indem ich die Einkäufe übernahm. Außerdem tat es mir gut, mich meiner Angst zu stellen. Denn er sollte es nicht schaffen, mich aus der Ferne unterzukriegen. Ich würde kämpfen, bis ans bittere Ende, das war ich meinem Kind schuldig. Mittlerweile war ich in der fünfzehnten Woche und man konnte schon ein kleines Bäuchlein erkennen. Sachte strich ich darüber, während ich aus dem Fenster sah, anstatt mich auf mein Buch zu konzentrieren.
„Mein Schatz, wie geht es dir?“
Ich hatte meine Oma gar nicht kommen hören und klappte das Buch zusammen.
„Du bist ja schon zu Hause. War die Kaffeerunde nicht schön?“ Der Freitagnachmittag gehörte ihrer langjährigen Kartenspielgruppe und es wunderte mich, dass sie schon zurück war.
„Es ist fast Abendbrotzeit“, meinte sie lächelnd, als sie sich neben mich auf die Couch setzte.
Verwirrt warf ich einen Blick auf die alte Kuckucksuhr und sah anschließend in das faltige und sorgenvolle Gesicht meiner Oma.
„Oje, ich habe mal wieder geträumt.“ Leider nichts Schönes, aber darüber verlor ich lieber kein Wort.
„Du wirkst momentan noch in sich gekehrter als sonst.“
Sie legte mir die Hand auf den Arm und ich war den Tränen nahe.
„Ich vermisse mein altes Leben, meine Freundinnen und Mama.“ Ich vermisste vor allem Cayden, zumindest denjenigen, in den ich mich verliebt hatte, bevor er durchdrehte.
„Das kann ich gut verstehen. Magst du Flora und Kate nicht anrufen? Sie machen sich bestimmt Sorgen um dich.“ Natürlich war meine Mutter im Anschluss bei ihnen vorbeigefahren, um ihnen Bescheid zu geben. Aber ich hatte seit meiner Flucht nicht mehr mit ihnen gesprochen.
„Das ist mir zu gefährlich. Wer weiß, was Cayden alles einfällt. Am Ende lässt er ihre Telefone überwachen, um herauszufinden, wo ich bin.“
„Samantha, übertreibst du jetzt nicht?“ Sie sah mich über den Rand ihrer Brille an und ich seufzte.
„Ich werde nichts tun, was das Leben dieses Kindes riskiert.“ Auch wenn mir der Gedanke unfassbar wehtat, würde ich lieber auf den Kontakt zu meinen Freundinnen verzichten.
Ich straffte die Schultern, um stark zu wirken.
„Aber es gibt Neuigkeiten. Cayden hat Mum angerufen. Er will mit mir reden.“
„Was? Das wirst du doch nicht machen.“ Nun wirkte sie so aufgebracht, dass ich Angst um sie bekam. Immerhin war sie mit ihren knapp achtzig Jahren nicht mehr die Jüngste.
„Nicht mit ihm persönlich. Seine ehemalige Sekretärin will zwischen uns vermitteln. Ich vertraue ihr.“ Trotzdem schnürte es mir den Hals ab, bei dem Gedanken meine Deckung aufzugeben. Meine Oma tätschelte meine Wange und murmelte: „Du wirst das Richtige tun. Ich koche uns erst einmal einen Tee.“
Warum wollte Cayden mit mir sprechen? Im ersten Affekt hatte ich ablehnen wollen, dann siegte mein Wunsch herauszufinden, weshalb er so durchgedreht war. Ich wusste nicht, inwieweit er Mrs. Jackson eingeweiht hatte, aber sie musste Bescheid wissen, sonst machte es keinen Sinn, sie vorzuschicken. Und ihr vertraute ich. Zwar war sie Cayden loyal ergeben, dennoch würde sie nie etwas tun, was mir schadete. Daher hatte ich sie gestern angerufen und es überraschte mich, zu erfahren, dass Cayden ihr die ganze Wahrheit erzählt hatte. Unbeschönigt und ehrlich. Das hatte mir imponiert und mein Bauchgefühl bestärkt, dass er es mit seiner Entschuldigung wirklich ernst meinte. Sogar meine Mutter hatte durchblicken lassen, dass sie ihm glaubte, auch wenn sie immer noch unglaublich wütend auf ihn war.
Es hatte mich überrascht, dass Mrs. Jackson bereit war, zu mir zu kommen. Daher hatten wir uns in einem kleinen Café verabredet, weil ich meinen Zufluchtsort nicht preisgeben wollte. Vielleicht war ich komplett verrückt geworden, dass ich sie nicht einfach am Telefon angehört hatte, aber Cayden besaß bestimmt Mittel und Wege, sie abhören zu lassen, um meinen Aufenthaltsort herauszufinden. Entweder traute ich ihm oder ich ließ es bleiben. 
 
✪
 
Zwei Tage später war es soweit und ich saß im Café und wartete auf Mrs. Jackson. Die ganze Zeit befürchtete ich, dass Cayden auftauchen könnte, aber als das vertraute Gesicht in der Tür erschien, atmete ich erleichtert aus.
„Meine Liebe, wie schön Sie zu sehen.“ Ich stand auf und ließ mich von ihr umarmen. Es tat gut, jemandem zu begegnen, der es gut mit einem meinte. 
„Ich freue mich, dass Sie mich besuchen kommen. Hoffentlich war es nicht zu anstrengend für Sie.“ Besorgt musterte ich sie, als wir uns setzten.
„Meine Chemotherapie habe ich erfolgreich abgeschlossen und ich sagte Ihnen doch schon am Telefon, dass ich mich freue, rauszukommen. Seitdem ich im Ruhestand bin, ist mein Leben trist und langweilig.“
„Zumindest bis Cayden Sie anrief und in die Geschichte mit hineinzog“, murmelte ich verlegen.
„Wollen Sie nicht Muriel zu mir sagen?“, schlug sie vor und ich lächelte sie an. „Gern. Samantha.“
„Ich möchte ihn nicht in Schutz nehmen, was er dir angetan hat, ist völlig inakzeptabel. Aber ich möchte, dass du weißt, warum er es getan hat. Cayden ist kein schlechter Mensch, auch wenn dir das in deiner Situation wie Hohn vorkommen muss.“
Schweigend sah ich sie an und war erleichtert, dass die Bedienung auf uns zukam. Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, wagte ich es, sie anzusehen.
„Mir ist klar, dass in Caydens Vergangenheit etwas vorgefallen ist, was ihn belastet. Aber das gibt ihm nicht das Recht, mein Kind zu töten.“ Aufgebracht krallte ich mich an der Tischkante fest.
„Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer, dass er nie soweit gegangen wäre.“
„Da lehnst du dich ganz schön weit aus dem Fenster. Immerhin bin ich geflohen, wer weiß, was sonst passiert wäre.“
„Cayden wollte mit dir reden, sobald du aufgewacht wärst. Er ist mit Brian rausgegangen, um sich zu fangen. Als du dir die Pulsadern aufgeschnitten hast, ist ihm klargeworden, dass er zu weit geht. Dass er dir das nicht antun wollte. Und da begriff er, dass er dir die Wahrheit sagen muss. Warum seiner Meinung nach dieses Baby nicht leben darf.“ Mrs. Jackson standen die Tränen in den Augen und ihre Hände zitterten, als sie nach meinen griff. Ein Schauer lief mir über den Rücken und plötzlich bekam ich unfassbare Angst um mein Kind. Unwillkürlich legte ich die Hand auf den Bauch und fragte ängstlich: „Was ist mit meinem Baby?“
„Samantha, es ist alles in Ordnung. Erinnerst du dich, dass Cayden dir Blut abnehmen ließ? Er hatte eine Genanalyse angefordert, um herauszufinden, ob dein Baby krank ist. Aber ich kann dich beruhigen. Es ist gesund.“
Vor meinen Augen drehte sich alles. Zum Glück brachte die Bedienung gerade Kaffee und Kuchen und ich trank dankbar einen Schluck, um mich wieder zu beruhigen.
„Was dachte er denn, was mit dem Baby nicht stimmt?“ Hoffentlich war es nicht das, was mir spontan durch den Kopf schoss.
„Cayden ist Überträger für Cystische Fibrose.“ Mrs. Jackson sah mich mitleidig an, während mir schlecht wurde. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und stürzte aus dem Gastraum. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es auf die Toilette, bevor ich meinen Magen entleerte. Oh Gott, das kann doch nicht wahr sein. Wollte ich es nicht sehen oder konnte ich es nicht? Warum hatte ich nicht besser hingesehen? Die Signale, die er mir gesendet hatte, besser gedeutet? Ich hatte ihn im Stich gelassen, indem ich beschloss, seine Andeutungen zu ignorieren. Spätestens, als er sich so vehement gegen das Kind auflehnte, hätte ich es wissen müssen. Müde wischte ich mir den Mund ab und spülte ihn aus. Anschließend kehrte ich zu Muriel zurück, die mich besorgt ansah.
„Samantha, deinem Kind wird nichts geschehen, weil es gesund ist. Aber Cayden hatte schon zuvor begriffen, dass er dich nicht beschützen kann, indem er über deinen Kopf hinweg entscheidet. Denn nur das hatte er im Sinn, als er dich zur Abtreibung zwingen wollte. Weil er wusste, wie ein Leben mit Mukoviszidose aussieht.“ In ihren Augen standen Tränen und meine flossen ebenfalls.
„Seine Schwester“, hauchte ich kraftlos. Wie konnte ich so dumm sein? Ich wusste, dass sie gestorben war, Cynthia hatte gesagt, sie starb an einer Krankheit, Caydens Großzügigkeit bei der Spendengala und sein Interesse am Schicksal der Kinder. Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen und schluchzte los.
„Meine Liebe, es gibt ihm dennoch kein Recht, dich so zu behandeln, aber er hat erlebt, wie seine Schwester leiden musste, so etwas möchte kein Mensch ein weiteres Mal durchleben.“
„Ich bin gerade ziemlich durcheinander. Ja, ich habe Mitleid mit ihm, aber er hätte doch einfach mit mir sprechen können.“ Fragend sah ich sie an.
Mrs. Jackson schluckte und konnte meinem Blick nicht standhalten. Mit zittrigen Fingern tat sie sich zwei Stück Zucker in ihren unberührten Kaffee und rührte eine halbe Ewigkeit um.
Mein Herz schlug heftig, weil ich erneut eine Vorahnung hatte, dass sie mir etwas verschwieg.
„Es gibt noch etwas, dass ich dir nicht gesagt habe. Aber ich bin der Meinung, das muss Cayden dir selbst sagen. Vielleicht verstehst du dann, warum er nicht mit dir sprechen konnte.“
Ich zitterte und rieb mir mit den Händen über die Oberarme. Muriel hob ihre Handtasche hoch und zog ein Dokument raus.
„Das ist das Ergebnis des Bluttests. Cayden wollte, dass ich es dir gebe, um es deinem Arzt zu zeigen. Damit du beruhigt bist, dass alles in Ordnung ist.“
„Danke“, sagte ich, schaffte es aber nicht, danach zu greifen. Daher legte sie es auf den Tisch und bat: „Cayden ist ein guter Junge. Bitte rede mit ihm. Gib ihm die Chance. Deinem Kind droht keine Gefahr, weil es gesund ist und das war der einzige Grund, warum er dich so bedrängt hat.“
„Ich brauche Bedenkzeit. Wenn ich mir vorstelle, ihm gegenüberzustehen, schnürt es mir die Luft ab. Ich habe Angst.“ Schuldbewusst sah ich sie an, weil ich es ihm zugestehen sollte. Aber insgeheim wäre es mir lieber, sie würde mir einfach sagen, was sie wusste.
„Das ist in Ordnung, Samantha. Was hältst du davon, dass ich bei dem Gespräch anwesend bin, falls dir das helfen würde?“ Ihr gütiges Lächeln ließ mich beinah wieder zu weinen beginnen.
„Das wäre lieb von dir. Würdest du solange hierbleiben?“ 
„Natürlich meine Liebe. Wenn du das Gespräch lieber hier führst, bleibe ich vor Ort.“
Anschließend fragte sie mich noch über meine Schwangerschaft aus und wie es mir in den letzten Wochen ergangen war. Endlich ließ der Magendruck nach und ich konnte sogar meinen Kuchen essen.
 
✪
 
Mein Entschluss stand fast sofort fest. Ich konnte es nicht ewig rauszögern, daher hatte ich zugesagt, mit Cayden zu sprechen. Denn ich glaubte nicht mehr daran, dass er noch böse Absichten verfolgte, auch wenn ich nicht glaubte, dass ich ihm jemals verzeihen würde. Er hatte recht, wir mussten einen Abschluss finden und er war nun einmal der Vater meines ungeborenen Kindes. Wollte ich ihm das Baby vorenthalten? Mir war klar, dass unser Kind ein Recht auf seinen Vater hätte, obwohl ich mir das momentan beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Aber ich wollte das Gespräch nicht in einem Café führen. Daher war ich zusammen mit Mrs. Jackson nach Hause gereist, um uns auf neutralem Boden bei ihr daheim zu treffen. 
Zuvor allerdings rief ich Flora an, die sofort losheulte, als sie meine Stimme hörte. Ich fragte, ob ich vorbeikommen durfte und machte mich gleich auf den Weg.
Meine Hand zitterte, als ich klingelte. Den Wohnungsschlüssel hatte meine Mutter behalten, als ich zu Oma geflüchtet war und ihn meinen Freundinnen zurückgegeben. Meine Mutter hatte sich darum gekümmert, mein Zimmer leerzuräumen, da ich mir die Miete nicht mehr leisten konnte. Es schmerzte mich, weil mir mein altes Zuhause fremd vorkam. Als wären nicht einige Wochen, sondern Jahre vergangen, seitdem ich hier gewohnt hatte.
„Sam, komm hoch.“
Flora und Kate erwarteten mich gemeinsam an der Tür und fielen mir um den Hals. Wir veranstalteten eine Runde Gruppenkuscheln und die Tränen flossen bei uns allen. Endlich beruhigten wir uns und Flora griff nach meiner Hand und zog mich hinein.
„Magst du was trinken? Ich freue mich so, dich zu sehen. Wir hätten nicht damit gerechnet, dich vor der Geburt zu sehen.“
„Ein Wasser, bitte.“ Dankbar lächelte ich Kate an, die mir ein Glas reichte.
„Es tut mir leid, dass ich einfach verschwunden bin, aber ich hatte Angst um mein Kind. Vielleicht war ich paranoid, aber wenn Cayden mich gefunden hätte …“ Meine Stimme wurde dünn und Kate umarmte mich und legte ihren Kopf an meine Schulter.
„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du schwanger bist. Auch wenn man schon ein wenig sieht. Und noch weniger kann ich begreifen, weshalb Cayden plötzlich zum Psychopathen mutierte.“
„Uns tut leid, dass wir dir nicht helfen konnten“, flüsterte Flora erstickt.
„Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich euch vermisst habe. Am liebsten hätte ich euch einfach angerufen.“
„Und Cayden will jetzt mit dir reden?“, fragte Flora skeptisch. Ich hatte ihr schon kurz am Telefon von den neuesten Entwicklungen berichtet.
„Ich weiß jetzt einige Details aus seinem Leben, aber ein paar Puzzlestücke fehlen mir noch, um nachvollziehen zu können, warum er so gehandelt hat.“
„Nachvollziehen?“ Kate und Flora wechselten einen Blick und sahen mich anschließend beunruhigt an. „Du hast doch nicht vor, dem Arsch zu vergeben?“
„Das mag für euch unbegreiflich klingen, aber ich weiß mittlerweile, warum er es getan hat. Das entschuldigt seine Tat nicht und glaubt nicht, dass ich keine Angst vor dem morgigen Treffen habe, aber ich muss jetzt alles wissen. Aus seinem eigenen Mund.“
„Bitte gib gut auf dich und den kleinen Zwerg acht. Vergiss nicht, wir sind immer für dich da und helfen dir mit dem Baby.“
„Das ist lieb von euch, aber ich kann sowieso nicht wieder bei euch einziehen.“
Wieder wechselten die beiden einen Blick, den ich nicht deuten konnten und wirkten unsicher.
„Ihr habt mein Zimmer doch vergeben, oder?“ Flora schüttelte langsam den Kopf, aber keiner sagte ein Wort.
„Wer bezahlt dann das Zimmer?“, fragte ich verwirrt.
„Was denkst du denn?“, erwiderte Kate knapp.
Ich riss die Augen auf und meine Stimme zitterte. „Nein. Doch nicht … Etwa Cayden!?“
Flora sah schuldbewusst zu Boden, dann murmelte sie: „Wir wollten eigentlich kein Geld von dem Arschloch annehmen, nach allem, was er dir angetan hat. Aber wir hätten uns das Zimmer einfach nicht auf Dauer leisten können.“
„Ihr müsst euch dafür doch nicht entschuldigen. Das habe ich nicht erwartet. Aber ich begreife nicht, warum er das getan hat.“ Immer noch fühlte ich mich, als wäre ich von einem Bulldozer überrollt worden.
„Er will sich freikaufen.“ Kates Stimme klang ungewohnt hart, sie schien nicht gewillt zu sein, ihm jemals zu verzeihen.
Wir tauschten uns noch ein paar Stunden über die letzten Wochen aus, bevor ich mich in mein Zimmer zurückzog. Mein Herz heilte in Minischritten, und vielleicht könnte ich eines fernen Tages doch einen normalen Umgang mit Cayden pflegen. Dem Kind zuliebe.
 
✪
 
Angespannt lief ich am nächsten Tag durch Muriels Wohnung, unfähig stillzusitzen. Cayden verspätete sich und das zerrte an meinen gereizten Nerven.
Endlich klingelte es und ich bezwang mich, Mrs. Jackson zurückzuhalten. Plötzlich war ich gar nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Es war doch eine Schnapsidee. Trotzdem blieb ich, weil ich nicht feige war. 
Und dann war es soweit. Cayden stand mir gegenüber und raubte mir mit seiner Präsenz jegliche Luft zum Atem. Drängte mich zur Seite und ließ mich klein erscheinen. Trotzig reckte ich mein Kinn, um Kampfgeist zu zeigen.
„Samantha, danke, dass du bereit bist, mir zuzuhören.“ Caydens Stimme klang ungewohnt unsicher und leise. Sein Blick hingegen war gefestigt und er sah mir in die Augen. Sofort breitete sich ein Kribbeln in meinen Nervenbahnen aus, das mich verwirrte. Er sollte aufhören, mich so anzusehen, als wäre ich das Kostbarste in seinem Leben. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Mir ist klar, dass du mir nicht verzeihen kannst, aber ich bin froh, dass du mich wenigstens anhörst. Vielleicht kannst du mich dann ein wenig besser verstehen.“ Sein gequälter Gesichtsausdruck zerriss mir das Herz und ich trat unbewusst einen Schritt auf ihn zu. „Cayden, ich weiß Bescheid. Ich war so dumm. Ja, du hast etwas Unentschuldbares getan, aber ich hätte besser hinsehen müssen. Ich habe gar nicht erst versucht, dahinter zu kommen, was dich belastet.“ Ich hob eine Hand und hätte ihm beinahe über den Arm gestrichen, dann bremste ich mich und meine Hand verharrte in der Luft, bevor sie kraftlos hinuntersackte.
„Du hättest nichts aus mir herausbekommen, weil ich nicht darüber reden konnte.“ Cayden verschränkte die Arme vor der Brust und Mrs. Jackson schlug leise vor: „Wollt ihr euch nicht setzen?“ Unhöflich wie wir waren, blieben wir stehen und starrten uns an. Keiner reagierte auf die Frage und ich wusste nicht, ob sie sich noch im Raum befand, weil ich mich so auf Cayden konzentrierte.
„Samantha, ich habe eine Psychotherapie begonnen, um mich endlich mit dem Trauma auseinanderzusetzen. Mir war klar, dass ich nur so eine Chance habe, dass du mir verzeihst. Indem ich alles dafür tue, an mir zu arbeiten. Vor kurzem war ich bereit, um mit Mrs. Jackson zu sprechen und du wirst die Nächste sein.“ Cayden streckte seine Hand aus, zögerlich, als ob er fragte, ob es okay wäre. Ganz sacht berührten sich unsere Fingerspitzen. Als ich meine Hand nicht wegzog, griff er zu und drückte sie. Es fühlte sich vertraut und zugleich fremd an. Mein Herz zog mich in seine Arme, aber mein Verstand sagte mir, ich sollte mich dagegen wehren.
Cayden holte tief Luft, dann fing er an zu sprechen: „Vor fünf Jahren habe ich mich verliebt und meine erste ernstzunehmende Beziehung geführt.“ Ich sah ihn zweifelnd an. Warum erzählte er mir das jetzt? Aber ich gab ihm Zeit, mir seine Geschichte in seinem Rhythmus zu erzählen.
„Ich hielt sie aus der Öffentlichkeit raus. Sie war weder prominent noch reich. Und ich als Unternehmer war eher in Wirtschaftszeitungen als in der Klatschpresse zu finden. Nach einem Jahr ist sie schwanger geworden. Und dann habe ich den größten Fehler meines Lebens begangen.“ Cayden verstummte, als seine Stimme zu wackeln begann und ich begriff, dass er kurz davorstand, die Fassung zu verlieren. Instinktiv trat ich einen Schritt an ihn heran und hielt unseren Blickkontakt aufrecht. Es schien, als sauge er sich förmlich fest, als würde es ihm Halt geben.
„Ich habe ihr nicht gesagt, woran meine Schwester gestorben ist. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass ich Überträger bin, aber ich habe es ihr einfach verschwiegen, weil ich mir diese heile Welt wünschte. Ich tat einfach so, als gäbe es das Problem nicht, solange ich es nicht erwähnte.“
Mein Herz zerbrach, nicht das erste Mal, seitdem Cayden mein Kind abtreiben lassen wollte. Aber diesmal zersplitterte es in tausend Teile, weil ich den Schmerz in seiner Stimme nicht aushielt, weil ich das Grauen in seinen Augen nicht sehen konnte. Weil mein Herz vor Mitgefühl drohte zu explodieren. Plötzlich ergab alles einen Sinn, ohne dass er es aussprach.
„Cayden, es tut mir so leid“, murmelte ich leise, während ich ihm über die Wange strich.
„Ich verdiene dein Mitleid nicht. Sarah steht es zu, denn sie habe ich mit meinem Schweigen kaputtgemacht. Ihr diese Situation zugemutet.“ Wieder brach er ab, weil er sich über die Augen wischen musste.
„Als das Baby zur Welt kam und klar war, dass es krank war, hat sie mich dafür verantwortlich gemacht. Wir blieben Lucy zuliebe zusammen, aber wir waren ab da kein Paar mehr. Ich hatte alles kaputtgemacht und unsere kleine Prinzessin hatte von Beginn an keine Chance. Zusätzlich ist sie mit einem Herzfehler geboren worden und als sie mit drei Jahren nach unzähligen Krankenhausaufenthalten an einer Lungenentzündung erkrankte, hatte es ihr gebeutelter Körper nicht geschafft.“ Cayden liefen die Tränen über die Wangen und ich schloss meine Arme um ihn, während er steif dastand, als würde er es gar nicht spüren. Ich schmiegte meine Wange an seine Brust, wie ich es so oft zuvor getan hatte. Aber noch nie hatte sein Herz darunter so sehr gebebt, wie in diesem Augenblick. Es zählte nicht, was er getan hatte, sondern nur, was er erlebt und durchgemacht hatte.
„Lucys flehende Augen, wie sie um Hilfe bat, werde ich nie vergessen. Ihr Daddy hat sie im Stich gelassen, nicht einmal all das Geld konnte helfen. Als sie starb, hat Sarah mich verlassen, was ich ihr nicht verdenken konnte. Und mein Leben war vorbei. Ich schwor mir, nie wieder jemand so nah an mich heranzulassen, weil ich nicht noch einmal eine Person, die mir nahesteht, so verletzen wollte. Und dann kamst du, Samantha.“
Cayden hob plötzlich den Kopf und sah mich an. „Sam, du warst die Sonne in meinem tristen Leben. Und doch habe ich von Beginn an geahnt, dass ich dich in die Dunkelheit reißen würde. Dass ich dich vernichten würde, wenn ich zuließ, dass du mich liebst. Aber ich war egoistisch, weil die Zeit an deiner Seite, die Schönste in meinem Leben war. Ich wollte dich, weil ich dich liebe. Samantha, du hast dich klammheimlich in mein Herz geschlichen und irgendwann habe ich aufgehört mich dagegen zu wehren. Du bist das Kostbarste in meinem Leben und ich habe dich gar nicht verdient. Als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist, fühlte ich mich von dir verraten. Natürlich hast du nicht gewusst, was für Konsequenzen das haben kann, aber trotzdem tat es weh, dass du mir ein Kind anhängen wolltest.“
„Denkst du das wirklich? Dass ich das geplant hatte? Cayden, ich wollte studieren, mein Leben mit dir genießen, ich war noch lange nicht auf eine Mutterrolle vorbereitet.“ Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe.
Er hob mein Kinn an und flüsterte: „Ich glaube dir, aber damals habe ich komplett neben mir gestanden und fühlte mich von allem verraten. Vom Schicksal, vom Leben und von dir. Das war das Schlimmste. Und dann sah ich ständig Lucys gequälte Augen vor mir und da bin ich einfach ausgerastet.“
In dieser Geschichte gab es keinen Bösewicht, das wurde mir mit einem Mal klar. Ja, es war unentschuldbar, was er tun wollte, aber ich konnte das erste Mal nachvollziehen, warum er so ausgetickt war.
„Ich brauche Zeit, Cayden“, bat ich leise, während sein trauriger Blick mich erneut zerriss.
„Ich werde dich immer unterstützen. Ich habe ein Treuhandkonto für das Baby eingerichtet und du bekommst dein Stipendium, damit du deinen Traum leben kannst.“
Verwirrt schüttelte ich den Kopf, irgendwie ging mir das alles zu schnell. Das waren zu viele Informationen auf einmal gewesen, als dass ich sie auf die Schnelle filtern und bewerten konnte.
„Bitte glaube nicht, dass ich mich von meiner Schuld freikaufen will. Am liebsten würde ich an deinem Leben teilnehmen und das Baby aufwachsen sehen. Aber ich kann verstehen, wenn du das nicht möchtest, nach allem, was ich dir angetan habe.“ Cayden strich mir sanft über den Rücken, als wolle er sich einprägen, wie ich mich anfühlte. 
„Okay, ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Aber ich will nicht, dass du denkst, ich hätte es auf dein Geld abgesehen.“ Meine Stimme versagte mir, denn diese Unterstellung tat immer noch unfassbar weh. „Ich habe keine Ahnung, warum ich schwanger geworden bin, da ich die Pille zuverlässig genommen habe. Vielleicht bin ich eins der Opfer, oder es war schon zuvor, als wir noch mit Kondom verhütet haben und dabei war eins kaputt. Aber ich schwöre, dass es keine Absicht war.“ Ich schob meine Unterlippe vor und Caydens Mundwinkel zuckten. Das erste Mal seitdem wir heute aufeinandertrafen, wirkte er nicht komplett angespannt und ernst. „Sam, ich glaube dir. Es war blöd von mir, das anzunehmen. So gut hätte ich dich kennen müssen. Ich will nur, dass du und das Kind gut versorgt seid.“
Das durfte ich meinem Kind nicht verwehren, oder? Mir schwirrte der Kopf und Cayden sagte sanft: „Das musst du ja nicht gleich entscheiden. Ich lasse dich jetzt allein und dann sprechen wir noch einmal in Ruhe, wenn du darüber nachgedacht hast.“
Ich konnte nur nicken, weil es die beste Idee war. Cayden löste sich von mir und am liebsten hätte ich ihn festgehalten, weil es mir für einen Moment die Illusion geboten hatte, dass alles wie früher war.
„Bis bald, Samantha. Vielen Dank, meine liebe Muriel.“ Anscheinend waren auch die beiden zum Du übergegangen. Aber nachdem Cayden ihr das Schlimmste in seinem Leben gestanden hatte, war das wohl mehr als angebracht.
Unschlüssig sah ich ihn an. Cayden sah mitgenommen aus. Tiefe Augenringe prägten sein bleiches Gesicht. Als hätte er die letzten Wochen kaum geschlafen. Wahrscheinlich waren die Therapie und die Annäherungsversuche mit mir sehr kräfteraubend gewesen. Es musste furchtbar sein, das Grauen, das tief verborgen in einem schlummerte, wissentlich wieder zum Leben zu erwecken. Wohlwissend, welchen Schmerz man aushalten musste. 
„Warte.“ Cayden blieb stehen und sein Rücken drückte Anspannung aus. Dann drehte er sich langsam um und setzte ein schiefes Lächeln auf. Gerade tat er mir einfach nur leid und die Bedrohung, die von ihm ausgegangen war, verblasste.
„Kommst du klar? Hast du jemanden, der für dich da ist?“ Seine Augen weiteten sich ein bisschen, aber das war die einzige Reaktion, die er sich gestattete. Ansonsten wirkte seine Miene maskenhaft, als wollte er unter allen Umständen vermeiden, dass ich bemerkte, wie es tief in ihm aussah.
„Ja klar. Ich bin einfach froh, dass wir uns ausgesprochen haben und du mich hast leben lassen.“ Jetzt entspannten sich seine Gesichtszüge und sein Blick wirkte sanft. 
„Verkriech dich nicht. Das tut dir nicht gut.“ Cayden stand einige Sekunden einfach nur da, dann kam er zu mir zurück und umfasste mit seinen Händen mein Gesicht und küsste meine Stirn. Mir schossen die Tränen in die Augen, als er sagte: „Sam, du bist zu gut für mich.“ Hastig ließ er mich los und eilte zur Tür. Hilflos suchte ich Mrs. Jacksons Blick, die sich mittlerweile aufs Sofa gesetzt hatte und so tat, als wäre sie gar nicht da.
„Geh ihm nach, Samantha. Er braucht dich, ist aber viel zu stur, um das zuzugeben.“ Sie nickte mir vehement zu und ich warf ihr eine Kusshand zu. 
„Hab tausend Dank“, dann eilte ich ihm hinterher. Er war schon zur Haustür verschwunden und ich suchte panisch die Straßen nach ihm ab. Da sah ich ihn.
„Cayden. Bitte warte.“ Er ging einfach weiter und ich hatte keine Ahnung, ob er mich nicht hörte oder nicht hören wollte. Dieser Sturkopf entschied schon wieder, was für mich das Beste war. Aber das wusste ich wohl am besten.
Ich rannte ihm hinterher und griff nach Caydens Arm, als ich laut schnaufend endlich bei ihm ankam.
„Was wird das, Ms. Bowen? Eine Entführung am hellichten Tag?“ Er drehte sich zu mir um und sah mich schief an.
Was?! Manchmal dachte ich wirklich, der Typ war doch verrückt und unzurechnungsfähig.
„Sorry, ich wollte nur die Stimmung auflockern“, gab er so zerknirscht von sich, dass ich einfach dahinschmelzen musste. „Samantha, was ist los?“ Nun strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die ein Lufthauch vor mein Gesicht geweht hatte.
„Ich mache mir Sorgen um dich. Du warst so durch den Wind und ich finde es nicht gut, wenn du allein bist.“
„Samantha, ich bin ein großer Junge, ich komme schon klar.“
„Warum gehst du nicht zu deiner Familie?“
„Weil ich mich vor ihnen schäme. Ich kann mich nicht von ihnen bemitleiden lassen, weil ich das größte Arschloch auf Erden bin. Irgendwann werde ich ihnen sagen, was ich getan habe, aber nicht jetzt. Lieber gehe ich ihnen aus dem Weg, weil ich ihre Abscheu gerade nicht ertragen könnte.“
„Ich hasse dich nicht.“ Als ich die Worte ohne nachzudenken aussprach, ging mir unvermittelt auf, dass es stimmte. Ja, zwischenzeitlich dachte ich, es zu tun, aber tief in meinem Inneren wusste ich immer, dass es eine Erklärung gab. Auch wenn diese nicht rechtfertigte, was er getan hatte, konnte ich irgendwie nachvollziehen, warum er die Kontrolle verloren hatte. Dass er dasselbe nicht noch einmal durchmachen wollte, da es ihn endgültig zerstören würde. Und weil er mich davor beschützen wollte, etwas, dass ihm bei Sarah nicht gelungen war. Am auschlaggebendsten ihm zu verzeihen, war wohl der Grund, warum er es tun wollte. Er hatte nicht noch ein Kind so sehr leiden sehen wollen. Dieses furchtbare Schicksal hatte er unserem Baby ersparen wollen. Diese Erkenntnis ließ mir die Tränen über die Wangen fließen. Wütend wischte ich sie weg, weil ich ihn vollkommen missverstanden hatte.
„Liebling, hör doch bitte auf zu weinen.“ Caydens Arme umfingen mich und so sollte sich Trost anfühlen. So sollte sich Geborgenheit anfühlen. Egal, was er getan hatte, ich würde ihm verzeihen. Zwar hatte ich momentan keine Ahnung, was das für uns bedeutete, trotzdem wollte ich jetzt für ihn da sein. Zur Liebe gehörte Vergeben, wenn der andere aufrichtig bereute. Vielleicht gelang es nicht von heute auf morgen, aber ich würde ebenfalls an mir arbeiten, damit wir eine zweite Chance auf ein gemeinsames Glück bekämen.
„Ich komme mit zu dir.“ Irgendwie schaffte ich es, mein Gesicht von seiner Brust zu heben, um ihn anzusehen und Cayden sah mich verwirrt an.
„Wie, du willst zu mir kommen? Jetzt?“ So konfus hatte ich ihn noch nie erlebt. Er löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. „Samantha, das halte ich für keine gute Idee. Mein Zuhause ist dir nicht in bester Erinnerung geblieben. Ich finde es wirklich süß von dir, dass du für mich da sein willst, aber nicht zu diesem Preis.“
„Ich will dort sein, wo du bist. Wenn du mich nicht zu dir mitnimmst, wirst du mich wohl in mein WG-Zimmer begleiten müssen. Und glaube mir, das willst du nicht, denn dort warten zwei Racheengel auf dich.“ Diesmal war ich es, die ihn frech angrinste und es fühlte sich in all dem Schmerz und der Bitterkeit wie ein Befreiungsschlag an.
„Danke übrigens, dass ich das Zimmer behalten durfte.“
„Das war das Mindeste, was ich tun konnte“, murmelte er und starrte mich weiterhin an.
Cayden trat zu mir und zog mich zu sich heran. „Bist du dir sicher? Wenn du dich unwohl fühlst, musst du es mir sagen.“
„Das mache ich.“ Tapfer nickte ich, weil ich unbedingt bei ihm bleiben wollte. Als er sich von mir löste, griff ich zaghaft nach seiner Hand und der kraftvolle Griff, mit der er meine Hand umfasste, gab mir Halt. Schweigend gingen wir zu seinem Auto und bevor er mir die Tür aufhielt, vergewisserte er sich nochmals, ob es für mich in Ordnung wäre. Als sein liebevoller Blick auf mir ruhte, wusste ich mit einem Mal, dass Cayden nie etwas tun würde, was mir schadete. Heute nicht und damals ebenfalls nicht. Nur hatte er das zu dem Zeitpunkt selbst noch nicht gewusst.
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Als Samantha mich an meinem Auto so vertrauensvoll anlächelte, wuchs der Kloß unvermindert wieder an. Wie konnte sie mich begleiten, nach allem was passiert war? An den Ort, wo ihr jegliches Vertrauen genommen wurde? Wo sie die schlimmste Zeit ihres Lebens durchgemacht hatte? Ich begriff nicht, warum sie das tat. Unmöglich konnte sie nach allem, was ich getan hatte, noch Gefühle für mich haben. Und trotzdem war ich zu schwach, mich dagegen zu widersetzen. Weil sie mir guttat, weil sie die Einzige war, die die Macht hatte, mich zu heilen, mich wieder ganz zu machen. Und deshalb hatte ich es zugelassen, dass sie in mein Auto einstieg, um gemeinsam zu meiner Wohnung zu fahren.
Ohne Samantha aus den Augen zu lassen, führte ich sie etwas später aus dem Aufzug. Sanft legte ich ihr eine Hand auf den Rücken und sagte beschwörend: „Der Aufzug bleibt offen, außerdem bekommst du eine eigene Fernbedienung, aber wenn es dir lieber ist, schalte ich die Automatik ab und wir benutzen ganz profan einen Schlüssel und unsere Hände.“ Mein Lächeln fiel etwas schief aus, weil mir klar war, dass die Penthousewohnung wie ein Gefängnis auf Samantha wirken musste. Eines, in dem sie schon einmal gegen ihren Willen festgehalten wurde. Leider konnte ich das auf die Schnelle nicht ändern. Zwar besaß ich ein paar weitere Immobilien, aber keine in der Nähe. Und vielleicht war es sogar wichtig, dass Samantha sich ihren Ängsten stellte und sich mit der furchteinflößenden Situation auseinandersetzte.
Sie atmete zittrig aus und drehte sich zu mir, ohne dass ich meine Hand von ihrem Rücken nahm. Es war ein schönes Gefühl, sie so nah bei mir zu haben.
„Das wäre nett. Ich glaube, da fühle ich mich wohler als mit all dem technischen Schnickschnack.“
Ohne etwas darauf zu erwidern, ging ich zu meinem Laptop und schaltete das Programm ab.
„Schon erledigt, du kannst es gleich ausprobieren.“
Samanthas Lächeln beruhigte meinen nervösen Magen etwas, denn immer noch rechnete ich damit, dass sie jeden Moment kapieren würde, dass sie gerade den größten Fehler ihres Lebens beging. 
„Das Zimmer, in dem ich dich …“ Ich verstummte abrupt, weil Samantha plötzlich so blass aussah. Kurz sah ich weg, damit sie sich wieder fangen konnte und räusperte mich. „Ich würde vorschlagen, wir räumen es komplett neu ein. Was hältst du davon?“
„Solange du nicht vorhast, dort das Kinderzimmer einzurichten, ist mir alles recht.“ 
„Um Gottes willen, nein.“ Ich starrte sie entsetzt an und zu meiner Erleichterung entspannte sie sich wieder.
„Hast du eine Idee?“, fragte ich sie schließlich.
„Mir würde ein Lesezimmer gefallen. Eine kleine Bibliothek. Aber lohnt sich das überhaupt?“
Ich zuckte nur mit den Achseln, weil mir das egal war. Sogar für den Fall, dass wir schon bald umziehen würden, wollte ich jede Erinnerung an dieses unglückselige Zimmer auslöschen und zwar so schnell wie möglich.
Ich wies auf eines der zahlreichen Zimmer, das am weitesten weg von Samanthas Gefängnis lag und schlug vor: „Möchtest du das Zimmer haben?“
Irgendwie sah sie mich unschlüssig an, als wüsste sie nicht, was sie antworten sollte. Dann stimmte sie zu.
Gerade als ich vorschlagen wollte, dass wir es nach ihren Wünschen gestalten könnte, legte sich Samantha die Hand auf den Bauch und stöhnte leise. Erschrocken eilte ich auf sie zu und fragte: „Hast du Schmerzen? Was ist los?“
„Ich weiß nicht, der Bauch ist plötzlich so hart geworden.“
Fürsorglich legte ich ihr den Arm um die Taille und sagte: „Du solltest dich besser hinlegen.“ Samantha ließ sich zur Couch führen und ich entgegnete hastig: „Am besten rufe ich einen Krankenwagen.“
„Cayden, keine Panik, bestimmt ist alles in Ordnung. Das war einfach nur etwas viel die letzten Tage.“ Ihr beruhigendes Lächeln ließ meine Schuldgefühle in die Höhe schnellen, denn ich hatte ihr zu viel zugemutet.
Ich ging vor ihr in die Hocke und hörte selbst, wie verzweifelt ich klang: „Dem Baby darf nichts passieren. Lass uns lieber auf Nummer sichergehen. Soll ich einen Arzt anrufen?“
„Bestimmt nicht Dr. Cody.“ Samantha wollte sich panisch aufrichten und ich drückte sie sanft, aber bestimmt an den Schultern wieder nach unten.
„Mit dem will ich nichts mehr zu tun haben. Wie heißt dein Arzt denn? Vertraust du ihm? Ich fliege dir den besten Gynäkologen aus ganz Amerika ein, wenn du mich lässt.“
Samantha kicherte und schlug sich dann die Hand vor den Mund. „Sorry, das ist gemein. Ich weiß, du meinst es nur gut. Aber ich bin mit meiner Ärztin wirklich zufrieden. Meinetwegen rufe sie an, wenn sie Zeit hat und vorbeikommen möchte, habe ich nichts dagegen.“
Umgehend sprang ich auf und ließ mir von Samantha die Nummer geben. Es kostete mich einiges an Verhandlungsgeschick, damit sie zu uns kam. Sie wollte uns in Krankenhaus schicken, aber nachdem ich sagte, dass Samantha nicht wollte, erzählte ich ihr kurz meine Vorgeschichte und warum ich so in Panik geraten war. Immerhin hatte ihre Ärztin Samantha seit der Schwangerschaft noch gar nicht gesehen, weil sie gleich zu ihrer Oma geflohen war und sich dort einen neuen Arzt gesucht hatte. Daraufhin seufzte sie, versprach aber, im Anschluss ihrer Sprechstunde zu kommen.
Ich bestellte uns ein Essen, weil Samantha bestimmt Hunger hatte, immerhin hatten wir von Mrs. Jacksons leckerem Kuchen nichts angerührt. Ich vermerkte mir im Kopf die Notiz, sie nachher noch anzurufen, um mich zu bedanken, nachdem ich vorhin so überstürzt aufgebrochen war.
Nach dem Essen saß ich Samantha im Sessel gegenüber und hatte sie nach ihrer Zeit bei ihrer Oma ausgefragt, um mich abzulenken. Eine Stunde später klingelte es und ich sprang hastig auf.
„Mir geht es schon viel besser“, sagte Samantha entschuldigend, als sie die junge Ärztin begrüßte. „Cayden ist überempfindlich.“
Mir war es selbst unangenehm, dass ich mich ähnlich übergriffig wie damals verhielt, nur mit dem feinen Unterschied, dass ich nun das Gegenteil wollte. Nämlich, dass dieses Kind am Leben blieb und gesund zur Welt kam.
Nachdem Dr. Adams sie in Ruhe untersucht hatte, lauschte ich gebannt den Herztönen, die das mobile Ultraschallgerät eingefangen hatte. 
„Das ist ja der Wahnsinn“, murmelte ich und wurde schlagartig ein paar Jahre in die Vergangenheit katapultiert. Mein Herz raste und ich zerrte an meinem Hemdkragen, weil ich keine Luft bekam.
„Alles in Ordnung, Mr. Campbell?“ Beide Frauen starrten mich argwöhnisch an und ich benötigte einen Moment, um mich zu fassen und um die Wahrheit auszusprechen.
„Ich habe gerade eine Reise in die Vergangenheit unternommen. Mir geht es gut.“
Samanthas Blick veränderte sich, wurde weicher und mitfühlender. Sie hob ihre Hand und nach einem kurzen Moment begriff ich, dass ich zu ihr kommen sollte. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie.
„Cayden, diesmal ist das Baby gesund. Du musst dir keine Sorgen machen.“
„Ms. Bowen ist kerngesund, das Baby ist wunderbar versorgt und es sind keine Risiken erkennbar. Ich verstehe, dass Sie sich ängstigen, aber zu viel davon schadet der Mutter. Versuchen Sie die Schwangerschaft zu genießen.“ Die Ärztin lächelte mich aufmunternd an und ich nickte mechanisch, während ich mich zu sammeln versuchte.
„Soll sie liegen?“ Samantha stöhnte, aber ich behielt die Ärztin im Blick.
„Ms. Bowen ist nur schwanger, nicht krank. Dafür gibt es keinen Grund. Sie kann ganz normal arbeiten und sogar leichten Sport treiben. Lassen Sie ihr ihre Freiheiten und beengen Sie Ihre Frau nicht.“
Fast kam es mir vor, als wüsste sie, was ich getan hatte. Der Scham wurde übermächtig und ich sah Samantha an. „Entschuldige bitte, Samantha. Ich habe überreagiert. Deine Ärztin hat recht.“
„Ich weiß, warum du dir Sorgen machst.“ Ihr vergebender Blick trieb mir die Tränen in die Augen. Schließlich wusste sie, dass ich mich längst damit abgefunden hatte, keine weiteren Kinder mehr zu bekommen und jetzt war dieses Baby ein Wunder. Falls ihm etwas passieren sollte, würde mich das umbringen. Noch einen Schicksalsschlag überstand ich nicht.
Ich brachte die Ärztin zum Aufzug und blieb anschließend in ein paar Meter Entfernung stehen und sah, wie Samantha sich aufsetzte.
„Vielleicht ist es doch besser, wir wohnen nicht unter einem Dach. Samantha, ich will dir nicht das Gefühl geben, dich zu bevormunden oder dir Dinge vorzuschreiben. Ich habe einfach Angst, es tut mir leid, wenn ich übers Ziel hinausgeschossen bin.“ 
Ohne mich aus den Augen zu lassen, stand sie auf und trat zu mir. Mein Herz klopfte heftig und meine Sehnsucht nach ihr wurde übermächtig. Aber ich unterdrückte sie und blieb einfach stehen. Überließ ihr die Kontrolle, ohne mich ihr aufzudrängen. Schon legten sich ihre Arme um meine Hüften und ich drückte sie an mich. „Ich will hier bei dir bleiben. Wir bekommen das hin. Du nimmst dich zurück und ich bemühe mich, nicht gleich in Panik auszubrechen, wenn du besorgt bist.“
„Sam, ich würde nie wieder etwas gegen deinen Willen tun“, sagte ich sehr leise, während ich mit ihrem Haar spielte.
„Das weiß ich.“ Sie streichelte mir über den Rücken, dann hörte ich sie leise lachen. „Außerdem weiß Mrs. Jackson, dass ich hier bin, sie kontrolliert bestimmt regelmäßig, ob es mir gutgeht.“
„Ach, so ist das. Ihr beide treibt da ein abgekartetes Spiel.“ Ich küsste sie auf den Scheitel und versuchte meine Erleichterung zu unterdrücken. Warum war Samantha so verdammt liebenswert und glaubte noch an das Gute im Menschen? Ich konnte nicht verstehen, dass sie mir immer noch vertraute und in meiner Nähe sein wollte. Die Verachtung traf mich mit voller Wucht und ich ekelte mich vor mir selbst. Daher löste ich mich von ihr und murmelte: „Es ist schon spät. Magst du schlafen?“
Samantha runzelte die Stirn, aber vielleicht begriff sie, was in mir vorging, denn sie stimmte mir zu. „Ich werde ein wenig lesen und dann schlafen.“
„Morgen holen wir deine Sachen oder gehen einkaufen“, schlug ich vor und sie lächelte mich an. „Deine Zahnbürste ist noch hier.“ 
„Okay, danke.“ Unschlüssig blieb sie einen Moment im Türrahmen stehen, als wollte sie sich vergewissern, dass ich okay wäre. „Gute Nacht.“
„Gute Nacht, schlaf gut, Süße.“
Natürlich war ich selbst hellwach, weil ich komplett unter Strom stand. Als ich heute zu dem Treffen bei Mrs. Jackson aufgebrochen war, hatte ich das mit dem Wunsch getan, dass Samantha mir die Chance gab, mich bis zum Ende anzuhören und mir eines fernen Tages verzeihen würde und ich das Kind vielleicht hätte ab und zu sehen dürfen. Aber was dann geschehen war, hatte mich einfach überrollt. Immer noch konnte ich es nicht fassen, wie sich der Tag entwickelt hatte. Wie konnte es sein, dass Samantha nur zwei Zimmer weiter friedlich schlief? Niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie noch einmal einen Fuß in diese Wohnung setzen würde. Jetzt bereute ich es, mich nicht gleich um eine neue Bleibe gekümmert zu haben. Aber wie hätte das denn ausgesehen? Als hätte ich geahnt, dass sie mitkommen würde? Und davon war ich heute Morgen noch so weit entfernt gewesen, wie zu einer Reise zum Mars. Samantha war so unfassbar stark, ich konnte nur den Kopf schütteln über ihre Fähigkeit mir noch einmal ihr Vertrauen auszusprechen. Von ihr konnte ich so viel lernen. Sie war einmal der Meinung gewesen, dass wir uns nie auf Augenhöhe begegnen würden, weil ich so viel reicher war als sie. Darin hatte sie unrecht, aber, dass wir uns nie auf Augenhöhe begegnen würde, diese Feststellung stimmte, denn ich würde ihr nie das Wasser reichen können, in all ihrer Sanftheit, Gutherzigkeit und nicht zuletzt Mut. Sie war so viel mutiger als ich. Samantha war alles, was ich mir je erträumt hatte, mir aber verboten hatte, zu erlauben. Und jetzt schenkte sie mir sogar ein Kind. Ein gesundes Kind. Wir würden eine Familie werden, auch wenn ich noch nicht genau wusste, wie die Konstellation am Ende aussehen würde. Ob Samantha mich jemals wieder als ihren Liebhaber ansehen würde, blieb fraglich. Aber ich würde mich in Geduld üben und ihr alle Zeit der Welt geben.
Ein Schrei ertönte und ich fuhr in die Höhe. Samantha. War etwas mit dem Baby? Meine guten Vorsätze verflüchtigten sich schneller als eine Rauchwolke, und ich eilte zu ihrem Zimmer, mit dem Plan, sie sofort ins Krankenhaus zu bringen.
Aber als ich die Tür aufriss, erkannte ich nach kurzer Zeit, dass Samantha gar nicht wach war, sondern schlecht träumte. Es zerriss mir das Herz, als mir klar wurde, dass sie in einem Albtraum gefangen war. Denn von was sie träumte, konnte ich mir nur zu gut denken.
Vorsichtig näherte ich mich ihrem Bett und murmelte beschwichtigend: „Sam, du träumst nur. Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.“ Beinah hätte ich höhnisch aufgelacht. Ich war so ein Idiot. Gerade durchlebte sie die schrecklichen Tage hier bei mir und ich behauptete, sie wäre in Sicherheit. Das musste doch wie purer Hohn klingen. Gut, dass sie schlief. Liebevoll strich ich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und rüttelte sie leicht an der Schulter, im Bestreben sie aufzuwecken. „Samantha, es ist alles in Ordnung.“ Plötzlich schlug sie die Augen auf und das Entsetzen, das ich darin sah, ließ mein Herz zerschellen. An einem Felsen in tausend Stücke zersplittern. Nie würde ich gutmachen können, was ich Samantha angetan hatte. Dafür würde ein ganzes Leben nicht ausreichen. 
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast schlecht geträumt. Ich geh dann besser.“ Mit einem dicken Kloß im Hals wollte ich mich erheben, als Samantha sich aufsetzte und zu meiner Verwunderung ihre Arme um meinen Hals legte und ich ihren warmen Atem an meiner Haut spürte.
„Bitte bleib. Ich brauche dich jetzt, um die scheußlichen Bilder auszulöschen.“ 
„Okay, Süße, alles was du willst.“ Vorsichtig strich ich ihr übers Haar und erwiderte ihre Umarmung mit einer sachten Berührung, um sie nicht zu erschrecken. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eine Entschuldigung wäre viel zu erbärmlich, außerdem wollte ich nicht wieder alte Wunden aufreißen. „Wenn ich gehen soll, dann sag einfach Bescheid.“
Samantha schüttelte an meiner Schulter den Kopf und ich hätte vor Erleichterung und Dankbarkeit am liebsten gejuchzt. Dass sie sich immer noch von mir trösten ließ, war ein gottverdammtes Wunder.
„Ich wollte dich nicht erschrecken. Es tut mir leid.“
„Du musst dich doch nicht entschuldigen. Ohne mich wäre es nie so weit gekommen.“ Meine Stimme klang erstickt und Samantha klammerte sich etwas fester an mich.
„Und jetzt tust du alles, um es wiedergutzumachen. Cayden, wir müssen mit der Vergangenheit abschließen und sie ruhen lassen. Das gilt für uns beide. Mach mit deinen Schuldgefühlen nicht alles kaputt.“
„Du bist einfach großartig und so klug, Samantha Bowen.“
„Meine Rede“, prahlte sie frech und der Druck, der auf meiner Brust lastete, wurde schlagartig leichter, als ich sie leise lachen hörte.
„Bleibst du bei mir, bis ich eingeschlafen bin?“ Plötzlich klang sie schüchtern, als hätte sie Angst, zu viel zu fordern. 
„Alles, was du willst.“
„Okay.“ Sie schloss die Augen und sah müde aus. Ich zog einen Sessel an ihr Bett, weil ich nicht auf der Bettkante sitzen bleiben wollte. Während ich sie betrachtete, dankte ich erstmals Gott für dieses Geschenk. Nach all dem, was mir widerfahren war, hatte ich den Glauben verloren, aber vielleicht gab es ihn doch und nun hatte er mir einen Engel geschickt, um mich zu retten und zu heilen. Denn nichts anderes war Samantha. Mein Engel!
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–
Cayden
 
Zwei Monate später
 
Samanthas Sturkopf hatte gesiegt. Ohne ihre Durchsetzungskraft würde sie jetzt nicht in meinen Armen liegen. Ich wäre viel zu ängstlich gewesen, einen Schritt auf sie zuzugehen, in der Befürchtung, sie zu bedrängen. Vorsichtig bewegte ich mich im Bett, um sie anzusehen. Samantha schlief noch und dass sie es wieder an meiner Seite tat, war ein weiterer Fortschritt, den wir in den letzten Wochen Stück für Stück getan hatten. Als wir das erste Mal meine Wohnung betraten, konnte ich sehen, dass Samantha unter einer immensen Anspannung gestanden hatte, aber es war die richtige Entscheidung gewesen, sich der Aufgabe zu stellen. Später hatte sie mir offenbart, dass die negativen Erinnerungen schnell von den vielen guten überlagert wurden. Das Zimmer, in dem ich sie eingesperrt hatte, hatten wir ausgeräumt und nach ihrem Wunsch als Leseraum eingerichtet. Zwar mied Samantha es immer noch, aber das war verständlich. 
Es kam mir einem Wunder gleich, dass Samantha ab diesem Tag nicht mehr von meiner Seite gewichen war. Sie hatte wieder begonnen, ihre Stelle als Sekretärin einzunehmen, weil sie das Studium vorerst auf Eis gelegt hatte, bis unser kleiner Zwerg etwas größer wäre. Ihre Stellvertreterin hatte eine andere Stelle in meinem Unternehmen erhalten. Später wollte ihre Mutter zu uns ziehen, denn im Moment waren wir auf der Suche nach einem schönen Haus am Stadtrand, weil Samantha unser Kind nicht inmitten der Großstadt aufziehen wollte. Dann hätte Samantha ihre Freiräume, um endlich ihren Traum vom Studium zu verwirklichen. Und ich arbeitete weiterhin jeden Tag an mir. Zweimal die Woche nahm ich eine Therapiestunde in Anspruch, um mir die nötige Zeit zu geben, meine Vergangenheit aufzuarbeiten. Ich hatte weder den Tod meiner Schwester, deren Krankheit mich meine gesamte Kindheit begleitet hatte, noch den Tod meines eigenen Kindes jemals verarbeitet. Für den ich mich verantwortlich fühlte und schlussendlich der Auslöser für meine kopflose Tat war. Außerdem hatte ich meiner Familie gestanden, was ich getan hatte. Natürlich war es kein leichtes Gespräch gewesen, aber sie waren wohl die Menschen, die die Hintergründe am besten verstanden, weil sie miterlebt hatten, was ich durchgemacht hatte. Mittlerweile hatte auch meine Mutter Samantha kennengelernt und in ihr Herz geschlossen. Eine Mutter spürte sofort, wer dem eigenen Kind guttat. Samanthas Freundinnen verhielten sich mir gegenüber immer noch misstrauisch, was ich verstehen konnte. Sie standen hinter Samanthas Entscheidung, dennoch befürchtete ich, dass sie sie nicht guthießen. Mit der Zeit würden sie hoffentlich begreifen, dass ich Sam liebte und alles dafür gab, ihr niemals mehr wehzutun.
Das Einzige, was wir bisher nicht getan hatten, war, miteinander zu schlafen. Ganz langsam hatten wir uns angenähert, weil ich Samantha nicht überfordern wollte. Jetzt schlief sie seit einer Woche endlich bei mir im Bett, und als sie mich schüchtern gefragt hatte, ob das für mich in Ordnung war, hätte ich die Welt umarmen können. Wir würden das schaffen und wieder so glücklich werden, wie wir es schon einmal waren, und diesmal würde ich es besser festhalten und kein Risiko mehr eingehen.
„Du bist ja wach.“ Samantha lächelte mich verschlafen an. „An deiner Seite schlafe ich viel besser. Obwohl der Kleine langsam an Kraft gewinnt und mich immer öfter boxt.“ Ihr verklärtes Lächeln ließ mein Herz dahinschmelzen und ich sah sie wahrscheinlich total verliebt an. „Magst du mal fühlen? Er ist gerade wach.“ Schon griff sie nach meiner Hand und drückte sie auf ihren Bauch. Außer ein paar Umarmungen und flüchtige Küsse auf die Stirn hatten wir es unterlassen, uns zu berühren. Es war von Samantha ein riesiger Vertrauensvorschuss gewesen, direkt wieder bei mir einzuziehen, den ich einfach nicht vermasseln wollte. Deshalb verhielt ich mich mehr wie ein Mitbewohner als ihr Liebhaber. Wir redeten nicht darüber, ob sie nur bei mir war, damit ihr Kind mit Vater aufwuchs, oder ob sie uns noch einmal als Paar eine Chance geben wollte. Ihr Vorschlag bei mir zu schlafen, war der erste aktive Schritt in die richtige Richtung. Vielleicht musste ich es endlich wagen, ihr zu zeigen, was ich wollte. Nach was ich mich sehnte, wie sehr ich sie begehrte und vermisste.
„Ich habe was gespürt“, rief ich aufgeregt und rückte ein wenig näher zu ihr heran. „Hallo Kleiner, hier spricht dein Vater. Wirst du mal Fußballspieler oder doch eher Boxer?“
„Nichts von beidem hoffe ich“, warf Samantha ein, die mich im Blick behielt. 
„Danke, dass ich den Kleinen fühlen durfte“, sagte ich ergriffen und wollte meine Hand wegziehen, als Samantha sie festhielt.
Sie biss sich auf die Unterlippe und wirkte unschlüssig. Daher beugte ich mich vor und küsste sie auf die Stirn.
„Alles klar, Sweetie?“
„So hast du mich seit Ewigkeiten nicht mehr genannt.“ Ihre Stimme klang belegt. Stattdessen hatte ich begonnen, sie öfters Sam zu nennen, weil ich wusste, dass ihr dieser Name am liebsten war.
„Ich habe mich nicht getraut“, gab ich rundheraus zu.
„Du traust dich noch eine ganze Menge nicht. Seit wann bist du so zögerlich?“ Samantha sah beinah sauer aus, als sie mir in die Seite boxte. Als ich sie verdutzt ansah, verdeutlichte sie: „Wann küsst du mich endlich, du Idiot?“
Da gab es kein Halten mehr für mich und meine Lippen legten sich ganz sacht auf ihre, als wollte ich prüfen, ob sie das ernst gemeint hatte. Erst als sie bereitwillig ihre Lippen öffnete, intensivierte ich den Kuss und hörte Samantha leise keuchen, was mich schlagartig hart werden ließ. Verdammt, ich war auch nur ein Mann und hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt.
Samantha drängte sich an mich und ihre Hand streifte meinen Schwanz. Ich sog lautstark Luft ein, weil das fast zu viel für mich war. Leider hatte das zur Folge, dass Samantha den Kuss unterbrach. „Also daran liegt es nicht, dass du mich nicht anrührst.“ Ihre Hand legte sich um mein bestes Stück und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht in ihrer Hand zu kommen. „Ich hatte schon Sorge, dass du mich nicht mehr attraktiv findest.“
„Sam, ich habe nur auf ein Zeichen von dir gewartet. Weißt du, wie schwer es mir fiel, die Finger von dir zu lassen?“, knurrte ich mit dunkler Stimme.
„Für mich war das nicht weniger hart, Cayden.“
Trotz meiner Geilheit lehnte ich meine Stirn an ihre und murmelte: „Ich wollte nichts überstürzen oder dich in eine unangenehme Situation bringen, indem ich etwas erwarte, wofür du nicht bereit bist.“
„Cayden, ich bin mehr als bereit. Ich wäre nicht bei dir eingezogen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass ich dich will.“ Samantha verblüffte mich immer wieder. Ich suchte ihren Blick und vergewisserte mich: „Also ist es jetzt für dich okay, wenn ich weitergehe?“
„Ich bitte darum.“
Sanft streichelte ich ihr über den Bauch. „Ich pass auch auf den Zwerg auf.“
Dann senkten sich meine Lippen erneut auf ihren Mund und ich saugte mich an ihrer Unterlippe fest, während meine andere Hand zwischen ihren Beinen verschwand.
„Du hast nicht gelogen, Sweetie. So feucht, nur für mich.“ Samantha stöhnte laut, als ich zwei Finger in sie gleiten ließ und sie fingerte. Es dauerte nur ein paar Stöße, dann kam sie orkanartig. 
„Das war ganz dringend nötig und so lange her“, seufzte sie glücklich. 
„Scheint mir auch so. Geh in den Vierfüßlerstand, Samantha, ich denke, so stört der Bauch am wenigsten.“
Verdammt, sah sie heiß aus, als sie mir ihren runden Hintern entgegenstreckte und ihre Beine für mich spreizte. Oh Gott, ich konnte nicht mehr. Als ich vorsichtig in sie stieß, wurde mir schwindlig vor Lust. Ich griff ihr Hinterteil und versenkte mich in einem Stoß in ihr, was sie genüsslich seufzen ließ.
„Mehr Cayden“, forderte sie mich heraus. Und ich würde meiner Süßen natürlich keinen Wunsch abschlagen. Es dauerte nicht lange, da kam ich in ihr. Gewaltig, heftig und wunschlos glücklich. Kurz hielt ich inne, um die Augen zu schließen und durchzuatmen. Dann zog ich mich aus ihr zurück und nahm sie in den Arm.
„Du bist immer sexy, aber schwanger finde ich dich besonders reizvoll.“ Samantha sah mich skeptisch an.
„Ich werde fett. Das nennst du sexy?“
Deine Rundungen sind nicht fett, sondern wunderschön.“ Ich küsste sie auf die Schulter und umkreiste sanft ihre Brustwarzen. „Und die liebe ich auch.“
Samantha stöhnte. „Keine Ahnung, wie groß die erst werden, wenn ich stille.“
„Meinst du, sie werden noch größer?“ Bei meiner Begeisterung kniff sie die Augen zusammen. 
„Und anschließend hängen sie umso mehr.“
„Du wirst immer wunderschön sein, Sam.“
„Ich mag es, wenn du mich so nennst“, schnurrte sie zufrieden.
„Ich weiß, darum mache ich es ja auch und nicht, weil ich es besonders schön finde“, gab ich grinsend zurück, was Samantha eine süße Schnute ziehen ließ. 
„Küss mich lieber noch einmal, anstatt so einen Müll zu reden.“ Dieser Aufforderung kam ich nur allzu gerne nach, weil ich von ihr nie genug bekommen konnte. Weil Samantha und unser ungeborenes Kind meine zweite Chance auf ein erfülltes Leben waren. Gemeinsam würden wir es schaffen unser Glück festzuhalten, indem wir immer aufeinander achtgaben und füreinander da waren. Niemals wollte ich mehr das Glück aus den Augen verlieren und einen geliebten Menschen Kummer bereiten. Samantha war mein Wunder, das ich zwar nicht verdient hatte, aber trotzdem annehmen würde, weil sie meine Rettung war. Die Liebe meines Lebens, für die ich alles tun würde, damit sie an meiner Seite glücklich war. Und Samantha tat genau dasselbe. Stellte meine Bedürfnisse über ihre, weil das Liebe ausmachte. Sanft ließ ich mich von diesem unfassbaren Gefühl der Dankbarkeit davontreiben und träumte an Samanthas Seite von unserem zukünftigen Leben zu dritt.
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Wie es weitergeht
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KATE
Mein vorrangiges Ziel ist möglichst unbemerkt durchs Leben zu kommen. Als ich aber das erste Mal Brian begegne, verändert das alles. Ich werde unvorsichtig, weil ich ihn unbedingt kennenlernen will. Auf einer Vernissage wird mein Traum wahr und es sprühen die Funken zwischen uns. Am nächsten Tag entdecke ich mich allerdings auf einem Foto in Los Angeles größter Tageszeitung. Was soll ich tun? Mein Herz erneut in die Schranken weisen, um Brian zu beschützen oder bin ich endlich bereit, mutig zu sein und für mein Glück zu kämpfen?
 
BRIAN
Seitdem ich die süße Kate getroffen habe, kann ich an nichts anderes denken als unser nächstes Date. Doch plötzlich macht sie sich unsichtbar und wahrscheinlich bilde ich mir unsere gegenseitige Anziehungskraft nur ein. Ein Gespräch mit ihrer besten Freundin zeigt mir, dass mehr dahintersteckt. Meine Neugierde auf die geheimnisvolle Kate wird immer größer. Als ich endlich ihr Herz gewinne, geschieht das Unfassbare und ich werde in einen Strudel aus Intrigen, perfiden Spielchen und Lügen gezogen. Trotzdem verliere ich dabei nie aus den Augen, was wirklich von Bedeutung ist. Das tiefe Band zwischen mir und Kate. Doch wird unsere Liebe am Ende ausreichen, um alles zu vergessen, was geschehen ist?
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Prolog
 
„Es ist aus.“ Hatte ich diese Worte wirklich vernommen oder entsprangen sie meiner Fantasie? Hielt mich etwa gerade ein Scheißalbtraum gefangen? 
„Hörst du mich? Jamie, ich meine es ernst.“ Der Griff meiner Freundin, die mich am Arm packte, war zu real, als dass ich die Szene träumte.
Wahrscheinlich schmeichelte mir mein Gesichtsausdruck nicht gerade, denn ich starrte sie aus weitaufgerissenen Augen an, unfähig irgendetwas zu erwidern. Jetzt reiß dich mal zusammen, wies ich mich selbst zurecht, angewidert von meinem desolaten Zustand. Gwen wirkte hingegen souverän und völlig ungerührt, aber sie hatte ja genügend Zeit gehabt, dahingehend zu üben, während ich ins kalte Wasser geworfen wurde und von nichts eine Ahnung gehabt hatte. Wie konnte man nur so unwissend und vollkommen verblödet durchs Leben laufen?
„Warum?“ Endlich kam mir doch noch was über die Lippen, auch wenn es nicht gerade originell war.
Ihr theatralischer Seufzer riss mich aus meiner Lethargie und machte mich wütend. Extrem wütend. Sie tat ja gerade so, als wäre jedem klar gewesen, dass wir uns trennen würden, nur ich stellte mich selten dämlich an.
„Hör auf damit. Du schuldest mir eine Erklärung, also tu nicht so, als wäre es völlig abwegig, eine einzufordern.“
„Hast du denn gar nicht gemerkt, dass wir uns in den letzten Monaten auseinandergelebt haben? Wir haben uns verändert, ich habe mich weiterentwickelt. Dir muss doch aufgefallen sein, dass unsere Leidenschaft abgekühlt ist.“
Wieder sah sie mich dermaßen mitleidig und ein wenig verächtlich an, dass ich mich wirklich zusammenreißen musste, um sie nicht zu packen und durchzuschütteln.
„Was redest du da für einen Bullshit? Du warst es doch, die noch vor ein paar Wochen unbedingt mit mir in den Urlaub fahren wollte. Es war wie immer, ich verstehe echt nicht, was das jetzt soll.“
„Wie immer! Genau das ist das Problem, was ich dir gerade zu vermitteln versuche. Ich will mich verändern, ich will raus aus diesem Kaff. Etwas erleben, nicht immer auf der Stelle treten.“
„Und das geht nicht an meiner Seite, oder was?“
Gwenn zögerte kurz und erstmals sah ich Bedauern in ihren schönen Augen aufblitzen. Sie strich sich mit einer Handbewegung die Haare hinter die Schulter, eine Geste, die ich immer verdammt sexy gefunden hatte. Dann konnte sie den Blickkontakt nicht aufrechterhalten und starrte knapp an mir vorbei auf das weite Meer hinter uns. Unser romantischer Strandspaziergang entpuppte sich zunehmend als Albtraum.
„Du hemmst mich, du bremst mich aus. Sieh dich doch an. Du bist an das Kaff gebunden, weil du es so willst. Du bist glücklich hier, während ich darauf warte, endlich von hier fortzukommen. Wir passen nicht zusammen. Ja, ich habe dich geliebt, aber als wir zusammenkamen, war ich sechszehn, jetzt bin ich zwanzig und möchte mehr vom Leben. Bitte akzeptiere das und mache es mir nicht unnötig schwer.“
Es klang vollkommen logisch, was sie mir so nüchtern darlegte, aber warum zum Teufel glaubte ich ihr nicht? Gwen hatte nie einen Hehl aus ihren Gefühlen für mich gemacht. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto eher gestand ich mir ein, dass sie in den letzten beiden Wochen stiller und in sich gekehrter gewesen war. Aber ich hatte es nicht ernst genommen. Einmal hatte ich sie gefragt, ob sie etwas bedrücke, da hatte Gwen ihre Arbeit vorgeschoben. Dennoch hätte ich niemals gedacht, dass sie mit einer Trennung liebäugelte. Vielleicht würde ich nie erfahren, warum sie alles wegwarf. Aber als sie mich erneut ansah, erkannte ich an ihrem unnachgiebigen Blick, dass sie mit mir abgeschlossen hatte, und egal, was ich tat, ich würde sie nicht aufhalten können. So hilflos hatte ich mich noch nie gefühlt. Mir waren die Hände gebunden und alles was mir blieb, war die Möglichkeit diese Geschichte im Guten abzuschließen. Momentan fühlte ich nur Wut auf Gwen, aber ich wusste, dass diese bald verrauchen und Trauer Platz machen würde. Trauer, um eine in meinen Augen perfekte Beziehung, von der ich dachte, sie würde ein Leben lang andauern.
Aber ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, weil sie aus dem beengten Leben ausbrechen wollte. In einem hatte sie recht, ich würde ihr nicht folgen. Konnte es nicht, wollte es gar nicht. Mein Herz hing an meinem Geburtsort Newquay und den Leuten, die hier lebten. Hier war ich glücklich. Nirgends anders wollte ich leben. Und selbiges Recht diesen Ort für sich zu finden, stand auch Gwen zu. Deshalb musste ich sie ziehen lassen, auch wenn es bedeutete, dass es mir das Herz brechen würde.





1
6 Jahre später
Lizzy
 
Im Geiste ging ich noch einmal meine Checkliste durch. Zum gefühlt hundertsten Mal. Irgendetwas hatte ich immer vergessen. Aber jetzt müsste ich alle Dinge erledigt haben und meinem Umzug stand nichts mehr im Weg. Da unsere Wohnung möbliert vermietet wurde, musste ich mich wenigstens nicht darum kümmern, sie leerzuräumen. Meine Nachmieterin zog nächste Woche ein und hatte das Glückslos gezogen, mit Francis zusammenzuwohnen, die gemeinsam mit mir Tiermedizin studiert hatte. Im Gegensatz zu mir, würde sie im Londoner Vorort bleiben und in einer kleinen Gemeinschaftspraxis arbeiten, die Kleintiere behandelte. Ich hingegen zog in meine Heimatstadt zurück, die ich in den letzten Jahren gemieden hatte.
„Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?“, fragte meine Freundin Fran, die mich skeptisch beäugte und sich dabei durch die blonden Locken fuhr. 
Verunsichert ließ ich mich auf einen Sessel fallen. 
Tief durchatmend fand ich genügend Energie, um möglichst überzeugend zu antworten. „Ja, bin ich. Ich liebe meinen Heimatort und es war ein Glücksgriff, dass genau jetzt zum Studienende, Doktor Applegate demnächst in Rente gehen wird. Das war ein Wink des Schicksals. Als meine Mum mir davon erzählt hat, war mir klar, was ich tun muss.“
„Und weil du Newquay so sehr liebst, warst du in den letzten Jahren wie oft dort? Zweimal, dreimal?“ Frans Blick wurde noch eine Spur skeptischer. Natürlich glaubte sie mir kein Wort. Immerhin war sie eine der wenigen, die Bescheid wussten, warum es mich nicht nach Hause zog, obwohl meine Eltern und meine jüngste Schwester dort wohnten.
„Es ist Jahre her und meine Wut auf Jamie, hat meine Gefühle längst abgetötet. Was er mit Gwen abgezogen hat, war einfach unterste Schublade. Klar, ich habe ihn nicht mehr so oft gesehen, als ich zum Studieren wegzog, aber er war während der Schulzeit mein bester Freund …“ 
„In den du verliebt warst, bis ihn dir deine Schwester weggeschnappt hat“, warf Fran nicht gerade feinfühlig ein.
„Das auch, aber egal, darum geht es jetzt doch gar nicht.“ Meine Freundin handelte sich einen wütenden Blick von mir ein, bevor ich fortfuhr: „Aber irgendwann muss doch mal Schluss mit den Vorwürfen sein. Gwen ist wieder liiert und natürlich habe ich ihr nach der Trennung und ihrem Aufenthalt in der Psychiatrie beigestanden. Sein Verrat hat sie damals einfach vollkommen aus der Bahn geworfen. Aber jetzt geht es ihr gut und sie kann nicht von mir verlangen, dass ich mich ihr zuliebe weiterhin von meiner Heimat fernhalte. Außerdem ist Newquay mit knapp zwanzigtausend Einwohnern jetzt auch nicht so klein, als dass ich Jamie ständig über den Weg laufen werde.“
Durch meine Mutter wusste ich natürlich, dass er immer noch dort wohnte, aber alles andere hätte mich auch verwundert. Er war schon immer der heimatverbundene Typ gewesen und sein Pflichtgefühl, sich um seine Mutter zu kümmern, hielt ihn zusätzlich davon ab, wegzuziehen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sich sein Bild vor mein geistiges Auge schob. Jamie, wie er auf den Klippen vor dem offenen Meer stand, die halblangen, dunkelblonden Haare wild vom Sturm durcheinandergewirbelt, sein geliebtes freches Grinsen. Ich war so unfassbar verliebt in ihn gewesen und er hatte es nie bemerkt. Natürlich hatte ich alles darangesetzt, dass er es nicht erfuhr, denn ich hatte mir niemals Chancen bei ihm ausgerechnet. Aber als er durch mich meine jüngere Schwester kennenlernte, die ihm gleich den Kopf verdrehte, war es, als wurde mir brutal mein Herz herausgerissen. Ab diesem Zeitpunkt ging er ständig bei uns ein und aus und ich zerbrach fast daran, die beiden so verliebt zu erleben. Unsere Freundschaft lief von da an, nur noch auf Sparflamme, was allerdings an mir lag. Jamie hatte sich anfangs bemüht, mich weiterhin zu treffen, aber ich hielt es einfach nicht aus und redete mich immer häufiger heraus. Irgendwann gab er auf, und war insgeheim bestimmt erleichtert, weil es meiner Schwester nicht recht war, wenn er sich allein mit mir traf. Sie war eifersüchtig auf mich, was absolut lächerlich war, in Anbetracht der Tatsache, dass sie schon immer die Hübschere, Geistreichere und Beliebtere war. Ich lief einfach so mit, weder besonders gemocht, noch besonders unbeliebt.
Bis ich Jamie kennengelernt hatte, der mich in den Himmel hob, mir das Schweben beibrachte, durch den ich lernte, mich selbst zu mögen. Der mir eine Horde Schmetterlinge bescherte, jedes Mal, sobald ich auch nur an ihn dachte. Und der mir am Ende das Herz brach, obwohl ich ihm dafür niemals einen Vorwurf machte, genauso wenig wie meiner Schwester. Ich hatte ihr nie gestanden, in Jamie verliebt zu sein. Aber hatte ihre weibliche Intuition es wirklich nie gespürt? Allerdings hatten wir all die Jahre niemals darüber gesprochen. 
„Mein Gott Lizzy, wo bist du denn gerade gewesen?“ Fran rüttelte an meiner Schulter und ich blickte sie desorientiert an.
„In meiner Vergangenheit“, gab ich ein klein wenig frustriert zu. Ein wenig unwohl wurde mir schon bei dem Gedanken zumute, Jamie bald zu begegnen. Bei den seltenen Heimatbesuchen hatte ich kaum das Haus verlassen, aus Sorge ihn zufällig zu treffen. Sobald ich wieder dort wohnte, wäre es irgendwann unvermeidlich, aber ich wollte mir die tolle Chance einfach nicht verbauen und konnte es kaum erwarten, in meine berufliche Zukunft zu starten. Und auf mein neues Zuhause, das urige Cottage freute ich mich nach den Jahren in der Großstadt ganz besonders. Denn mit meinen achtundzwanzig Jahren wollte ich nicht mehr bei meinen Eltern wohnen. Ich würde am Ortsrand mit direktem Zugang in die Natur wohnen, was ein Traum für mich war. Nirgends auf der Welt war es so schön wie in Cornwall. Die raue, zerklüftete Natur mit den imposanten Steilküsten, aber auch der Artenvielfalt an Tieren und den blühenden Gewächsen war einfach atemberaubend.
Ich umarmte meine Freundin, die zur Arbeit musste und drückte sie fest an meine Brust. „Du musst mich ganz bald besuchen kommen. Ich vermisse dich jetzt schon.“ Mühsam verkniff ich mir ein Tränchen. Wir hatten vier Jahre zusammengewohnt, waren uns auf die Nerven gegangen, hatten mehrere Liebeskummer gemeinsam durchgestanden und uns besoffen, bis wir den Namen des jeweiligen Typen nicht mehr kannten und nun würden wir uns wohl nur noch alle paar Monaten sehen. „Das werde ich ganz sicherlich tun. Du wirst mich nicht los. Und ich muss gestehen, auch wenn du behauptest mit Jamie durch zu sein, neugierig auf ihn zu sein.“ Sie zwinkerte mir dreist zu und warf mir von der Tür aus noch einmal ein Handküsschen zu.
Kaum war sie weg, schien es, als würde alle Lebendigkeit aus mir weichen. Reglos stand ich da, unfähig eine Entscheidung zu treffen, welchen Schritt ich als nächstes erledigen sollte. Da mein Kopf gerade überfordert war, befahl ich meinen Beinen, die Küche aufzusuchen, um mir einen Kaffee zuzubereiten. Jetzt gönnte ich mir erst einmal eine Pause mit einem leckeren Stück Scones, was ich mir vorhin aus der Bäckerei geholt hatte. Anschließend würde ich überlegen, was ich noch erledigen musste, bis ich morgen nach Hause fuhr.
Während ich am Küchentisch saß und genüsslich in die Leckerei biss, wanderten meine Gedanken wie ferngesteuert zu Jamie. In den letzten Jahren hatte ich es zumeist geschafft, nicht an ihn zu denken. Immerhin war es fast sechs Jahre her, dass sich die beiden getrennt hatten. Und auch zuvor hatte ich ihn nur noch selten gesehen, da ich sobald wie möglich nach London gezogen war. Meine Mutter hatte versucht, mich zu überreden, wenigstens in Bristol zu studieren, aber ich wollte möglichst weit weg. Weg von Gwens und Jamies Glück, das ich nur schwer ertragen konnte, auch wenn ich mich dafür schämte. Am liebsten wäre ich ins Ausland gegangen, aber da hatte mich schlussendlich der Mut verlassen.
Der räumliche Abstand hatte mir gut getan und als ich meinen ersten Freund hatte, redete ich mir ein, mit Jamie abgeschlossen zu haben. Als ich ihn während eines Heimatbesuches zufällig aus der Ferne gesehen hatte, wurde mir brutal aufgezeigt, dass es eine einzige Lüge war. London war die richtige Entscheidung gewesen. Es reichte mir schon, wenn ich mich mit Gwen getroffen hatte und mir ihre Lobpreisungen über ihren Jamie anhören durfte. Das war schmerzhaft genug gewesen und ich hätte sie so gern angebrüllt, damit aufzuhören. Aber dann hätte ich ihr meine Gefühle gestehen müssen und ich sorgte mich, dass sie sich Jamie gegenüber verplappern würde, außerdem wollte ich ihr Mitleid nicht.
Und dann kam der Tag, an dem mir Gwen völlig aufgelöst erzählte, dass Jamie sie seit Monaten nach Strich und Faden belogen und betrogen hatte. Sie war am Ende gewesen, hatte permanent geheult und mir sogar ein Foto von Jamie gezeigt, der eine andere Frau küsste. Mir hatte es den Magen umgedreht, wie konnte er meine Schwester nur dermaßen schlecht behandeln? Das hatte sie nicht verdient, obwohl ich ihr selbst manches Mal den Hals hätte umdrehen können. Gwen flüchtete ins Ausland und erst Wochen später gestand meine Mutter mir, dass Gwen in der Psychiatrie sei. So kam es, dass wir uns monatelang nicht sahen. Ich wusste bis heute nicht, wo sie überhaupt gewesen war, sie mochte nicht über die damalige Zeit reden, was ich gut verstehen konnte. Anschließend zog sie nach London und wir sahen uns regelmäßig, auch wenn es wohl beiderseits eher Pflichtgefühl als ehrlicher Zuneigung entsprang. Wir waren einfach zu verschieden, um wirklich Gemeinsamkeiten zu finden, aber sie war meine Schwester, die eine furchtbare Zeit mitgemacht hatte, das verband uns. Über Jamie sprach sie zum Glück kaum, was mir recht war.
Und jetzt kehrte ich zurück und hatte überhaupt keine Ahnung, was mich erwarten würde, wenn ich ihm das erste Mal gegenüberstand. Würde ich wieder Gefühle für ihn entdecken oder war er mir egal geworden? Vielleicht siegte auch die Wut, die ich so lange auf ihn verspürt hatte. Ich wusste es einfach nicht und mir blieb nichts anderes übrig als abzuwarten. Immerhin kehrte ich freiwillig zurück, kneifen galt jetzt nicht. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass meine Nervosität schlagartig in die Höhe schnellte, sobald ich nur daran dachte, ihm zu begegnen. Er hingegen dachte bestimmt kaum mehr an die Miller Schwestern. Wahrscheinlich hatte er uns längst vergessen. Ich wusste nicht einmal, ob er mittlerweile verheiratet war oder schon Kinder hatte. Meine Mutter sprach verständlicherweise ebenfalls nicht gern über ihn und ich war froh, wenn er nicht erwähnt wurde. Mit meiner besten Freundin Mia aus der Schulzeit hatte ich zwar immer noch Kontakt, aber auch mit ihr sprach ich mittlerweile nicht mehr über ihn. Vor einiger Zeit war er wohl mit einer ehemaligen Klassenkameradin zusammen gewesen, aber seither hatte ich nicht mehr nachgefragt. Immerhin wollte ich den Eindruck erwecken, dass er mir egal war, dass ich ihn von meiner Festplatte gestrichen hatte. Jamie Ardery, wer bitte sollte das sein?
Hastig sprang ich auf und schalt mich eine dumme Gans. Kaum kehrte ich in die Heimat zurück, waren meine Gedanken in Dauerschleife an Jamie gefangen. Das konnte ja heiter werden. Hoffentlich kurierte mich die erste Begegnung endgültig von ihm und schaffte das, was die Zeit all die Jahre nicht gekonnt hatte. Ihn zu vergessen. Ihn mit dem Deckmantel der Gleichgültigkeit zu überdecken.


Danksagung
 
Es ist an der Zeit mich bei vielen lieben Menschen zu bedanken, ohne die der Traum meine Bücher zu veröffentlichen, überhaupt nicht möglich wäre. 
Ich möchte mich ganz herzlich bei jedem einzelnen Leser bedanken, der meine Bücher kauft. Ich hoffe sehr, dass ich dich für einige Stunden, in eine Welt der großen Emotionen, Romantik und Leidenschaft entführen kann. Falls dir meine Bücher gefallen, würde ich mich sehr über eine Rückmeldung freuen. Für einen Autor gibt es nichts Wichtigeres, als ein Feedback zu erhalten, sei es in Form einer Rezension oder auch per Mail oder über meine Facebookseite. 
Ein ganz dickes Dankeschön geht an meine lieben Mädels aus meinem Bloggerteam, die mir mit Rat und Tat zur Seite stehen und dafür sorgen, dass meine Neuerscheinungen sichtbarer werden. Ohne euch wäre es ziemlich schwierig, auf meine Geschichten aufmerksam zu machen. Ich bin froh, dass ich euch habe. 
Außerdem möchte ich mich bei meinen Testleserinnen bedanken, die mir viele hilfreiche Tipps gegeben haben. Herzlichen Dank an: Monika, Katrin, Saskia, Franziska und Reingard. 
Das zauberhafte Cover hat Loredana Bursch gestaltet. Ich bin so froh, dass sie sich um die liebevolle Verpackung meiner Bücher kümmert. Vielen Dank meine Liebe. 
Und zu guter Letzt möchte ich mich bei meinem Mann bedanken, der meine Manuskripte liest und korrigiert. Vielen Dank, dass du mir den Rücken freihältst, und es mir verzeihst, wenn ich gedanklich in meinen Geschichten verweile und die Realität aus den Augen verliere.





Willst du keine Neuigkeiten verpassen? Möchtest du über neue Projekte, Preisaktionen und Gewinnspiele informiert werden? Dann melde dich bei meinem Newsletter an. Als kleines Dankeschön erhältst du ein kostenloses E-Book.
 
 
anja-langrock.de

Die Autorin
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